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    Ich habe allmählich genug von Zombies. Zum Glück bin ich bald fertig mit ihnen. Dieser Sommer zerrt an meinen Nerven. Die Luft steht. Es ist so heiß, dass die Füße der Tauben am Asphalt kleben bleiben. Schreiben ist nur nachts möglich. Tagsüber verwandelt sich die Wohnung in einen Glutofen. Ich wage es nicht, in den Park zu gehen oder in ein Café. In letzter Zeit frage ich mich immer öfter, ob ich es nicht dennoch tun soll. Wie wahrscheinlich ist es, dass Demian mich nach fünf Jahren noch aufspüren wird? Meine Sehnsucht nach einem Zuhause wächst.


    (Aus Aurelies Notizen)


    


    Der Tag, an dem Aurelie zum allerersten Mal das Gasthaus zum Silbermond betreten sollte, nur um wenig später die Erinnerung daran vollständig zu verlieren, begann mit einer folgenschweren Entscheidung.


    Sie hatte die Nacht durchgeschrieben. Gegen fünf Uhr in der Früh erhob sie sich von ihrem Schreibtischstuhl und machte ihre Runde durch die kleine Dachwohnung. Vor den Fenstern hingen überall schwere Vorhänge, die sie energisch beiseite schob. Während sie die Fensterflügel aufstieß, erst im Arbeitszimmer, dann in der Küche und zum Schluss im Schlafzimmer, achtete sie wie immer sorgfältig auf die Umgebung. Außer einem Straßenköter, der das Bein an einer Mülltonne hob, war jedoch kein Lebewesen zu sehen. Aurelie hatte ihn schon öfter in ihrer Straße gesehen. Diesmal schien er sie aber gehört zu haben, denn er starrte zu ihr hinauf. Sein Fell war schwarz und struppig und sie sah, dass er nur ein Auge besaß. Ein Schauder überlief sie und sie zog sich rasch von der Fensteröffnung zurück. Dieser Hund war ein bedauernswertes Geschöpf, keine Frage, trotzdem war er ihr unheimlich.


    Im Badezimmer gab es kein Fenster, nur eine nackte Glühbirne, die von der Decke baumelte. Aurelie stieg mit einem einzigen großen Schritt über den Wäscheberg, der die letzten Wochen vor der Badezimmertür emporgewachsen war. Sie stützte sich mit den Händen auf den Waschbeckenrand, starrte eine Weile in den Badezimmerspiegel und tastete schließlich nach der Schere, die seit Tagen neben dem Wasserhahn wartete. „Willst du das wirklich tun?“


    Ja. Sie wollte. Ratsch. Eine erste zehn Zentimeter lange neongrüne Strähne kringelte sich im Waschbecken. Ratsch. Ratsch. Ratsch. Fünf Minuten später sah sie wie ein zerzauster Kobold aus. Aurelie zog eine Grimasse und bückte sich nach dem Karton, in dem sie ihre Haarfarbensammlung aufbewahrte. „Also was geht überhaupt nach Grün?“ Sie schob die Farbtuben unschlüssig hin und her. Im Grunde wusste sie, dass nur ein dunkler Farbton infrage kam. Zur Wahl standen folglich Schokobraun und Blauschwarz. Schokobraun war dabei die gefährliche Farbe. „Und? Wirst du es wagen, wieder du selbst zu sein?“ Aurelie wog beide Tuben in der Hand. Sie hob den Blick erneut zum Spiegel, betrachtete sich kritisch und legte das Schwarz zurück.


    Während die Haarfarbe einwirkte, nahm sie in der Küche ein rasches Frühstück zu sich, das aus einer Dose Red Bull und einem doppelten Espresso bestand. Es würde im Laufe des Tages nicht bei dieser Koffeindosis bleiben, denn sie hatte vor weiterzuarbeiten, bis der allerletzte Zombie in seinem Grab lag.


    Am späten Nachmittag war es geschafft. Der Druckerschlitten sauste noch zwei Mal hin und her, ehe er stehenblieb. Aurelie beugte sich hinunter, entnahm die Papierbögen und klopfte die Manuskriptseiten zusammen. Neonzombies war endlich fertig. Die Euphorie, die sie gewöhnlich bei so einem Ereignis aus ihrem Stuhl katapultiert und durch die Wohnung hätte tanzen lassen, blieb diesmal jedoch aus. Dafür hatte sie eindeutig keine Energie übrig. Während sie sich die Schläfen massierte, murmelte sie: „Wenn du nicht jetzt gleich in die Gänge kommst, bist du in fünf Minuten am Schreibtisch eingeschlafen. Du weißt, wie du dich danach fühlst. Ab unter die Dusche mit dir.“ Sie sprach in nachsichtigem Ton mit sich, verlieh ihren Worten aber genug Nachdruck, um tatsächlich aufzustehen.


    


    Eine knappe Viertelstunde später trat sie in Jeans und hellrotem T-Shirt aus ihrer Wohnung. Im Treppenhaus war es herrlich kühl und dämmrig. Zwar gab es wie in jedem Stockwerk ein Fenster, doch hielt die alte Kastanie, die den Innenhof des Sandsteingebäudes beinahe zur Gänze ausfüllte, Hitze und Licht draußen. Hinter Sarahs Eingangstür, die ihrer eigenen genau gegenüberlag, war es still. Als Aurelie daran vorbeiging, meinte sie, den Duft von Sandelholz und Patschuli wahrzunehmen. Kopfschüttelnd lief sie die Treppe hinab. Nach ihrem Einzug vor einem halben Jahr hatte sie das Entzünden der Räucherstäbchen schnell mit dem Unbekannten in Verbindung gebracht, der ihre Nachbarin regelmäßig des Nachts besuchte. Gesehen hatte sie ihn bisher nicht. Dafür wusste sie, dass er ein verdammt guter Liebhaber sein musste. Jeder in diesem Haus, sofern er nicht taub war, wusste das.


    Im zweiten Stockwerk angelangt, riss sie ein Knall aus ihren Überlegungen. Nur Eine ließ die schwere Eingangstür so schwungvoll ins Schloss fallen, und wie sie es sich gedacht hatte, sprintete nur wenige Augenblicke später Sarah treppauf. Sie trug knappe weiße Shorts und ein Tank-Top, ihre übliche Laufmontur. Den strohblonden wippenden Pferdeschwanz hatte sie durch die Öffnung einer hellblauen Baseballkappe gezogen. Ein dunkler Fleck zeichnete sich in der Mitte des Tops ab. Darüber hinaus sah man ihr nicht an, dass sie bei guten 38 Grad eine Joggingrunde hingelegt hatte. Sie hatte nicht einmal einen roten Kopf.


    Sarah lief an Aurelie vorbei, offensichtlich ohne sie zu erkennen.


    „Hey, Sarah, warte.“


    Ihre Nachbarin blieb zwei Treppenstufen über ihr stehen, drehte sich um und sah sie irritiert an. „Aurelie? Ich hab dich gar nicht erkannt.“ Die sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. „Was hast du mit deiner Matte gemacht? Ist Froschgrün out?“


    „Neongrün.“


    „Wie auch immer. Wie kommt’s?“


    „Ich hatte einfach genug davon.“ Während sie es aussprach, wurde Aurelie bewusst, wie viel Wahrheit tatsächlich in diesen Worten steckte, und dass sie sich nicht alleine auf die Haarfarbe bezog. Ihr Lächeln verrutschte.


    Mit zusammengekniffenen Augen unterzog Sarah sie einer gründlichen Musterung. Unter ihrem prüfenden Blick fühlte Aurelie sich zunehmend besorgt. Unwillkürlich fuhr sie mit der Hand in die kurzen Fransen am Nacken. Die Ereignisse, die ihre isolierte Lebensweise begründeten, lagen fünf Jahre zurück. Damals hatte Demian nicht nur die Presse freigiebig mit Fotos aus ihrem gemeinsamen Leben gefüttert. Er hatte obendrein überall im Land Plakatwände gemietet und sie mit Bildern von ihr tapezieren lassen. Dabei hatte er durchaus schmeichelhafte Aufnahmen gewählt, auf denen ihre schlanken langen Beine ebenso gut zur Geltung kamen wie die an den richtigen Stellen sanft gerundeten Kurven. Auf den Plakaten konnte man folgenden Text lesen: Ich verzeihe dir. Komm bitte zurück.


    Für die zweite sehr viel weniger versöhnliche Botschaft hatte er sich der Hieroglyphenschrift bedient, die sie gemeinsam für ihren allerersten Roman entwickelt hatten. Damals hatte sie die Idee zwar am Ende verworfen, doch auch heute noch hätte sie mühelos übersetzen können, was da in Sternen-, Blüten- und niedlichen Tiersymbolen geschrieben stand: Ich werde dich finden. Du wirst teuer bezahlen.


    Aurelie besaß von jeder Tageszeitung und von den meisten Klatschblättern ein digitales Abonnement. Es gehörte zu ihrem Morgenritual, diese zu durchblättern. In den letzten zwei Jahren war kein Foto mehr von ihr aufgetaucht. Nun stellte sie sich allerdings die Frage, wie gut das Erinnerungsvermögen der Menschen war. Wie gut war Sarahs Gedächtnis?


    Das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausdehnte, bekam allmählich die Qualität einer Boa constrictor. In immer engeren Windungen schlang es sich um ihren Brustkorb und drückte ihn zusammen. Aurelie trat unruhig auf der Stelle und zupfte an den schokobraunen Strähnen, die diesmal ohne Ansatz herauswachsen würden. Sie überlegte, wie rasch sie einen Umzugswagen bekommen konnte.


    Endlich hatte ihre Nachbarin genug davon, sie mit der Intensität zu mustern als gälte es, einen gefälschten Renoir zu entlarven. „Hör zu, Aurelie.“ Sarah machte eine gelangweilte Handbewegung. „Ich gebe dir einen Rat. Färbe noch mal neu oder kauf dir eine Perücke in Lila, Gelb, was weiß ich. Ich glaube, du willst nicht wirklich so aussehen.“


    Aurelies Herz klopfte heftig. Die Würgeschlange hatte sie nun vollständig eingewickelt und drückte ihr die Kehle zu. Ihre Stimme klang flach. „Und wie sehe ich deiner Meinung nach aus?“


    Sarah hob eine Augenbraue. „Langweilig. Farblos im wahrsten Sinne des Wortes. Dein Froschgrün war zwar freakig, hat dir aber wenigstens einen Hauch Persönlichkeit verliehen.“


    Aurelie war so erleichtert, dass sie sich beinahe bei Sarah für deren Unverschämtheit bedankt hätte. Stattdessen sagte sie: „Ich merke schon, deine Laune ist heute grenzwertig. Dann belästige ich dich lieber nicht weiter.“


    Sarah zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich bin super gelaunt.“ Sie wandte sich um, und während sie wieder Tempo aufnahm, fügte sie hinzu: „Außerdem kann mich ein Nichts wie du gar nicht belästigen.“


    Das traf. Gut, womöglich war sie nach der durchwachten Nacht auch empfindlicher als sonst, aber trotzdem – es traf. Denn Sarah hatte recht. Sie war ein Nichts, ohne Leben, ohne Freunde, vielleicht sogar ohne Zukunft.


    Aurelies Hand glitt über das abgegriffene Mahagoni des Handlaufs, während sie hinuntereilte. Auf jedem Stockwerk achtete sie auf Geräusche hinter den Türen. Es wäre ihr peinlich gewesen, hätte sie einer der Hausbewohner mit dem überbreiten Jokergrinsen erwischt, das sie im Augenblick zur Schau trug. Sie hatte gelesen, dass das Gehirn nicht in der Lage war, zu unterscheiden, ob man in Wirklichkeit lachte oder nur so tat als ob. Es reagierte einzig auf die Muskelkontraktionen und sorgte für ein gutes Gefühl. Als sie im Erdgeschoss ankam, war sie allerdings trotz verkrampfter Wangenmuskulatur nicht ansatzweise vergnügter.


    


    Wie schon die Tage zuvor türmten sich im Osten Wolkenberge. Das ersehnte Gewitter zierte sich jedoch Tag für Tag wie eine Diva, die ihr Publikum zappeln lässt, ehe sie unter donnerndem Applaus die Bühne betritt.


    Aurelie blieb auf dem Gehweg stehen und sah aufmerksam die wenig befahrene Nebenstraße hinauf und hinunter, wie sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte. Sie sah ein Pärchen, das Hand in Hand ging, und einen Fahrradkurier. Das war alles. Die Stadtbewohner tummelten sich im Freibad in den Parks oder auch in den Cafés und sie sollte ebenfalls versuchen, sich zu entspannen. Wenn sie jemals wieder normal leben wollte, musste sie ihre Paranoia endlich überwinden.


    Ihr Mini stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf einem privaten Parkplatz. Bei ihren sporadischen Expeditionen in die Stadt, wenn sie eine Sache besorgen wollte, die sich nicht im Internet bestellen ließ, fuhr sie gewöhnlich auf direktem Weg in ein Einkaufzentrum. Obwohl ihr Auto eine Klimaanlage besaß und damit in dieser Hitze so etwas wie ein Joker war, entschloss sie sich diesmal jedoch, zu Fuß zu gehen.


    Um in die Oststadt und von da weiter in die Stadtmitte zu gelangen, wo sie vermutlich am ehesten ein Restaurant finden würde, musste sie die weitläufige Parkanlage durchqueren, die sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Aurelie passierte die bronzene Affenstatue, der ein Witzbold den Hintern rot angemalt hatte, und blieb einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Und ja, zugegebenermaßen auch, um sich an den ungewohnten Lärm und das Gedränge zu gewöhnen.


    „He, Zuckerschnecke, geh aus dem Weg!“


    Aurelie fuhr herum. Ein Inlineskater, die Baseballkappe schräg auf die polierte Glatze gesetzt, kam auf sie zugerast. Er hatte anscheinend nicht vor, wegen ihr zu bremsen und erwartete offensichtlich, dass sie ihm Platz machte.


    Aurelie sprang zur Seite.


    Im selben Moment, als sie feststellte, dass sie den rechten Fuß auf eine zerlaufene Eiswaffel gestellt hatte, beschlich sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Oder bildete sie sich das nur ein?


    Sie beschloss, die Eispampe am naheliegenden Grünstreifen abzuwischen und sich dabei gründlich umzusehen. Der Park war voll und so dauerte es ein wenig. Die meisten Leute lagen auf Handtüchern, einige spielten Frisbee oder Fußball, Radios dudelten. Niemand achtete auf sie. Natürlich nicht. Fünf Jahre waren fast eine Ewigkeit. Vielleicht hatte Demian das Land verlassen. Vielleicht lebte er glücklich in einer neuen Beziehung. Vielleicht hatte er ihr damals nur Angst machen wollen und sie längst vergessen. Immer noch mit Herzklopfen betrachtete sie schließlich ihren verschmutzten Schuh. Die Sohle war zwar leidlich sauber geworden, an der Innenseite hatte sich das schneeweiße Segeltuch allerdings rosa verfärbt. Langsam ging sie weiter. Anfangs sah sie oft über die Schulter zurück, aber dann sagte sie sich, dass sie nur nervös war, weil sie ihre grüne Tarnkappe abgelegt hatte. Sie musste sich erst wieder daran gewöhnen, wie ein normaler Mensch durch die Straßen zu gehen.


    Nach einiger Zeit bog sie in einen Seitenweg ein, der ihrem vagen Richtungsgefühl nach auf die Stadtmitte zuführen musste. Hier im Ostteil der Grünanlage standen die Bäume dichter beisammen. Weder gab es sonnenbeschienene Rasenflächen noch fanden sich Spielplätze oder Parkbänke, was höchstwahrscheinlich der Grund dafür war, warum sie mutterseelenallein die gewundenen Pfade entlangspazierte. Eine Weile verlief ihr Weg parallel zu einem Abschnitt der gut erhaltenen Stadtmauer. Nach einer scharfen Rechtskurve tauchte der östliche Parkausgang vor ihr auf. In diesem Augenblick meldete sich abermals ihr sechster Sinn zurück und diesmal eindringlicher als je zuvor. Jemand befand sich in ihrem Rücken und starrte sie an. Sie spürte seinen Blick so deutlich zwischen ihren Schulterblättern, als berühre der Unbekannte sie dort mit den Fingerspitzen.


    Aurelie umfasste ihre Schultertasche fester. Sie gestand sich ein, dass es ein Fehler gewesen war, an ihre neue Freiheit zu glauben. Zwar fürchtete sie nur ein ganz klein wenig, dass es Demian selbst war, der sie entdeckt hatte – in diesem Fall hätte er sie nämlich schon längst am Genick gepackt, aber einen Zeitungsreporter, der zufällig auch im Park war und sich an sie erinnerte, traute sie dem Schicksal durchaus zu.


    War es Demian zuzutrauen, bei jedem einzelnen Käseblatt in diesem Land jemanden dafür zu bezahlen, dass er die Augen nach einem Hinweis von ihr aufhielt?


    Ja.


    Sie musste wissen, wer ihr hinterherschlich.


    Kurzentschlossen drehte sie auf dem Absatz um. Ihr Blick schoss hin und her und nach einer Sekunde wusste sie, dass sie sich den Reporter eingebildet hatte.


    Beobachtet wurde sie dennoch.


    „Du bist es?“


    Der Streuner, den sie am Morgen vom Fenster aus gesehen hatte, strich an ihr vorbei und kauerte sich in den Schatten unter der Löwenstatue. Von Nahem betrachtet, war er sehr viel größer. Ein wilder Geruch stieg ihr in die Nase. So roch es im Zoo. Im Raubtiergehege.


    Ein nervöses Lachen entschlüpfte ihr. „Wie lange schleichst du mir schon hinterher?“


    Der Hund legte den Kopf auf die ausgestreckten Pfoten. Sie sah jetzt, dass sein linkes Auge von einem wuchernden Geschwür bedeckt war, dafür funkelte das Gesunde umso lebendiger. Etwas Verschlagenes lag in dem bernsteinfarbenen Blick, mit dem er sie fixierte. Aurelie beschloss, dass es sicherer war, in weitem Bogen um ihn herumzugehen. „Weißt du was, ich bin unterwegs zu einem Restaurant. In zwei Stunden komme ich wieder hier vorbei. Wenn du brav wartest, bringe ich dir die Reste mit. Einverstanden?“ Sie schwafelte. Und sie wusste es. Im vorderen Teil des Parks waren andere Hunde gewesen und sie alle hatten gehechelt, mit den Ohren oder dem Schwanz gezuckt. Dieses Tier wirkte jedoch gänzlich so, als sei es ausgestopft. Einzig das gelbe Auge, das ihren Bewegungen aufmerksam folgte, bewies das Gegenteil. Aurelie beschlich insgeheim der Verdacht, dass sie diesem Köter nur deshalb ihre Reste versprochen hatte, weil sie hoffte, ihn dadurch zu besänftigen.


    


    *****


    


    David saß gemütlich in einem weißen Lounge Chair von Charles Eames. Der Sessel stand in seinem Arbeitszimmer, das im inneren geschützten Kern seiner Stadtvilla lag. Die langen Beine hatte er ausgestreckt und an den Fußknöcheln überkreuzt. Seine Hände hielt er gefaltet, die Fingerspitzen berührten seine Nasenspitze. Eine Pose, die er gerne annahm, um Konzentration vorzutäuschen. Im Augenblick gab er vor, Sebastian zuzuhören, der ihm auf der anderen Seite eines niederen Glastisches gegenübersaß und über die Entwicklung des Wassermarktes referierte. In Wirklichkeit beschäftigte David sich jedoch mit der Garderobe, die er an diesem Abend zu tragen gedachte. Das war eine verzwickte Angelegenheit. Er nahm an, dass er seine Kleidung im Anschluss an die Nacht wegwerfen musste, anderseits wollte er unter allen Umständen etwas anziehen, in dem er sich wohlfühlte.


    „David?“ Sebastian hatte ein Bein übergeschlagen und wippte mit dem Fuß.


    David folgte dem Auf und Ab mit gerunzelter Stirn. Die dunkelbraunen Budapester waren ursprünglich von guter Qualität gewesen, sahen jetzt aber abgetreten aus.


    „Entschuldige, David, hörst du mir zu?“


    Er hob den Blick. „Natürlich, sprich weiter.“


    „Gut, also ich habe mir angeschaut, wie der Übergang in die Privatisierung in unseren Nachbarländern eingeleitet wurde. Soll ich darüber berichten?“


    „Ich bitte darum.“ David nickte ihm aufmunternd zu. „Du weißt, dass ich auf deine Einschätzung großen Wert lege.“ Das war gelogen. Sobald es ums Geldmachen ging, verließ David sich nur auf sich selbst. Dennoch ließ er Sebastian in dem Glauben, sein Rat besäße Gewicht. Ein Mann wie er brauchte jemanden, der an seiner Stelle durch die Welt reiste und alles regelte. In den nächsten zwanzig Minuten gab er sich Mühe, eine interessierte Miene zu wahren. Es fiel ihm nicht leicht, denn in dieser Nacht war eine von Serges Partys angesagt – die zweite in diesem Monat. Bilder vom letzten Mal stiegen in ihm auf und überfluteten seinen Geist mit einer gefährlichen Mischung aus Wut und Gier.


    „David? Ist wirklich alles in Ordnung?“


    Er nickte mit zusammengepressten Lippen.


    „Vermutlich diese schwüle Hitze. Ein Cognac wird dir sicher gut tun.“ Sebastian stützte die Hände auf die Armlehnen. „Wo befindet sich eigentlich deine Bar? So oft ich hier auch schon zu Gast war, ich weiß es nicht.“ Er lachte gezwungen.


    „Ich brauche nichts.“ David machte eine abwehrende Handbewegung. „Mir geht es gut. Fahr bitte fort.“


    „Wie du wünschst.“ Zögernd nahm Sebastian den Faden wieder auf. „Es hat sich gezeigt, dass vor allem die kleineren Gemeinden im Grunde nur darauf warteten, dass ihnen jemand diese, seien wir ehrlich, hauptsächlich mit Ausgaben belastete Bürde abnimmt. Natürlich müssten wir zusichern, dass die Wasserqualität nicht unter der Privatisierung leidet.“


    „Was aber zwangsläufig geschehen wird.“


    „Selbstverständlich. Einsparungen sind dringend erforderlich, doch ich garantiere, dass es sich für uns lohnen wird. Allerdings müssen wir uns davor hüten, Aktivisten auf unsere Pläne aufmerksam zu machen. Bürger, die Unterschriften sammeln und sich an Wasserrohre ketten, du weißt, was ich meine.“


    David nickte ernst. Er kannte jemanden, der genau so etwas gerne tat – erst neulich getan hatte!


    „Und sonst“, Sebastian schüttelte den Kopf, „obwohl ich so alt bin, staune ich darüber, wie einfach es heutzutage ist, auf einen Politiker einzuwirken.“


    Als wäre das jemals anders gewesen. David spähte unauffällig auf das Display seines Smartphones, das zwischen ihnen auf dem Glastisch lag. Serge hatte seine Gäste für 22.00 Uhr eingeladen. Ihm blieben folglich vier Stunden, um sich vorzubereiten. Das war knapp. Sein Blick wanderte weiter zu dem Päckchen Sobranie Black Russian. Wenn er diesen Abend überstehen wollte, würde er mindestens drei Päckchen mitnehmen müssen. Noch besser wäre es natürlich, überhaupt nicht erst hinzugehen. Leider war das keine Option.


    „Und darum schlage ich vor ...“


    „Genug!“ David war sich seiner Unhöflichkeit bewusst, doch er besaß nicht einmal mehr die Geduld, Sebastian seinen Satz beenden zu lassen. „Wir sind für heute fertig.“ Er ignorierte den konsternierten Ausdruck im Gesicht des Alten, zog die Beine an und beugte sich zum Glastisch, um eine Zigarette aus dem Päckchen zu schütteln. Das Tischfeuerzeug klickte. Winzige Zähnchen gelber Glut fraßen sich in das schwarze Papier. David sog den Rauch tief in die Lunge.


    Sebastians Blick folgte dem Rauchfaden, der sich unruhig zur Decke hinauf kräuselte. „Ich könnte später wiederkommen. Oder morgen.“


    David erhob sich. „Wir ziehen uns aus dem Geschäft zurück. Brich die Verhandlungen ab.“


    Der Alte sah ihn erstaunt an, widersprach aber nicht. „Hast du weitere Anweisungen für mich?“


    „Fürs Erste nicht. Du kannst dich ein paar Tage entspannen. Und Sebastian ...“


    „Ja?“


    „Ich werde veranlassen, dass dir eine Prämie zugewiesen wird.“


    Mit einem erfreuten Lächeln neigte Sebastian den Kopf.


    David wartete, bis sich ihr Blick wieder traf. „Wenn du mich und mein Unternehmen auch in Zukunft repräsentieren willst – kauf dir anständige Schuhe.“


    


    Betrachtete ein Außenstehender die Villa, kam er nicht auf den Gedanken, dass sie für sehr spezielle Bedürfnisse entworfen worden war. Das dreistöckige Gebäude besaß die Ausmaße eines kleinen Palastes. Eine wohldurchdachte Einteilung von Fenstern, Türen und verwinkelten Gängen verhinderte, dass Sonnenlicht bis ins nachtschwarze Herz des Gebäudes vorzudringen vermochte. Das wiederum ermöglichte es David, die Fensterläden der äußeren unbenutzten Räume am Tag offen zu lassen. Und damit den Schein zu wahren.


    Sebastian war es gewohnt, dass David ihn nicht an die Tür begleitete und er kannte sich über die Jahre gut genug aus, um sich in den labyrinthartigen Korridoren nicht zu verlaufen. Als David die Eingangstür ins Schloss fallen hörte, klemmte er den goldfarbenen Filter der Sobranie in den Mundwinkel und nahm sein Smartphone vom Glastisch. Zwei Wischbewegungen später und er sah seinen Gast auf dem Display. Eben rieb Sebastian sich mit einem Stofftaschentuch Stirn und Nacken ab. Dann warf er einen verbitterten Blick auf seine Schuhe und verschwand aus dem Blickfeld der Kamera.


    


    „Ich dachte, ich geh schon mal rein.“


    Michio lächelte ihm zu. Sie saß im brodelnden jadegrünen Wasser des im Boden eingelassenen Whirlpools. Ihre mandelförmigen Augen und die geringe Körpergröße verdankte sie ihren halbasiatischen Wurzeln. Das dichte blauschwarze Haar war kurz und asymmetrisch geschnitten und stand stachelig von ihrem Kopf ab. Auf ihren Lippen schimmerte es orange. Sie sah aus, als sei sie einem dieser Manga-Comics entstiegen, die sie in schier unglaublicher Zahl abonniert hatte.


    „Hast du den Wasserdeal gecancelt?“ Sie schien davon auszugehen, denn als Nächstes fragte sie: „Was hat Sebastian dazu gesagt?“


    „Er hat es nicht verstanden, aber geschluckt.“ David drückte die Sobranie in den Aschenbecher, den er aus dem Arbeitszimmer mitgebracht hatte, und zündete sich eine neue an. Dann platzierte er den Ascher auf den Boden neben dem Pool.


    „Bist du noch sauer auf mich?“


    „Du hast dich kurz vor dem Morgengrauen an die Spitze des Wasserturms gekettet. Nur um deinen Willen durchzusetzen!“ Er nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch aus der Nase ausströmen. „Das nenne ich Erpressung.“


    „Wir beide wissen, dass du diese schäbige Sache sowieso nicht durchgezogen hättest.“


    David lächelte in sich hinein. Aus irgendeinem Grund war Michio davon überzeugt, dass er ein Gewissen besaß. Und immer öfter gefiel es ihm sogar, ihretwegen Geschäfte von zweifelhafter ethischer Qualität sausen zu lassen und entsprechend auf fette Gewinne zu verzichten. Er entledigte sich rasch seiner Kleidung und ließ sich ihr gegenüber ins Wasser gleiten. Die winzigen Bläschen, die aus unzähligen Düsen geschossen wurden, kitzelten seine Haut.


    


    „Heiß genug?“


    „Perfekt.“


    Michio hob die Augenbrauen. „Ich wüsste zu gerne, weswegen du dir tagtäglich diese Mühe machst.“


    David zog den Aschenbecher heran und streifte den Aschekegel ab. „Mit dir zu baden, ist ein Vergnügen, keine Mühe.“ Er schenkte ihr sein bestes Piratenlächeln. Doch sie ging nicht auf seine Schmeichelei ein. „Du weichst mir aus.“


    Sie hatte recht, aber er würde den Teufel tun und das zugegeben. „Wen hast du heute für mich bestellt?“


    „Eve.“


    „Nun“, er räusperte sich, „wie die anderen schätzt es auch Eve, sich an warme Haut zu schmiegen, das ist alles.“


    Michio sah ihn zweifelnd an. „So kalt sind wir gar nicht. Ich zumindest habe noch nie eine Beschwerde deswegen gehört.“


    Und so würde es immer weitergehen.


    Michio mochte wie ein niedliches Kuschelhündchen wirken, doch sie besaß den Instinkt eines Bluthundes. Einmal die Fährte aufgenommen, behielt sie die Nase im Wind. Er erwog, ein Machtwort zu sprechen, um jede Diskussion über Sinn oder Unsinn seines Baderituals im Keim zu ersticken. Allerdings würde er sie auf diese Weise nur darin bestärken, dass er etwas vor ihr verbarg.


    Was tat man, wenn sein Gegenüber ahnte, dass es ein Geheimnis gab, welches man unter keinen Umständen preisgeben wollte? Richtig, man opferte ein weniger bedeutendes Geheimnis. „Es gibt da eine Sache, die ich bereits eine geraume Weile ausbrüte.“


    Sie sah ihn halb misstrauisch, halb interessiert an.


    David räusperte sich: „Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, weshalb ich unsere Spender einen Vertrag unterschreiben lasse, der regelt, was sie essen dürfen, wie viel sportliche Betätigung wir von ihnen erwarten und so weiter?“


    Michio blies die Backen auf. „Auf diese Weise rächst du dich dafür, dass sie Sonnenbäder nehmen können und du nicht. Gibst du mir das Rosenöl?“


    Er ignorierte ihre Bitte. „Stell dich nicht dumm.“


    Beunruhigung glomm in ihren Augen auf. „Du bist dumm, wenn du annimmst, unsere Spender seien ausgerechnet an diesem Abend ein klug gewähltes Thema.“


    Ungerührt sprach er weiter: „Es geht mir darum, die Qualität ihres Blutes zu verbessern.“


    „David. Hör sofort auf!“ Michio klatschte mit der flachen Hand heftig auf das Wasser.


    Er wischte sich einen Spritzer aus dem Auge und lächelte sie milde an. „Aber warum denn, meine Liebe?“


    Sie starrte ihn zornig an. „Das weißt du genau!“


    


    Und ob er das wusste. Er hob die Hand und presste Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Einst hatte er unter Migräne gelitten. Mit einem frühzeitigen Druck gegen diesen Punkt war es ihm manchmal gelungen, das Übel abzuwenden. Die Angewohnheit war ihm geblieben, obgleich er Kopfschmerzen nicht mehr fürchten musste.


    „David. Würdest du mir bitte verraten, was mit dir los ist? Ist irgendetwas geschehen, von dem ich wissen sollte?“


    „Nein.“ Er ließ die Hand ins Wasser sinken. „Ich wünschte nur, wir müssten da nie wieder hin.“


    Sie sagte nichts. Stattdessen rutschte sie näher und griff nach einem der Glasflakons, die auf einem Edelstahltablett auf seiner Seite des Pools aufgereiht waren. Für eine Sekunde berührte ihr Knie ihn an der Hüfte. In letzter Zeit häuften sich diese kleinen Berührungen und er fragte sich, ob sie dem Zufall geschuldet waren oder ob mehr dahinter steckte.


    Michio gab vier der öligen Tropfen in das Badewasser. Sofort breitete sich intensiver Rosenduft zwischen ihnen aus. Sie stellte das Fläschchen zurück und sah ihn ernst an. „Lass uns diese Nacht überstehen. Morgen kannst du mir von deinen Überlegungen erzählen.“


    Ihr Vorschlag war nur vernünftig, doch nachdem er das Thema nun schon einmal angeschnitten hatte, wollte er ihre Meinung dazu hören. „Vielleicht ist am Vorabend einer Party das Gespräch darüber gefährlicher als sonst, aber“, er sah sie mit bedeutungsvoller Miene an, „dir muss aufgefallen sein, dass Serge in der Vergangenheit alle anderen wenigstens zehn Mal überprüft hat, uns jedoch nicht ein einziges Mal.“


    „Und darauf willst du dich verlassen?“ Der Zweifel an seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Jeder einzelne Tropfen dieses drogenfreien sportgestählten Blutes, der durch unsere Kehlen rauscht, ist Hochverrat. Sollte Serge beschließen, einen Blick in deinen Geist zu werfen, bleibt ihm keine Wahl. Er muss dich bestrafen.“ Michio sah ihn unglücklich an.


    „Mach dir nicht so viele Sorgen, wirklich nicht. Nehmen wir an, Serge hegt tatsächlich einen Verdacht gegen uns. Meinst du nicht auch, dass er gründlich darüber nachdenken würde, ob es die Sache wert ist, dem nachzugehen? Gerade weil er eine Strafe über mich verhängen müsste? Vertrau mir.“ David lächelte sie beruhigend an. „Er braucht mich und meine Fähigkeit, um aus Scheiße Geld für ihn zu spinnen.“


    „Mich braucht er nicht.“


    David erkannte keinen Vorwurf in Michios Augen, dennoch reagierte er gereizt. „Wenn ich dir sage, dass Serge dich in Ruhe lassen wird, kannst du es glauben.“ Etwas milder fügte er hinzu. „Er weiß, wie viel du mir bedeutest.“


    


    In der folgenden Stille hingen seine Worte zwischen ihnen in der Schwebe wie die duftenden Dampfschwaden. Allerdings besaßen sie wesentlich mehr Gewicht, wie David schnell klar wurde.


    Langsam wich der besorgte Ausdruck aus Michios Miene und sie schnurrte: „Was, lieber David, heißt das genau: Ich bedeute dir viel?“


    Augenblicklich erkannte er, dass sie innerhalb eines Wimpernschlags gefährliches Territorium betreten hatten. Schlingpflanzen. Treibsand. Schuppige Alligatoren und Eingeborene mit vampirtauglichen Giftpfeilen. All das war vorhanden. Und zwar reichlich.


    „Ich meinte, dass du mir nicht mehr bedeuten könntest, wenn du meine Tochter wärst.“ David hüstelte. „Doch zurück zum ursprünglichen Thema: die Blutqualität. Weshalb besteht Serge deiner Ansicht nach darauf, dass wir uns an Alte, Kranke und Debile halten?“


    Sie runzelte die Augenbrauen. „Wir haben deiner Ansicht nach eine Vater-Tochter-Beziehung?“


    David sah sie mit gespielt treuherziger Miene an. „Du hast recht, das hört sich falsch an. Meister-Schülerin-Beziehung trifft es besser, nicht? Also: Beantworte meine Frage. Warum Alte, Kranke und Debile?“


    Sie sah ihn missvergnügt an.


    „Na?“


    Ein ärgerliches Schnaufen, doch schließlich gab sie die Antwort, die zu erwarten gewesen war. „Diese Einschränkung soll verhindern, dass wir auffliegen. Sogar dem unfähigsten Vampir gelingt es, ein alkoholisiertes Opfer zu betören und seine Erinnerung an die unfreiwillige Blutspende zu löschen. Je vitaler und geistig reger ein Mensch hingegen ist, desto schwieriger gestaltet sich die Beeinflussung seines Geistes und ...“


    


    David unterbrach sie. „Nicht die Version des Fürsten. Was denkst du darüber?“


    Plötzlich wirkte sie deutlich interessierter. „Du willst darauf hinaus, dass es Serge nicht in erster Linie darum geht, uns vor Entdeckung zu schützen?“ Michio sah ihn ratlos an. „Ehrlich, David, es gibt einige, denen traue ich es nicht einmal zu, eine Strohpuppe zu manipulieren. Irgendjemand müsste ständig hinter ihnen her räumen. Ich werfe Serge viel vor, aber warum er dieses Gesetz eingeführt hat, leuchtet mir ein.“


    Er lächelte. „Weshalb sollte er nicht mehr als einen Vorteil daraus ziehen? Denk nach.“


    Michio, die immer noch in der Mitte des Pools saß, legte scheinbar ganz in ihre Überlegungen versunken eine Hand auf sein angewinkeltes Knie. „Nun, worauf du hinaus willst, steht im Zusammenhang mit der Lebensweise, zu der du unsere Spender verdonnerst“, sie unterbrach sich und sah ihn an. „Habe ich recht?“


    „Ja.“ Er streckte die Beine aus und hoffte, dass ihre Hand nicht folgen würde. Aber er irrte sich. Michio Hand blieb an Ort und Stelle, und während sie wie abwesend mit dem Daumen kleine Kreise auf seine Haut zeichnete, fuhr sie mit ihren Überlegungen fort: „Wir beide trinken besseres Blut, als wir dürften.“


    Er nickte. Sie klopfte nun mit dem Zeigefinger auf seine Kniescheibe. Ein Rhythmus, der ein gutes Stückchen aufwärts einen erstaunlichen Widerhall fand.


    „Zweitklassiges Blut sorgt für kraftlose Vampire. Und ein geschwächtes Volk ist einfacher zu beherrschen.“ Michio richtete sich kerzengerade auf. „Ist es das?“


    „Ich befürchte ja.“ Er lächelte freudlos.


    Eine Weile betrachtete sie ihn sinnierend. Schließlich trat ein Funkeln in ihre Augen. David konnte sich nicht erklären, wo das zufriedene Lächeln herrührte, das auf einmal ihr Gesicht leuchten ließ. Es beunruhigte ihn aber.


    „Ich muss zugeben, dass ich bis heute nicht begriffen habe, warum du unsere Spender mit diesen überzogenen Forderungen quälst.“


    „Für uns nur das Beste. Ist das nicht immer schon mein Motto gewesen?“ Er sah sich stirnrunzelnd nach seinen Zigaretten um. Worauf wollte sie hinaus? Höchstwahrscheinlich auf irgendetwas, was ihm nicht gefallen würde.


    Er entdeckte das Päckchen auf dem Boden unter dem Waschbecken und konzentrierte sich auf seinen Wunsch, es heranzuholen. Der geistige Zug genügte und das Zigarettenpäckchen sauste quer über die dunklen Fliesen auf ihn zu. Michio wartete, bis er den Filter zwischen die Lippen gesteckt hatte, ehe sie mit ihren Gedanken herausplatzte: „Du hast das von langer Hand vorbereitet stimmt’s? Wir werden ihn stürzen.“


    „Was für ein Blödsinn!“ Vor Schreck wäre ihm beinahe die Zigarette aus dem Mund gefallen. „Hör auf zu plappern und lass heißes Wasser nach.“


    Ein dezentes Plätschern kündete davon, dass sie seinem Befehl nachgekommen war. Michios Blick lag mit brennender Intensität auf ihm. Sie verbarg ihre Bewunderung nicht. Ein Prickeln lief David den Rücken hinunter. Verdammt, er mochte es, wenn sie ihn ansah, als sei er ein Held.


    


    *****


    


    Es war eindeutig nicht meine beste Idee, durch den Park in die Stadt zu laufen. Zuerst der Einäugige, der jedes Mal geknurrt hat, sobald ich mich der Löwenstatue genähert habe, und jetzt bin ich auch noch in einer Sackgasse gelandet, wo mir eine gigantische Brombeerhecke den Weg versperrt. Zwar gibt es eine hölzerne Pforte, doch die ist weitgehend zugewachsen. Es sieht nicht so aus, als würde sie jemand benutzen.


    (Aus Aurelies Notizen)


    


    Aurelie zeichnete rasch die Skizze von der malerisch verwitterten Pforte fertig. Anschließend verstaute sie das Notizbuch und den Stift wieder in ihrer Handtasche. Sie warf einen Blick auf den Weg hinter sich. Linker Hand wuchs die Stadtmauer auf der gesamten Länge des Weges meterhoch in den Himmel hinauf. Rechts bedrängte dichtes Strauchwerk den schnurgeraden Weg. Von dem Einäugigen war nichts zu sehen. Wahrscheinlich könnte sie jetzt ihren Weg in die Stadt fortsetzen, aber sie stellte fest, dass ihr unterdessen die Lust auf den Restaurantbesuch vergangen war.


    „Was soll’s? Auf eine Pizza mehr in meinem Leben kommt es auch nicht an.“ Aurelie kramte ihr Smartphone aus der Tasche und erledigte den Anruf. Sie wollte sich umdrehen und gehen, als ein leises Rascheln ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Hecke lenkte. Zugleich entströmte dem grünen Blätterdickicht der süße Duft reifer Brombeeren. Das war so verlockend, dass sie auf der Stelle umdrehte, zurückging und die Hand nach einigen Beeren ausstreckte, die sich gut zwischen den gezackten Blättern verbargen. Vorsichtig, ganz vorsichtig, denn schon vorhin, als sie ihre Skizze angefertigt hatte, waren ihr die übergroßen Dornen aufgefallen. An die zehn Mal ging es gut. Dann riss sie sich den Daumen tief auf.


    „So so, du machst also einen auf Dornröschen, ja?“ Sie lutschte den Blutstropfen ab, der aus der Wunde gequollen war, und warf der Hecke einen bösen Blick zu. Heute war nicht ihr Tag. Aurelie drehte sich herum, um endgültig nach Hause zu gehen, und erlebte die zweite tierische Überraschung des Tages.


    


    Ein stattlicher Kater hockte in sicherer Distanz zu ihr auf dem Weg und beäugte sie interessiert. Sein Pelz war silberfarben und schimmerte intensiv. In beiden Ohrmuscheln waren tiefblaue Zeichen eintätowiert. Das musste weh getan haben. Aurelies Instinkt, der beim Anblick des Einäugigen die Rennschuhe angezogen hatte, blinzelte diesmal nur träge. „In einem meiner Bücher würde sich am Ende herausstellen, dass nicht der Hund das gefährliche Tier ist, sondern du.“ Mit einem Lächeln ging sie in die Hocke und hielt ihm lockend die Hand entgegen. „Komm her, dann kraule ich dir den Bauch.“


    Der Silberkater bog den Rücken zu einem gewaltigen Katzenbuckel. Anschließend schob er die Vorderpfoten nach vorne und streckte sich. Nachdem er mit seiner Gymnastik fertig war, gab er ein dunkles Maunzen von sich und steuerte geradewegs auf sie zu. Dabei sah er ihr direkt in die Augen. Aurelie war auf der Stelle wie verzaubert. „Du hast Nymphenaugen, weißt du das?“


    Der Kater maunzte, als wüsste er, wieso sie das gesagt hatte. Aurelie lächelte. Als Kind hatte sie viele verträumte Stunden in der Nähe des Baches gesessen, der auf der nördlichen Seite das Anwesen ihrer Großmutter begrenzte. Das ein wenig heruntergekommene Gutshaus lag einsam, nur umgeben von einem tiefen Wald, in den der quirlige Wasserlauf mündete. Hätte sie ihre Füße auf die moosbewachsenen Steine gestellt, hätte das Wasser ihr kaum an die Waden gereicht. Die uralten Weißtannen, die sein Ufer säumten, ließen gerade genug Sonnenstrahlen passieren, um dem dämmergrünen Gewässer ein lebhaftes Glitzern aufzusetzen. Es war ein magischer Ort. All die Jahre hatte Aurelie geglaubt, dass Nymphen in dem Bach wohnten, die mit zählebiger Geduld darauf hofften, ein leichtsinniges Kind in ihr feuchtes Territorium zu locken. Um was mit ihm zu tun? Sie konnte sich damals nicht entscheiden, ob anschließend etwas Wundervolles oder Schreckliches geschehen würde. Oder beides zugleich?


    Der Kater war inzwischen herangekommen. Er neigte den Kopf zu ihrem beschmutzten Schuh und schnupperte an den Resten der Eispampe. Vorsichtig streckte Aurelie die Hand aus. Sie kraulte ihn hinter den Ohren, was er sich eine Zeit lang gefallen ließ. Doch schließlich machte er einen dieser typischen unmotiviert scheinenden Sätze an ihr vorbei in Richtung Brombeeren. Aurelie erhob sich und sah ihm amüsiert nach. Dann stutzte sie.


    Sie war sich absolut sicher, dass die Holzpforte vorhin geschlossen gewesen war. Nun sah sie jedoch eine Öffnung, durch die sich ein Tier in Katzengröße gerade so hindurchzwängen konnte, was der Silberkater in dieser Sekunde demonstrierte.


    Aurelie kramte abermals ihr Smartphone hervor und sah auf dem Display nach der Uhrzeit. Wollte sie den Pizzajungen erwischen, musste sie sich beeilen. Andererseits, wie viel Zeit würde es sie schon kosteten, einen winzigen Blick auf die gegenüberliegende Seite zu riskieren?


    Sie zog probehalber an dem rostigen Ring, der als Türgriff fungierte. Dornen schrappten über das Holz. Bei dem Geräusch stellten sich ihr die Härchen an den Armen auf, doch der entstandene Durchgang war jetzt auch für sie ausreichend groß. Aurelie bog einige der überhängenden Ranken vorsichtig zurück, lugte durch den Spalt und schaute in einen grünen Tunnel. Die Hecke war ganz außergewöhnlich breit. Wenn sie sehen wollte, was sich drüben verbarg, musste sie hindurchgehen.


    Nach fünf Schritten trat sie in blendendes Sonnenlicht hinaus. Aurelie kniff die Augen zusammen und sah sich um. Vor ihr erstreckte sich ein weiträumiger Hof, an dessen gegenüberliegendem Ende ein langgestrecktes, aus hellgrauem Stein gemauertes Gebäude aufragte. Das schiefergedeckte Mansarddach war krumm und bucklig, wobei jedoch nicht ein Ziegel fehlte. Acht kleine Fenster waren darin eingelassen. Eines davon hatte man mit schwarzer Farbe angepinselt.


    Sofort stürzte ihre Fantasie sich auf die Frage, was es da zu verstecken gab. Oder wen?


    Sie fischte ihr Notizheft hervor und notierte einige Gedanken. Nachdem sie es wieder verstaut hatte, war klar, dass sie auf die Pizza pfeifen würde. Sie wollte sich ein wenig umsehen, um ein Glas Wasser bitten und so vielleicht auch einen Blick ins Innere erhaschen. Etwas an diesem Hof, an diesem Gebäude kam ihr merkwürdig vertraut vor und sie musste wissen, woher dieses Gefühl rührte.


    


    Im Erdgeschoss zählte sie ebenfalls acht Sprossenfenster. Dazwischen rankten Rosen. Die reinweißen weithin leuchtenden Blütenschalen drängten sich dicht aneinander. Sie blieb stehen, zog einen der Blütenkelche zu sich heran und atmete den berauschenden Duft ein. Sie kannte diese Sorte. Es handelte sich um eine weiße Damaszenerrose, und zwar eine Jacques Cartier. Ihre Großmutter hatte historische Rosensorten geliebt. Ihr Rosengarten, der sich auf der Südseite des alten Gutshauses befand und bis unmittelbar an dessen dicke Mauern heranreichte, legte blühend Zeugnis davon ab.


    Aurelie schloss die Augen und ließ sich von dem Rosenduft zu einem längst vergangenen Vormittag in ihrer Kindheit entführen. Leise wie ein Dieb war sie bis vor den Wäscheschrank im Zimmer ihrer Großmutter geschlichen. Auf Zehenspitzen und mit hochgereckten Armen hatte sie eine der schweren hellbraunen Wolldecken aus dem obersten Fach gezogen. Die Decken wurden nur im strengsten Winter hervorgeholt, zusätzlich zu den bauschigen Federbetten. Doch jetzt war Hochsommer und ihre Großmutter dachte in solchen Dingen entschieden schwarzweiß. Seidenbetten und Leinenbezüge im Sommer, Federbetten und Wolldecken im Winter. Sie mochte es nicht, wenn eine Sache außerhalb ihres zugedachten Zweckes benutzt wurde. Da das Stück Aprikosentorte auf dem Spiel stand, das es nachher zum Nachtisch geben würde, wollte Aurelie sich auf keinen Fall erwischen lassen.


    Auf dem Weg quer durch den Rosengarten stieg ihr der Geruch von Mottenkugeln und Schafwolle kitzelnd in die Nase, und sie unterdrückte ein Niesen, indem sie sich die Nase zuhielt. Um sie herum summten Bienen. Geschirrklappern drang aus den beiden Küchenfenstern, die auf den Rosengarten hinausgingen. Großmama und ihre Helferinnen bereiteten das Mittagessen zu. Die Fensterflügel waren weit geöffnet und Aurelie ging geduckt, um nicht von einem zufälligen Blick aufgespießt zu werden. Sie sah sich um und breitete ihre Decke auf dem Boden unter einem Strauch sonnengelber Persian aus. Auf dem Bild in ihrem Märchenbuch waren die Rosen rot, doch ihr gefielen die gelben besser. Nachdem das erledigt war, setzte sie sich im Schneidersitz nieder und legte das ebenfalls mitgebrachte Buch auf ihre Knie. Das zweite viel bedeutsamere Utensil hatte sie an den Kragen ihrer Bluse geheftet. Vorsichtig zog sie die Nähnadel hervor. In Ermangelung einer Spindel hatte sie die Nadel aus Großmutters Nähkästchen stibitzt. Mit köstlichem Herzklopfen hielt sie die Nadel in die Sonne. Sie bildete sich ein, die Spitze im gleißenden Licht funkeln zu sehen. Ein Schauder der Vorfreude überlief sie. Sie platzierte die Nadel auf einem abgefallenen Rosenblatt, befeuchtete den Zeigefinger und durchblätterte die Seiten, bis sie bei ihrem Lieblingsmärchen angelangt war. Anschließend begann sie, ohne Eile zu lesen. Als sie an die Stelle kam, in der sich Dornröschen an der Spindel verletzte, nahm Aurelie beherzt die Nadel zur Hand.


    Der Piks in den Daumen tat nicht sonderlich weh. Stolz hob sie den Finger vor die Nase und betrachtete den winzigen rubinroten Blutstropfen. Na also. Das war einfacher gegangen, als sie gedacht hatte. Erwartungsvoll legte sie sich auf den Rücken. Sie zupfte Bluse und Rock zurecht und faltete die Hände auf dem Bauch. Der Schlaf ließ nicht lange auf sich warten und sie gab sich ihm willig hin.


    


    Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck tauchte Aurelie aus ihrer Erinnerung auf. Sie öffnete die Augen und starrte ihren Daumen an. Die Stelle, an der sie sich vorhin an dem Dorn verletzt hatte, war ein wenig rot und es war dieselbe, in die sie als Kind die Nadel gebohrt hatte. Sie hatte anschließend bis zum Abend auf ihrer Wolldecke gelegen und geschlafen. Geweckt hatte sie schließlich eine erboste Magd. Eine Magd und nicht der Prinz, den sie sich erhofft hatte.


    Die Enttäuschung über ihr missglücktes Experiment hatte sie monatelang begleitet. Heute fragte sie sich zum allerersten Mal, ob sie nicht deshalb auf Demian hereingefallen war, weil sie in ihm den Prinzersatz für die Zwölfjährige von damals gesehen hatte.


    Aber an Demian wollte sie nicht denken.


    Sie schlenderte weiter in Richtung der gemauerten Steinstufen, die auf der äußersten rechten Seite zu einer zweiflügligen Eingangstür hinaufführten. Erst als sie direkt vor den Stufen stand, entdeckte sie die verblassten silbergrauen Lettern, die an die Wand oberhalb des Eingangs gepinselt waren. Gasthaus zum Silbermond.


    Wie auf Bestellung knurrte ihr Magen. Hoffnungsvoll stieg Aurelie die vier Steinstufen hinauf. Jetzt würde sie sich drinnen umsehen können, ohne sich einen Vorwand ausdenken zu müssen, und außerdem sogar noch zu ihrem Essen kommen. Was für ein Glück!


    Sie drückte die geschwungene Türklinke hinunter und die Tür schwang mit einem langgezogenen Knarzen nach innen auf. Aurelie steckte neugierig den Kopf hinein und blickte in die Schankstube, in der sich jedoch niemand aufhielt.


    „Hallo?“ Sie lauschte eine Sekunde und versuchte es ein zweites Mal, diesmal lauter: „Hallo? Ist geöffnet?“


    Im Stockwerk direkt über ihr polterte etwas schwer zu Boden. Das Geräusch klang, als sei jemand hastig aufgesprungen und habe einen Stuhl umgestoßen oder ein dickes Buch von einer Kommode gefegt. Eine aufgeregte Frauenstimme war zu vernehmen. Anschließend sprach ein Mann. Trotz der spürbaren Erregung, die in seinem Tonfall mitschwang, erhob er nicht die Stimme. Ein hitziger Wortschwall von ihr folgte.


    Dann wieder er leise und friedfertig. Nun dämpfte auch sie ihre Lautstärke.


    Zu ihrem Bedauern hatte Aurelie nicht ein einziges winzig kleines Wort verstanden, obwohl sie sogar den Atem angehalten hatte, um besser zu hören.


    Unschlüssig blieb sie im Eingang stehen und sah sich um. Der Schankraum war rechteckig und geräumig genug, um einer Hochzeitsgesellschaft Platz zu bieten. Ein solider aus Stein gemauerter Kamin an der linken Wandseite ragte in den Raum hinein. In der Mitte der Feuerstelle stand eine orangerote Bodenvase aus Keramik, in der ein üppiger Strauß Sonnenblumen arrangiert war.


    Das Mobiliar bestand aus massiven Tischen und Bänken, die nur um eine Nuance heller waren als die schwarzbraunen Dielenböden. Das hätte düster und drückend wirken können. Die hohen safrangelben Wände und die unzähligen Kissenhüllen in leuchtendem Rot, Mango und Türkis, die auf den Sitzbänken ausgelegt waren, milderten jedoch diesen Eindruck. Ein Maunzen erklang. Aurelie drehte sich um und sah den Kater in der offengebliebenen Eingangstür auftauchen. Er trottete auf sie zu, rieb sich im Vorübergehen an ihrer Wade und spazierte in Richtung der Theke weiter, die einen Großteil der hinteren Längsseite einnahm. Zielstrebig steuerte er den Platz in der Ecke zwischen Kamin und Theke an, der auch Aurelies erste Wahl gewesen wäre.


    „Meinst du, es kommt gleich jemand?“


    Er sprang auf die Bank und maunzte.


    „Das heißt wohl ja?“


    Zumindest schien er nichts dagegen zu haben, dass sie sich zu ihm gesellte, was er auch sofort mit einem behaglichen Schnurren bekundete. „Also gut. Falls heute jedoch Ruhetag sein sollte, werde ich sagen, dass du mich überredet hast.“ Sie setzte sich auf einem der Sitzkissen zurecht und auf der Stelle stieg ein herber Kräuterduft um sie herum auf. Mit einem zufriedenen Seufzer angelte Aurelie sich zwei weitere Kissen, die sie zwischen Wand und Rücken stopfte. „Gemütlich hier.“


    Der Kater blinzelte.


    Aurelie lächelte ihn an. „Weißt du, als Kind habe ich jede Nacht in meinen Träumen mit Tieren gesprochen. Großmutter ist völlig närrisch mit mir geworden, weil ich immerzu den Hühnern hinterherjagte. Hühner sind ehrlich gesagt dumm. Selbst wenn sie sprechen könnten, würde ich nicht wissen wollen, was sie zu sagen haben.“ Sie hob ihre Hand an den Mund und gähnte. „Aber einmal habe ich mich sehr angeregt mit einem Wolf unterhalten.“


    Sie bildete sich ein, dass es in den Kateraugen interessiert aufblitzte. Die altvertraute Hoffnung stieg in ihr auf, dass ein Tier sie verstehen möge, und sie fuhr fort: „Als ich Großmutter von meinem Plausch mit dem Wolf erzählte, wurde sie schrecklich böse. Sie beharrte darauf, dass ich das nur geträumt habe und nahm mir eine Zeit lang das Märchenbuch weg.“ Nachdenklich ließ Aurelie ihre Finger durch den seidigen Pelz gleiten. „Merkwürdig war allerdings, dass ich von da an nicht mehr alleine im Wald umherstreifen durfte.“


    Der Kater drückte sich enger an ihren Oberschenkel und schnurrte unvermindert weiter. Aurelie kraulte ihm lächelnd den Silberrücken. „Du kannst nicht zufällig sprechen?“ Er hob den Kopf und betrachtete sie mit diesem intensiven Blick, den sie schon von ihm kannte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie grub die Finger fester in den flauschigen Pelz an seinem Nacken und flüsterte: „Du könntest mit mir reden, wenn du wolltest, nicht wahr?“


    Er blinzelte träge.


    „Es würde mir viel bedeuten, weißt du?“ Sie wartete mit angehaltenem Atem. Einige Sekunden starrten sie einander in die Augen und Aurelie spürte, dass es jeden Moment so weit war. Endlich würde sie den Beweis dafür erhalten, dass ihr innerstes Gefühl sie nicht trog, noch nie getrogen hatte. Wenigstens für sich ganz alleine wüsste sie dann, dass es tatsächlich etwas gab, das außerhalb der vertrauten Wirklichkeit lag. Kurz bevor er die Augenlider langsam zuklappte, änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Für eine Sekunde schien es ihr, als ob eine Spur von Bedauern darin gelegen hätte. Aber das war Unsinn. Aurelie atmete aus und seufzte tief. Vor Enttäuschung zog sich in ihr alles zusammen. „Sieh es ein, meine Liebe, du hast einen an der Waffel. Mach dir nichts draus. Dafür schreibst du tolle Romane.“ Sie suchte in ihrer Tasche nach dem Smartphone und sah nach der Uhrzeit. Ein paar Minuten wollte sie noch warten, ob es hier so etwas wie eine Bedienung gab, dann würde sie sich ein Taxi rufen – vorausgesetzt, sie hatte bis dahin Netz, denn im Augenblick zeigte sich nicht ein einziger Balken auf dem Display. Als Nächstes fischte sie ihr Notizbuch und den Stift heraus. Nachdem sie eine Skizze angefertigt hatte, verstaute sie die Utensilien wieder in ihrer Tasche.


    In dem Raum über ihr waren jetzt Schritte zu hören, leise zwar, aber eindeutig ungeduldig. Jemand ging hin und her, verließ jedoch nicht das Zimmer. Der Rhythmus war einschläfernd. Der Kopf des Katers sank herab und er schien nun tief zu schlafen, nur ab und zu zuckte sein linkes Ohr. Träge ließ Aurelie den Blick über die Reihe kleinformatiger Zeichnungen schweifen, die als einziger Wandschmuck ringsum hingen. Soweit sie von ihrem Platz aus erkennen konnte, handelte es sich um einfache Kohlezeichnungen. Etwas anderes hätte auch gar nicht hierher gepasst. Sie lehnte den Hinterkopf an die Wand. Ihre Hand ruhte auf dem Rücken des Katers. So schlief sie ein.


    


    Völlig desorientiert öffnete Aurelie die Augen. Als Erstes registrierte sie, dass der Kater nicht mehr bei ihr war. Dann merkte sie, dass ihr Kopf auf den Unterarmen lag. Ein säuerlicher Geruch, der von der Tischplatte unter ihr ausging, stieg ihr unangenehm in die Nase. Richtig, sie befand sich in einem Wirtshaus. Sie hob den Blick zu den Fenstern und erschrak. Mittlerweile war es draußen dunkel geworden und auf den Tischen ringsum brannten dicke Stumpenkerzen in gläsernen Windlichtern. Gäste waren zum Glück immer noch keine da.


    Peinlich berührt wollte sie sich aufrichten, nur um gleich darauf bestürzt festzustellen, dass sie ihre Arme nicht spürte. Von den Schultern bis in die Fingerspitzen war alles taub. Aurelie spannte die Bauchmuskeln an und riss den Oberkörper hoch. Es war ein bescheuertes Gefühl, seine Arme nicht spüren zu können. Schlimmer war jedoch der Gedanke, dass jemand während ihres Nickerchens herumgegangen war und Kerzen angezündet hatte. In diesem Moment erklang eine weiche weibliche Stimme aus Richtung der Eingangstür. „Guten Abend.“


    Verlegen lächelnd wandte Aurelie den Kopf.


    „Guten Abend.“


    Eine Frau näherte sich langsam dem Tisch. Ihr graziler Körper war in ein ärmelloses Kleid aus lindgrünem Leinen gehüllt, das ihr in geradem Fall bis auf die Knöchel herabhing. Sie war barfuß. An ihrem linken Fuß steckte ein schmaler dunkelgrüner Ring an einem der Zehen. Silberblonde Locken fielen ihr bis auf die sanft gerundeten Hüften. Es kostete Aurelie einiges an Überwindung, nicht aufzuspringen, um einen Blick auf die Ohren zu werfen, die von dem seidigen Gekringel vollständig verborgen waren. Vielleicht waren sie ja an den Enden spitz wie die einer Elfe?


    Die blassroten Lippen der elfenhaften Gestalt verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. „Ich bin Elody. Mir gehört dieses Gasthaus.“


    Elody, die Vollkommene. Na, das war passend. Aurelie lächelte ihr verlegen zu und nannte ihren Namen. „Tut mir leid, dass ich einfach so eingeschlafen bin.“ Sie wollte sich erheben, doch Elody gab ihr mit einem Wink zu verstehen, dass sie sitzen bleiben sollte. „Sei unbesorgt. Ich betrachte es als Kompliment für den Silbermond. Du hast dich hier so wohlfühlt, dass du deiner Müdigkeit nachzugeben wagtest. Geht es dir jetzt gut?“


    „Ähm ja. Danke.“ Das kleine Nickerchen hatte die seit Tagen auf ihr lastende Erschöpfung zwar nicht völlig vertrieben, sie fühlte sich jedoch besser als zuvor. Nur in ihren Armen kribbelte es im Augenblick wie von tausend Ameisen.


    


    „Was darf ich dir bringen? Vielleicht einen kühlen Trunk?“


    „Gerne.“ Aurelie gefiel die nicht gerade alltägliche Formulierung. „Eine Cola wäre genau richtig.“ Sie spürte bereits, wie die herrlich schäumende Mischung aus Zucker, Säure und Koffein ihre Kehle hinabrann. „Mit Eis.“


    Elody wölbte die linke Augenbraue zu einem perfekten Bogen. „Bedaure, das kann ich nicht anbieten. Ist dir Wasser recht?“


    „Das ist großartig.“ Aurelie nickte enthusiastisch und hoffte, dass man ihr ihre Gedanken nicht ansah. Lieber Himmel, sie war in einem dieser Geheimtipps gelandet, in dem sie vermutlich eine mehrseitige Wasserkarte führten. Dabei war Haute Cousine so gar nicht nach ihrem Geschmack. Drei Erbsen an Kerbelschäumchen? Nein danke. Da sie mittlerweile jedoch an der Grenze zur vollständigen Dehydrierung entlangtaumelte, wollte sie nicht wählerisch sein.


    „Ich bin gleich zurück.“ Elody drehte sich um und verschwand hinter einer Tür neben der Theke, die so unauffällig war, dass Aurelie sie erst jetzt bemerkte. Die Schritte der Gastwirtin verursachten nicht das leiseste Knarzen auf den Dielenbrettern und das war eine Kunst, die es zu bewundern galt.


    Mit neun Jahren hatte sie eine Phase gehabt, in der sie unter allen Umständen die Nächte im Garten oder noch besser im Wald hatte verbringen wollen. Der abgetretene Dielenboden des Herrenhauses war mit knarzenden Stellen übersät, doch das war nicht ihr Hauptproblem. Es waren die übermenschlich scharfen Ohren ihrer Großmutter. Sogar einer Maus wäre es nicht gelungen, am Schlafzimmer der alten Frau vorbeizuhuschen. Und einen anderen Weg gab es nicht. Bei der Erinnerung an ihre Großmutter, die gespenstergleich mit weißem Nachthemd und Nachthaube aus der Dunkelheit aufzutauchen pflegte, trat ein zärtliches Lächeln auf Aurelies Lippen. Großmutter hatte sie zwar jedes Mal mit der Hand am Ohr in ihr Zimmer zurückgebracht, anschließend hatte sie ihr jedoch eine Zimtmilch gewärmt und am Bett gesessen, bis sie wieder eingeschlafen war. Etwas von der Geborgenheit, die sie damals empfunden hatte, stieg nun in Aurelie auf und sie lächelte. Völlig in sich versunken fuhr sie mit ihrem Zeigefinger die Rillen auf der Tischplatte entlang. Nach einer Weile merkte sie, dass ihr Finger staubig geworden war. Stirnrunzelnd wischte sie ihn an ihrer Jeans sauber. Die Gastwirtin hatte nicht mit Kerzen gespart und entsprechend hell war es im Raum. Aurelie sah sich erneut um, diesmal aber mit eher kritischem Blick. Nirgendwo lagen Speisekarten oder Servietten oder Besteck bereit. Es war unnatürlich still. Und warum trug Elody keine Schuhe?


    Ein aufgeregtes Kribbeln nistete sich in ihrem Bauch ein und sie lachte leise und zufrieden vor sich hin. Irgendetwas war hier ganz eindeutig faul.


    


    *****


    


    Michio sorgte dafür, dass sich das weiß schäumende Wasser beruhigte. Nur noch ein paar Bläschen kreiselten aufwärts. Sie saß nach wie vor auf Höhe seiner Knie, doch jetzt glitt sie ohne Eile ganz zu ihm nach oben. Wasserdampf stieg von ihren runden weißen Schultern auf. David beobachtete ihr Tun mit hochgezogenen Augenbrauen. „Willst du die Seiten tauschen?“


    „Ich möchte dir den Nacken massieren.“


    Er drehte sich so um, dass er ihr den Rücken präsentierte. Die Idee gefiel ihm – und gefiel ihm zugleich wieder nicht. Sein seelisches Gleichgewicht war heute noch weniger im Lot als sonst an Partytagen, und das Gebaren, das Michio seit Kurzem an den Tag legte, verwirrte ihn. Das würde er jedoch nicht zugeben.


    Mit sanftem Druck strichen ihre Finger über seinen Rücken. David schloss die Augen. Minuten vergingen. Er erreichte einen Zustand der Entspannung. Das war genau das, was er mit diesem Bad zu erreichen suchte, was er brauchte, um den Abend zu überstehen.


    „David?“


    „Hm?“


    „Möchtest du mir mehr erzählen?“


    „Worüber, meine Liebe?“


    „Darüber, welche Gedanken du dir noch über Blut gemacht hast.“


    „Mit einem Mal bereitet dir das Thema kein Unbehagen mehr?“


    „Ich vertraue deinem Urteil, dass wir sicher sind.“


    „Entzückend.“


    Sie unterbrach ihre Massage und rutschte zur Seite, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. „Leg los, oh ehrwürdiger Meister. Lass mich an deiner Weisheit teilhaben.“


    Er bedachte sie mit einem tadelnden Blick. „Für einige Minuten warst du eine mustergültige Schülerin.“


    „Gewöhne dich nicht daran.“


    „Das werde ich schon nicht.“ David angelte nach seinem Zigarettenpäckchen und klopfte eine Sobranie heraus. „Weißt du, womöglich hattest du recht mit deiner Ansicht, dass wir unseren Spendern mehr Spaß gönnen sollten.“


    „Ach ja? Inwieweit?“


    „Ab und zu ein Cocktail, ein Joint, das wird ihnen nicht schaden.“


    Michios Augen verengten sich. „Du widersprichst dir. Vor einer knappen Viertelstunde erst hast du mich davon überzeugt, wie bedeutsam der Lebenswandel für die Blutqualität ist.“


    „Ich sagte nicht, dass sie sich von nun an täglich bis zum Umfallen berauschen sollen.“ Er stupste mit seinem Zeigefinger an ihre Nase. „Ich sagte ab und zu.“


    „Lass das!“ Sie schlug seine Hand beiseite und funkelte ihn zornig an. Es war allerdings offensichtlich, dass die Neugierde ihren Ärger überstieg. Mit einem zufriedenen Lächeln drehte er sich wieder so, dass er den Hinterkopf an den Wannenrand legen konnte. Er steckte sich die Zigarette an und wartete, bis sie bereit war, ihm ihre Gedanken mitzuteilen. Er musste nicht lange warten.


    „Ich habe nicht den blassesten Schimmer, weshalb wir überhaupt auf Menschenblut angewiesen sind.“ Michio zog die Stirn in nachdenkliche Falten. „Für die gewöhnlichen Blutbestandteile haben wir keine Verwendung. Was entnehmen wir dem Blut? Es ärgert mich, dass nie jemand darüber zu sprechen wagt.“


    Er lächelte sie nur an.


    „Du hast natürlich eine Theorie.“


    „Du nicht?“


    „Doch. Klar.“ Sie fuhr sich mit den Händen ins Haar und bemerkte nicht einmal, dass sie die sorgfältig gestylten Igelspitzen durcheinanderbrachte. „Es muss einen Blutbestandteil geben, den man mit einer wissenschaftlichen Messung nicht aufspüren kann.“


    „Heiß.“


    „Magie war mein erster Gedanke, aber das macht wenig Sinn. Menschen besitzen keine Magie, wie wir sie kennen.“


    „Eine bis zum Anschlag mit Benzin gefüllte Zapfsäule kommt auch nicht vom Fleck, fließt der Sprit allerdings in den richtigen Tank ...“ Er ließ den Satz unbeendet, als er sah, wie sie die Mundwinkel nach unten zog. Der Vergleich gefiel ihr nicht, das wusste David. Er sprach rasch weiter: „Ich vermute, wir nähren uns von einer Art feinstofflicher Energie; Prana Chi, nenne es, wie du willst. Ist ein Mensch körperlich und seelisch auf der Höhe, sprudelt diese Kraft besonders stark in ihm.“


    Michio nickte. „Damit bin ich einverstanden.“


    „Die Quintessenz meiner Überlegung ist jedoch, dass wir diese rohe Urkraft noch zu steigern vermögen. Dazu müssen wir unseren Gästen vor ihrer Spende allerdings ein Wohlgefühl bescheren.“ Er räusperte sich. „Zum Beispiel mit Hilfe eines Glases erstklassigen Weines, Musik und“, er grinste sie an, „wohltemperierter Vampirhaut.“


    David war zufrieden mit sich. Er hatte endlich mit Michio seine Bluttheorie besprochen, was er schon lange tun wollte. In erster Linie hatte er aber auf elegante und äußerst geschickte Weise ihr ewiges Bohren nach dem Sinne seines Baderituals zu einem Ende gebracht. Irritierend war jedoch, dass sie ihn mit diesem unterkühlten Gesichtsausdruck betrachtete. Er räusperte sich. „Stimmst du mir nicht zu?“


    „Das erwartest du tatsächlich von mir?“ Ein Anflug von Enttäuschung flackerte in ihren Augen auf. Warum, konnte er sich allerdings nicht erklären. Hatte es eben nicht noch so ausgesehen, als sei sie von seiner Theorie restlos begeistert? Er hob fragend die Augenbrauen.


    Sie seufzte. „Du sitzt eine Ewigkeit im heißen Wasser. Danach meditierst du eine Stunde. Das hat sich nicht geändert, oder?“


    Er schüttelte den Kopf. Bad und Meditation waren beides wichtige Bestandteile seines Rituals.


    „Diesen Aufwand betreibst du, damit sich deine Spenderin später glücklich an deine angewärmte Haut kuschelt und du im Gegenzug ihr aufgepepptes Blut erhältst. Habe ich alles richtig verstanden?“


    Er nickte vorsichtig. Worauf wollte sie hinaus?


    „Der Ansatz ist faszinierend, David. Doch, wirklich.“ Spott blitzte in ihren dunklen Augen auf. „Dir scheint eines allerdings entgangen zu sein: Bis du mit deiner Meditation fertig bist, ist dein sorgfältig auf die perfekte Temperatur gebadeter Körper so kalt wie ein Pinguinhintern.“


    Ärgerlich entgegnete er: „Wenn man nicht gerade nackt auf Packeis sitzt, ist der Wärmeverlust geringer als du denkst.“


    „Blödsinn.“


    Während sie sich schweigend ansahen und er sich innerlich dazu bekannte, was für ein erbärmliches Arschloch er war, weil er ihr die Wahrheit verschwieg, kehrte die Wärme in ihren Blick zurück. „Was dich auch immer quält, lass es endlich raus. Ich vermute doch sowieso schon lange, dass du einen bestimmten Grund für diese Badegeschichte hast.“


    „Michio ...“


    Sie nickte ihm aufmunternd zu. „Fang einfach an.“


    


    David hatte seine Zigarette bis zum Ende heruntergeraucht und ein unangenehmer Geruch breitete sich im Bad aus. Er drückte den bereits schwelenden Filter aus und beschloss, das preiszugeben, was sie durch hartnäckiges Bohren auch von anderen erfahren könnte. „Vor annähernd dreißig Jahren herrschte eine gefährliche Stimmung unter den Vampiren. Serge und seinen Favoriten ging es blendend, wir übrigen waren restlos ausgezehrt.“


    „Sogar du?“ Ihre Augen weiteten sich. „Das wusste ich nicht.“


    „Ich lebte nicht immer so komfortabel. Die meiste Zeit besaß ich nicht einmal ein Heim.“ David lachte freudlos. „Die Verbitterung über das Erste Blutgesetz wuchs täglich. Dennoch wagte niemand, es zu ignorieren. Darauf stand seit jeher die Todesstrafe und die Vampire denunzierten einander schon für geringere Vergehen. Bei einigen fehlte nicht viel und sie wären freiwillig in die Sonne marschiert. Andere dachten darüber nach, stattdessen ihren Fürsten diesen Weg gehen zu lassen.“ Er schwieg einen Moment und betrachtete Michio. Sie hatte noch nie Hunger leiden müssen, dafür wenigstens hatte er gesorgt.


    „Fand die erste Blutparty statt, nachdem du mich gerettet hast? Wie war das damals eigentlich mit meiner Rettung?“


    Die Frage erschütterte ihn bis ins Mark. Anfangs war es ihm klug erschienen, sie nicht mit den Details ihrer Verwandlung zu verwirren. Später, als sie längst zu einem Team zusammengewachsen waren, war er froh gewesen, dass sie nie von selbst darauf zu sprechen kam.


    „David?“


    „Entschuldige.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Eines Nachts rief Serge uns zusammen, das war einige Zeit vor“, er räuspert sich, denn die Lüge lag ihm wie ein dicker Kloß im Hals, „ehe ich dich halb verblutet auf der Straße fand und verwandelte. Wir mussten uns in einer Reihe aufstellen. Anschließend nutzte Serge seine widerliche Gabe wie einen Spaten, mit dem er jedes einzelne Gehirn umgrub. Vierzehn Menschen wurden in dieser Nacht geopfert, damit er diesen Kraftakt durchhalten konnte.“


    Michio sah ihn beklommen an.


    „Am Ende wusste er, dass er ein gewaltiges Problem hatte. Eines, das er nicht mit seinem Silberpfahl lösen konnte.“


    „Die Geburtsstunde der Blutpartys?“


    „So ist es. Seit damals gehen die Einladungen heraus, sobald das Gemurre überhandnimmt. Man fürchtet ihn nach wie vor, doch sein Ansehen ist seitdem gestiegen.“


    „Bei dir aber nicht.“


    Die Verehrung, die sie für ihn empfand, leuchtete aus ihrem Gesicht. Es gab ihm den Rest. David murmelte: „Lass mich einen Moment nachdenken“, und ließ die Lider sinken, damit Michio den Aufruhr, der in seinem Inneren tobte, nicht sah. Ohne dass er es hätte verhindern können, stiegen aus den Tiefen seiner Seele die Bilder empor, die er gewöhnlich gut zu verdrängen wusste.


    


    Das Pärchen stürmte Hand in Hand in die Sackgasse, in der er gerade über einem Stadtstreicher kauerte. Der Penner hatte es auf die Mülltonnen im Restaurantviertel abgesehen gehabt und er war ihm hierher gefolgt. Nun hockte er mit seinem apathischen Opfer hinter einer der Tonnen und betrachtete die Neuankömmlinge. Der Mann trug einen konventionellen Anzug von guter Qualität, hatte die Krawatte jedoch gelockert. Sie war dünn wie ein Häkchen und steckte in Rock und Bluse. Die beiden waren so beschäftigt miteinander, dass sie nicht auf die Idee kamen, sich umzusehen, und folglich ihn und sein bescheidenes Abendmahl nicht registrierten. Trotzdem stellte David sicher, dass besagtes Mahl auch die nächsten Minuten bewusstlos bleiben würde. Er berührte den Penner an der Stirn und nach einem Moment der Konzentration war das erledigt.


    Das Pärchen küsste sich. Lange und feucht. Als sie sich voneinander lösten, lachte der Mann auf. „Hast du gesehen, wie der Alte dich angestarrt hat?“ Er packte die Frau an der Hüfte und drängte sie an eine Hauswand. „Wetten, er ärgert sich gerade darüber, dass du in meinem Vorzimmer sitzt und nicht in seinem?“


    „Denkst du, dass jemand bemerkt hat, wie wir verschwunden sind?“ Ihre Stimme klang atemlos. „Wir gehen besser zurück. Ich möchte nicht, dass sie über mich herziehen. Vor allem Lauren, das Biest.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und verstummte.


    „Meine Frau?“ Er lachte verächtlich auf. Die Bedenken seiner Begleiterin waren offensichtlich nicht die seinen. Statt darauf einzugehen, schob er ihren Rock hoch, was sie nach ein wenig Hin- und Herwinden kichernd geschehen ließ. David fand die Szene abstoßend. Doch mittlerweile hatte sich der Duft nach exklusivem Parfum und Aftershave bis in seinen Winkel ausgebreitet, der von dem Geruch nach Urin und Fusel beherrscht wurde. Er hatte den Penner bisher noch nicht angerührt. Jetzt ekelte es ihn mehr als je zuvor, seine Lippen auf graue stoppelige Haut zu pressen. Der Zwillingsherzschlag der Turteltäubchen dröhnte in seinen Ohren. Und was wäre, wenn er ein einziges Mal eine Ausnahme machte und sich ein wenig Luxus stahl? Die anderen Eingeladenen waren unter Garantie schon auf dem Weg zur Party, was bedeutete – in die entgegengesetzte Richtung! Niemand würde sehen, wie er dieses verdammte Erste Blutgesetz ignorierte.


    Lautlos löste er sich von dem Stadtstreicher und schlich auf die beiden zu.


    


    Und dann wagte er es doch nicht, sich satt zu trinken.


    Auf einmal hatte er das Gefühl, als habe ihm jemand im Nacken einen Eiswürfel ins Hemd gesteckt. Wurde er beobachtet? Während er hastig trank, versuchte er zugleich, den Eingang der Gasse und die Dächer im Auge zu behalten. Sein geschärfter Gehörsinn registrierte ein leises schleifendes Geräusch draußen auf der Straße. Vermutlich nur ein Stück Papier, das vom Wind über die Pflastersteine getrieben wurde. Aber konnte er sicher sein? In seiner Nervosität glaubte er, auf einmal ein Schleichen zu hören. Das Geräusch näherte sich, verstummte, näherte sich und verstummte wieder.


    David hielt die Anspannung nicht länger aus. Mit einem unterdrückten Knurren riss er sich los und versiegelte die Wunde am Hals der Frau mit einem Tropfen eigenen Blutes. Doch der Verzicht fiel ihm schwer, verdammt schwer.


    In Windeseile präparierte er den Verstand der beiden und schlich in Richtung Straße. Sie würden bald aufwachen und entsetzt darüber sein, sich hinter den Mülltonnen eines Restaurants neben einem Penner liegend wiederzufinden. Die Schuld würden sie allerdings allzu reichlichem Alkoholgenuss zuschreiben. Die Frau würde sich ein wenig schwächer fühlen als ihr Begleiter, denn von ihm hatte er nicht getrunken.


    Am Ausgang der Gasse blieb er stehen, sah die menschenleere Straße hinauf und hinunter und horchte. Nichts. Er überlegte, ob er zurückkehren sollte, wagte es dann aber doch nicht. Er war wie immer spät dran. Und nach dem, was er gerade getan hatte, wollte er nicht negativ auffallen. Ein Tropfen oder tausend, das machte keinen Unterschied. Serge hatte in dieser Hinsicht klare Worte gesprochen. Also rannte er los.


    Doch so mager seine Ausbeute heute auch gewesen sein mochte, hatte es genügt, in ihm einen unabänderlichen Entschluss reifen zu lassen: Er würde sich niemals wieder aus der Gosse ernähren!


    Später auf der Party sah er sich allerdings gezwungen, eine letzte Ausnahme zu machen. Es hätte zu unwillkommenen Fragen geführt, wäre er nicht mit der ausgehungerten Meute zusammen losgestürzt. Der Blutgeruch, der gleich darauf um ihn herum in der Luft waberte, ließ auch prompt seine Reißzähne hervorschießen. Sein Widerwille, sie in das übelriechende Fleisch zu schlagen, war allerdings so überwältigend wie nie zuvor. Sobald er es wagte, zog er sich zurück. Hungrig war er immer noch.


    Die folgende Stunde verbrachte er sehr ungemütlich in einem Zustand, als hätte man ihn zwischen zwei Gäule gespannt, die in unterschiedliche Richtungen an ihm zogen. Gier und Abscheu, so hießen die beiden Rösser.


    Er lenkte sich ab, indem er rauchte und Pläne für die Zukunft schmiedete. Seine Sorge, zufällig in der Gasse beobachtet worden zu sein, verblasste allmählich. Niemand warf ihm einen schrägen Blick zu. Niemand tuschelte hinter vorgehaltener Hand oder, schlimmer noch, in Serges Ohr. Beinahe konnte er glauben, dass er sicher war.


    


    Das Gebäude, in dem die Party stattfand, hatte einst dazu gedient, Tabak zu trocknen. Das mit dem Tabak hatte ihm gefallen, doch es war vor allem die abgelegene Lage gewesen, warum er die Halle vor knapp drei Jahren für Serge erstanden hatte. Etwa zwei Dutzend Fackeln ließen Schatten über die Wände des alten Ziegelbaus zucken. Mittlerweile lehnte er in einer abgeschiedenen Ecke, seinem bevorzugten Winkel, in den er sich früher oder später zurückzuziehen pflegte. Auf dem mit rötlichen Staub bedeckten Hallenboden bildeten an die dreißig Kippen einen Halbkreis und eben steckte er sich eine neue an. Der Rauch stieg ihm scharf in die Nase und half ihm, den durchdringenden Blutgeruch ringsum zu ignorieren. Seine Ohren konnte er leider nicht schützen. Serge war seit einiger Zeit besessen von Punkrock. Die unmodulierten und viel zu lauten Stimmen, übersteuerten Gitarrenverstärker und ständigen Rückkopplungen bohrten Löcher in sein Hirn. Er beschloss, bald zu gehen. Mittlerweile hatte die Party ohnehin ihren Höhepunkt überschritten und es würde nicht sehr auffallen. Wie immer zu diesem Zeitpunkt standen die Vampire in losen Grüppchen zusammen. Nachdem der erste Rausch vergangen war, nippten sie nur gelegentlich an den Menschen, die willenlos zu ihren Füßen kauerten. Serge ließ die Opfer jedes Mal in genügend großer Anzahl herbeischaffen und verhinderte auf diese Weise wenigstens, dass allzu viele draufgingen. Dass es eine Schweinerei war, änderte sich dadurch jedoch nicht. David verzog das Gesicht. Es juckte ihn, sein Glück auszureizen und noch in dieser Sekunde zu verschwinden.


    


    Sollte er? Er sah sich nach Serge um und entdeckte ihn in der Mitte des Raumes. Die Vampirgrüppchen hatten sich in respektvollem Abstand um ihn und seine momentanen Favoriten herum platziert. Niemand wandte ihm den Rücken zu.


    Serge hatte sich einen weißen Anzug auf den Leib schneidern lassen. Eine unmögliche Farbe für einen Anzug, obendrein auf einer Party, auf der man sich vor Flecken in acht nehmen musste. Doch wenn er ehrlich war, ärgerte er sich hauptsächlich darüber, dass es sein Geld war, das in dem Kleidungsstück stecke. Er selbst trug seine einzige Jeans, die er an einer Nachttankstelle hatte mitgehen lassen. Ein dunkles Baumwollhemd vervollständigte seine Garderobe. Sein bestes Stück, eine samtschwarze und handschuhweiche Lederjacke, hatte er in einem Versteck gelassen. Für die Jacke waren seine letzten vier Hunderter draufgegangen und es bestand nicht der mindeste Zweifel, dass sie Serge ebenso gut gefallen würde wie ihm.


    David betrachtete Serge nun schon eine geraume Weile. Doch als dieser urplötzlich den Kopf in seine Richtung wandte, zuckte er innerlich zusammen. Serge lächelte nicht. Er fixierte ihn mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Und nun verließ er sogar seinen Platz und steuerte auf ihn zu.


    David spürte einen ersten Anflug von Furcht, den er jedoch hinter einem breiten Lächeln verbarg.


    


    Serge baute sich vor ihm auf. Und natürlich kam er nicht alleine. Von rechts schob sich Victor ins Bild. Links tauchte die gedrungene Gestalt Sols auf. Victor trug wie üblich seinen speckigen Cowboyhut, und zwar so, dass die Krempe seine Augen beschattete. Seine schmalen Lippen waren zusammengepresst, das Kinn aggressiv vorgeschoben. Das Hemd und die enge Lederhose waren tiefschwarz. Seit David ihn kannte, hatte er noch nie eine andere Farbe getragen. Sol sah absolut durchschnittlich aus. Man sah ihn und vergaß ihn gleich wieder. Allenfalls erinnerte man sich daran, dass er seine Sätze mit Fäkalausdrücken zu spicken pflegte. David vermied es, mit ihm zu sprechen, sofern es nicht unbedingt nötig war.


    „Na, du Mädchen.“ Serge hieb mit der Faust gegen seinen Oberarm und lachte, als David übertrieben zusammenzuckte. „So einen zaghaften Appetit heute?“


    Dass dieser Umstand trotz all seiner Vorsicht aufgefallen war, beunruhigte ihn. David ließ seine Zigarette fallen und hob die Hände, um zu zeigen, dass er entspannt war. „Ich bin dank deiner Gastfreundschaft so satt wie schon lange nicht mehr.“


    „Was machen die Geschäfte?“ Genauso gut hätte Serge auch fragen können, wann er ihm die nächste Wunschliste zustecken konnte.


    „Du kennst mich, ich habe immer etwas am Laufen. Gib mir nur noch ein wenig Zeit.“


    Serge winkte großzügig ab. „Mach dir keine Gedanken. Ich weiß ja, dass sich das Warten lohnt.“ Er wandte sich an den Vampir zu seiner Rechten. „Victor, sag ich nicht immer, dass David ein Genie ist?“


    Victor presste einen Laut hervor, den man nicht einmal mit gutem Willen als höflich interpretieren konnte. David fragte sich, was mit ihm los war. Sie mochten sich zwar nicht besonders, aber sie kamen miteinander aus.


    „Ein Genie? Das hörte man gerne. Danke.“ Er machte eine bescheidene Miene und wartete nervös auf Serges Forderungen. Denn er hatte gelogen. Im Augenblick war er von einem lukrativen Geschäft so weit entfernt wie Victors Cowboyhut von einem Babyhäubchen.


    „Bist du wirklich satt?“ Serge sah ihn scharf an.


    


    Schon wieder eine Frage, die in diese gefährliche Richtung zielte. Hatte etwa doch ein launischer Zufall einen der Vampire zum selben Zeitpunkt in das Restaurantviertel geführt wie ihn? Hatte ihn jemand über dem Pärchen gesehen? Er entschloss sich zu einer Halbwahrheit. „Ich habe nicht annähernd genug getrunken. Wenn ich allerdings ehrlich sein darf ...?“


    Serges Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er brummte eine Zustimmung.


    Mutig geworden fuhr David fort: „Ich wünschte, diese Leute“, er nickte in die Mitte des Raumes hinüber, „könnten duschen, ehe wir uns an ihnen verköstigen.“ Er grinste entschuldigend. „Ihr Gestank verdirbt mir den Appetit.“


    „So?“ Serge wippte auf den Sohlen. „Und wie pflegst du, das Problem in deinem Alltag zu lösen?“


    Gewandt zu lügen, erforderte ein Höchstmaß an Konzentration. Der Lügner musste Vergangenes erinnern, Zukünftiges bedenken und dabei die Gegenwart im Fadenkreuz haben. Meistens verriet er sich durch die winzigen Pausen, die er unbewusst einlegte, um sein Lügenkonstrukt zusammenzuzimmern. Auf dem Weg hierher hatte David sich deshalb sicherheitshalber auf diese und verwandte Fragen vorbereitet. Entsprechend kam seine Antwort wie aus der Pistole geschossen: „Ich warte gewöhnlich in der Nähe der Obdachlosenunterkünfte. Wer da herauskommt, hat zumindest kürzlich Bekanntschaft mit Seife gemacht. Auch heute habe ich das so gehalten.“


    „Schlau.“ Serge nickte. „Was würdest du zu einer Überraschung sagen?“


    „Kommt darauf an, ob sie zu der angenehmen Sorte zählt oder nicht.“


    Serge lächelte zufrieden und David erkannte, dass er von Anfang an auf diesen Punkt zugesteuert hatte. „Victor, bring das Geschenk!“


    Während sie schweigend warteten, schob jemand eine CD von Eros Ramazzotti in den Player. David wünschte sich auf der Stelle den Punk-Rock zurück, Serge schnippte jedoch vergnügt den Takt mit den Fingern und so hielt er lieber den Mund. In so aufgeräumter Stimmung hatte er den Fürsten selten erlebt. Es konnte nichts Gutes bedeuten.


    Als Victor wenige Minuten später zurückkam trug er ein Bündel auf dem Arm, das vollständig in ein besticktes schwarzes Seidentuch gehüllt war. Ein breites goldenes Stoffband war mehrfach darum herumgewickelt und zu einer unbeholfenen Schleife gebunden worden. David beobachtete erstaunt, wie der nicht gerade als zimperlich bekannte Vampir seine Last mit äußerster Behutsamkeit auf dem Boden ablegte. Es kam David vor, als nähme er nur widerwillig seinen Platz neben Serge ein.


    Dieser rieb sich die Hände. „Ich bin gespannt, wie du es findest. Ich kann dir zumindest verraten, dass wir nicht das Erstbeste genommen haben. Victor hat lange danach gesucht, nicht wahr mein Lieber?“


    Der Cowboy knurrte eine Zustimmung. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper schien angespannt. Irgendetwas gärte in ihm, so viel war klar. Und es hatte mit dieser Überraschung zu tun.


    Gegen seinen Willen war David neugierig geworden. Bedächtig näherte er sich dem Bündel. Einige Sekunden starrte er unschlüssig darauf hinab. Sein sogenanntes Geschenk verhielt sich ganz still. Einzig dort, wo sich die Nase befinden musste, wurde die dünne Stofflage in regelmäßigem Rhythmus angesogen. Die Atemzüge kamen in schneller Folge. Sie wirkten jedoch nicht panisch, was in Anbetracht der Umstände nur normal gewesen wäre. David hatte keinen Zweifel, dass sich unter der Seide Ärger für ihn verbarg.


    


    „Ja, ist es denn zu fassen?“ Ungeduldig klatschte Serge in die Hände. „Pack endlich aus!“


    Notgedrungen bückte er sich. Er löste das Tuch zuerst nur an der Seite, auf der geatmet wurde. Aus den schimmernden Stofflagen tauchte das Gesicht einer jungen Frau auf. Kirschaugen, blütenzarte Haut und wirres kurzes schwarzes Haar. Sie fand seinen Blick und hielt ihn fest. David lächelte ihr beruhigend zu und kam sich wie ein Lügner vor.


    „Weiter!“


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog er die goldene Schleife auf und schlug das Seidentuch beiseite. Es stellte sich heraus, dass man sie in ihren Kimono gewickelt hatte. Bei dem breiten Band handelte es sich um den dazughörigen Obi. Das Unterkleid aus karmesinroter Seide hatte man ihr zum Glück gelassen. Sie wehrte sich nicht gegen seine Bemühungen, hob im Gegenteil Arme, Beine und Gesäß, um ihm zu helfen. Ihr Blick blieb dabei unverwandt auf ihn geheftet.


    „Und? Gefällt dir mein Präsent?“


    David achtete darauf, dass ihn seine Miene nicht verriet. Er richtete sich auf und machte eine leichte Verbeugung in Serges Richtung. „Ich fühle mich geehrt.“


    „Du hast es dir verdient.“ Serge zwinkerte ihm gut gelaunt zu. „Ich bestehe darauf, dass du den Teller leer isst.“ Mit einem boshaften Seitenblick zu Victor fügte er hinzu. „Niemand wird sie vermissen.“


    


    Das wagte er zu bezweifeln, doch es gelang David, sich ein begeistertes Lächeln abzuringen. Er drehte sich wieder zu der Frau und streckte ihr die Hand hin, die sie zu seiner Verblüffung ohne Zögern ergriff. Als er sie auf die Beine gezogen hatte, trat sie zu ihm und drückte sich wie ein kleines Vögelchen Schutz suchend an seine Seite. Etwas in ihm krampfte sich schmerzhaft zusammen. Aus einem völlig irregeleiteten Gefühl heraus schien sie Vertrauen zu ihm gefasst zu haben. Hatte sie nicht begriffen, dass er ihr Mörder sein sollte?


    Serge wechselte mit Sol einen Blick, woraufhin dieser losmarschierte, sich unter die Gäste mischte und mit einzelnen Vampiren ein Gespräch zu führen begann. Gleich darauf wandte sich Serge mit der Miene eines gönnerhaften Onkels wieder ihm zu. „Ich sehe, dass die Überraschung gelungen ist. Und nun fang endlich an.“


    David war sich vollkommen darüber im Klaren, dass das Vögelchen dem Tod geweiht sein würde, sobald er ihr Blut auch nur roch. Seine Selbstbeherrschung war in dieser Nacht schon zu oft auf die Probe gestellt worden. Er presste die Kiefer zusammen, lockerte sie aber sofort wieder. Nur nicht zeigen, wie angespannt er war.


    


    Wie so oft kippte Serges Laune innerhalb eines Augenblicks und seine gewohnte Ungeduld trat zutage. „Warum so zaudernd?“ Mit einem Schritt war er bei ihnen, packte die junge Frau am Haar und zerrte ihren Kopf zur Seite. Ihr entschlüpfte kein Laut, David merkte jedoch, wie sich ihre Finger in sein Hemd krallten. Die Haut an ihrem überstreckten Hals war straff gespannt und durchscheinend zart. Er sah ihren Puls darunter rasen.


    Seine Zähne schossen ein und er hasste sich dafür.


    Aus Victors Kehle drang ein bedrohliches Knurren. David konnte es jedoch nicht einordnen. Was genau machte den Cowboy gerade wütend? Dass er noch nicht längst von der Frau trank? Oder dass er im Gegenteil gleich von ihr trinken würde? Unter Mühen löste er den Blick von dem ihm zugedachten Opfer und sah zu Victor, der vor unterdrückter Wut geradezu zu vibrieren schien.


    


    Serge drehte ebenfalls den Kopf zu seinem Stellvertreter und wirkte – zufrieden?


    In David keimte ein Verdacht. Ging es hier etwas gar nicht um eine Belohnung für ihn, sondern um eine Strafe für den Cowboy?


    Doch jetzt nahm Serge erneut ihn ins Visier. „Ich frage mich, warum ihr Blut nicht schon längst deinen Rachen hinunterschießt? Und wage nicht, mir zu erzählen, dass auch sie nicht gut genug riecht.“


    David grinste entschuldigend. „Im Gegenteil. Sie ist perfekt. Und genau deswegen möchte ich erst später ...“


    Serge unterbrach ihn scharf: „Habe ich etwa Veranlassung, einen Inspektionsrundgang durch dein Hirn zu unternehmen?“


    „Fühle dich jederzeit eingeladen.“ Doch seine scheinbare Freimütigkeit täuschte den Fürsten nicht. Serges freie Hand schoss nach oben und packte ihn fest am Nacken. Sogar für einen so alten und mächtigen Vampir wie ihn war Körperkontakt dringend erforderlich, um eine geistige Verbindung herzustellen. Und auch dann noch benötigte er eine ganze Weile, um die für diese Operation nötige Konzentration aufzubringen. Genug Zeit, in der David sich fragen konnte, warum er so dumm gewesen war, sein Geschenk nicht einfach anzunehmen. Serge wollte seinem Stellvertreter eine Lektion erteilen. Damit war der Tod des Vögelchens so oder so beschlossene Sache.


    Doch nun würde Serge in spätestens zwei Minuten außerdem wissen, dass sein hochgeschätzter Goldesel das wichtigste Gesetz gebrochen hatte.


    


    Etwas im Geist zu verbergen, war grundsätzlich machbar, gelang aber in den wenigsten Fällen. Aus irgendeiner Gesetzmäßigkeit, für die er keine Erklärung hatte, trieben in der Regel genau die Dinge an die Oberfläche, die man am tiefsten Punkt zu vergraben suchte. David gab sich die allergrößte Mühe, um sich zu entspannen und unauffällig Einfluss auf seinen Gedankenstrom zu nehmen. Die hastigen Atemzüge des Vögelchens, das immer noch gekrümmt neben ihm stehen musste, halfen ihm allerdings nicht dabei. Serge tat sein Übriges, um seine Konzentration zu untergraben. Der Fürst kannte die Schwächen, Ängste und Sorgen seiner Untertanen nur zu genau und deshalb war es ihm ein Leichtes, den richtigen Knopf zu drücken.


    Bilder von fetten weißen Maden stiegen vor Davids geistigem Auge auf, die sich mit dem Kopf voran in etwas Graues bohrten, das offensichtlich der fürstlichen Vorstellung von Hirngewebe entsprach. Und er sah die Biester nicht nur, er spürte sogar ihre scharfen Zähne direkt unter seinem Schädelknochen.


    Ekel packte ihn und schüttelte ihn durch wie einen Sack loser Knochen. Er wusste, was Serge bezweckte. Erfahrene Folterknechte praktizierten dies schon seit Gedenken. Jemand, der terrorisiert wurde, egal in welcher Form, ließ irgendwann in seiner Wachsamkeit nach. Daraufhin ließen sich seine Geheimnisse so einfach abschöpfen wie Rahm von der Oberfläche der Milch.


    Die Rettung kam aus der unerwartetsten Ecke.


    Victor schritt vor, bis er auf Armeslänge an ihre kleine Gruppe herangetreten war. Er hatte sich offenbar inzwischen gefasst, denn seine Stimme klang gelassen: „Lass ihn, Serge! David ist lästig und aufmüpfig, aber viel zu klug, um ein wichtiges Gesetz zu brechen.“


    „Du meinst im Gegensatz zu dir?“


    „Richtig. Spar deine Kraft. Es geht in dieser Sache um mich und nicht um ihn. Und ich habe eingesehen, dass meine Strafe gerechtfertigt ist.“ Mit tonloser Stimme fuhr er fort: „Ich sehe David an, dass er begriffen hat, wie undankbar er gewesen ist. Er wird trinken, sobald du es ihm gestattest.“


    Serges Griff lockerte sich tatsächlich und die Maden verblassten. David stand stocksteif. Jetzt nur nicht in der letzten Sekunde leichtsinnig werden.


    Als Serge ihn nach einem Augenblick ganz freigab, gestattete er sich ein leises Aufatmen. Er sehnte sich wie nie zuvor nach einer Zigarette. Seine Gedanken rasten. Also hatte ihn seine Ahnung nicht getrogen, irgendetwas musste zwischen den beiden vorgefallen sein, dass der Fürst sich gezwungen sah, seinen wichtigsten Mann auf den Platz zu verweisen.


    Abermals ergriff der Cowboy das Wort: „Ich sehe, dass Sol die schwarzen Schafe da hinten zusammengetrieben hat“, er machte eine Handbewegung in die angegebene Richtung, „warum gehen wir nicht ebenfalls hinüber, damit du mit deiner Befragung beginnen kannst?“


    Serge nickte. Doch anstatt Michio freizugeben schlug Serge ihr kurzerhand seine Reißzähne in den Hals. Victor erstarrte und David hätte einiges dafür gegeben, einen Blick unter die Hutkrempe zu werfen. Gespannt wartete er darauf, was der Cowboy nun tun würde. Doch Serge hatte offenbar überhaupt nicht vorgehabt, von ihr zu trinken, denn er gab sie bereits wieder frei. Sie taumelte beiseite, schien nicht zu begreifen, was geschehen war. Ihre Hand fuhr zitternd zum Hals, wo ein Blutfaden eine leuchtend rote Spur auf die Haut zeichnete.


    Er riss den Kopf auf der Stelle herum, doch es war zu spät. Er hatte es gesehen. Und er hatte es gerochen. Michios Blut. David hatte das Gefühl, als hätte ihn eine Abrissbirne direkt in den Magen getroffen.


    Mit einem Grinsen tippte Serge sich zuerst auf die blutigen Spitzen seiner Reißzähne und zeigte dann auf ihn. Anschließend drehte er auf dem Absatz um und marschierte quer durch den Raum davon.


    


    Victor blieb jedoch noch stehen und tat etwas Unerhörtes. Er schob sich den Cowboyhut in den Nacken und offenbarte seinen nackten Blick. David hatte sich immer vorgestellt, dass der Vampir eisblaue Augen besaß, ähnlich wie Serge. Im Dämmerlicht schimmerten sie allerdings in einem warmen Braunton. Er sah verletzlich aus. Und jung.


    Kein Wunder, dass er üblicherweise sein Gesicht im Schatten der Hutkrempe verbarg.


    Einige Sekunden lang starrten sie einander an. Dann ergriff David das Wort. „War das deine Idee, mich in diese Sache hineinzuziehen?“


    „Meine Idee war, dir einen Pfahl ins Herz zu stoßen.“ Doch die Wut war nur aufgesetzt, Victor merkte es selbst und fügte ruhig hinzu: „Ich wollte sie zu meiner Schülerin machen.“


    Im Grunde hatte er diese Antwort schon erwartet. Nicht wenige Vampire wünschten sich jemanden, der ihnen den Rücken deckte, jemanden, auf den sie sich verlassen konnten. In der Regel handelte es sich fast immer um eine hoch emotionale Angelegenheit, denn einen Gefährten für die schiere Ewigkeit suchte man naturgemäß sehr sorgfältig aus. Er selbst hatte keinerlei Ambitionen, sich das Wohl eines anderen ans Bein zu binden. Nicht zuletzt auch deswegen, da Serge zuerst um Erlaubnis gefragt werden wollte.


    David hätte dankbar sein können, weil Victor sich für ihn eingesetzt hatte, doch er war überzeugt, dass er ohne den Cowboy gar nicht erst in diese ungemütliche Situation geraten wäre. Und das würde er ihm nicht vergessen. Leichthin sagte er: „Serge erwähnte vorhin, dass du lange nach ihr gesucht hast?“ Victor gab ihm keine Antwort, aber sein Blick huschte für eine sehnsüchtige Sekunde zu ihr hinüber und das genügte David. Er lächelte kalt, wandte sich dem Vögelchen zu und streckte ihr die Hand entgegen. Wie zuvor griff sie auch diesmal vertrauensvoll zu. Er sah Victor spöttisch an. „Schätze, sie mag mich lieber als dich.“


    Victor ließ sich leider nicht so leicht provozieren. Er kam näher, neigte sich zu ihm und raunte: „Sie mag dich nicht nur, sie vertraut dir außerdem vollkommen. Egal, was du mit ihr tust, sie wird keine Angst vor dir empfinden. Doch du wirst dich trotzdem hübsch benehmen.“


    Nun dämmerte David endlich, was mit ihr los war. „Nachdem dir klar geworden war, was Serge vorhatte, wolltest du es einfacher für sie machen und hast deshalb ihren Verstand manipuliert.“ Er legte den Kopf zur Seite und sah Victor neugierig an. „Was ist an ihr so besonders?“


    „Genug geredet. Du wirst jetzt von ihr trinken. Aber nur ein wenig. Serge wird dich in den ersten Minuten beobachten, danach hat er zu tun. Sobald er mit den anderen beschäftigt ist, werde ich dir ein Zeichen geben, woraufhin du sie einschlafen lässt. Ich komme und entsorge die vermeintliche Leiche. Du gehst.“


    „Ich nehme an, du beabsichtigst immer noch, sie zu verwandeln? Ich bin gespannt, wie du das deinem Fürsten erklären wirst.“


    „Das geht dich nichts an.“


    „Oh, das glaube ich doch.“ David legte eine Hand an den Nacken seines Vögelchens und streichelte mit dem Daumen über das erregende Pochen ihrer Halsschlagader. „Sie ist mein Geschenk!“


    Victor dabei zu beobachten, wie er seiner enormen Wut mit reiner Gewalt gegen sich selbst Herr wurde, war faszinierend und aufschlussreich zugleich. Er hatte seinen Cowboyhut inzwischen wieder aufgesetzt und seine obere Gesichtshälfte lag erneut im Schatten der Krempe. David wusste jetzt, dass er sich von dem jungen Gesicht vorhin hatte täuschen lassen. Er hatte zu seiner Schande vergessen, dass der Cowboy nach Serge einer der ältesten Vampire war.


    


    *****


    


    Sie war mittlerweile aufgestanden und schlenderte an den Wänden entlang, um sich die Kohlezeichnungen anzusehen. Als Elody mit dem Wasser zurückkehrte, deutete Aurelie auf eines der Porträts. „Ein gutaussehender Mann.“


    „Ruben.“ Elody trat zu ihr, hob die Hand zu dem Bild und berührte mit dem Zeigefinger vorsichtig die Lippen. Sie schien das öfter zu tun, denn an dieser Stelle war die Kohle leicht verwischt. „Er ist schon lange tot.“


    „Das tut mir leid.“ Aurelie war der schmerzliche Ton in Elodys Stimme nicht entgangen. Sie wandte sich abermals dem Bildnis zu. Der Verstorbene war jung, höchstens Mitte zwanzig. Ein ernster Ausdruck lag um seine Augen. Ging man von seinem Gesichtsausdruck auf diesem Bild aus, hatte er nicht gerade einen umgänglichen Charakter besessen. Bei seinem Anblick musste sie an eine zerklüftete Steilküste denken. An Wellen, die mit Wut gegen die Felsen schlugen, an Blitze und Regen und sturmgetriebene Wolken. Sie schluckte. „Ein Verwandter von dir?“


    „Nur ein Freund.“ Elody trat zurück und hielt ihr das mitgebrachte Trinkglas entgegen. „Hier! Du bist doch durstig.“


    Aurelie löste ihren Blick von Rubens Porträt, griff nach dem Glas und sagte zerknirscht. „Entschuldige, ich wollte dich nicht mit meiner Neugier belästigen.“


    „Schon gut.“ Elody sah sie wissend an. „Ich kann verstehen, dass er dich interessiert. Es gab auch damals kaum eine Frau, die ihre Augen nicht nach ihm verdreht hätte“, sie lachte leise auf, „gekümmert hat es ihn allerdings nicht.“


    Das Wasser war eiskalt und weich und schmeckte leicht süßlich. Als Aurelie fertig war, stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus. „Das war köstlich.“


    Elody nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.


    „Ich muss zugeben bisher dachte ich, das sei völliger Quatsch.“ Als die Wirtin fragend die Augenbrauen hob, fügte Aurelie hinzu. „Na ja, mittlerweile präsentiert doch jedes bessere Restaurant eine Wasserkarte. Heute ist mir zum ersten Mal aufgefallen, dass es zwischen Wasser und Wasser tatsächlich einen Unterschied gibt. Ich wüsste zu gerne, wie die Sorte heißt, die ich getrunken habe.“


    Elody antwortete lächelnd: „Du hattest gewöhnliches Brunnenwasser. Ich habe es allerdings frisch für dich aus dem Brunnen geholt.“


    Aurelie nickte. Deswegen hatte es so lange gedauert bis Elody wiedergekommen war. Nachdenklich sagte sie: „Du könntest es in Flaschen abfüllen und als Wunderwasser verkaufen. Ich fühle mich so als hätte ich einen Jahresvorrat Red Bull ausgetrunken.“


    „Also erfrischt und voller neuer Kraft, ja?“ Ein geheimnisvolles Lächeln trat auf Elodys Lippen. „Manche behaupten, dass das Wasser aus dem Brunnen des Silbermondes Tote wieder lebendig werden lässt.“


    „Oh, na ja“, verlegen stellte Aurelie das Wasserglas auf die nächstgelegene Tischplatte. Seit diesem Moment spürte sie ebenfalls ein sehr lebhaftes Bedürfnis. „Wenn du so freundlich wärst, mir die Toilette zu zeigen?“


    Kommentarlos ging Elody zu einem der Tische und kam mit einem der Windlichter zurück. „Hier entlang.“


    Zu ihrer Überraschung führte Elody sie durch die Eingangstür nach draußen und dann um das Gebäude herum auf die andere Seite. Die Brombeerhecke umgab das Grundstück wie eine wehrhafte grüne Mauer und wieder dachte Aurelie unwillkürlich an Dornröschen. An einer Stelle bildete die Hecke jedoch eine großzügige Nische. Darin ragten zwei Holzschuppen empor. Elody reichte ihr das Licht und deutete auf den kleineren der beiden.


    „Bitte.“


    Ein Plumpsklo. Dass etwas Derartiges in einer Stadt überhaupt existierten durfte. Aurelie grinste vergnügt. Sie konnte kaum glauben, dass sie auf einem glatt geschmirgelten Holzbrett saß, in dessen Mitte sich eine kreisrunde Öffnung befand. Für die notwendige Beleuchtung sorgte das Windlicht auf dem Boden. Toilettenpapier fand sich keines. Diese Funktion blieb offenbar dem Stapel zerlesener Kochzeitschriften vorbehalten, der auf der linken Seite des geräumigen Brettes aufeinandergestapelt war. Zumindest hoffte Aurelie, dass sie nicht vor einer Sekunde ein Lieblingsrezept Elodys zweckentfremdet hatte.


    In der Ecke stand ein Blecheimer. Er war mit feinem hellem Sand gefüllt, der nach einer Mischung aus Asche und Limone duftete. Nachdem Aurelie den verschwitzten Hosenbund hochgezogen hatte, kippte sie eine großzügige Portion davon in das runde Loch. Erstaunlicherweise roch es auf diesem Abort besser als auf den allermeisten neuzeitlichen Toiletten.


    Draußen wartete Elody auf sie. Sie hielt einen Emaillekrug und ein eckiges Seifenstück parat, das sie in erstaunlicher Rekordzeit geholt hatte. Aurelie nahm die Seife entgegen und bedankte sich mit einem Lächeln, ehe sie im Wechsel Elody das Windlicht zurückgab. Anschließend ließ sie sich von der zuvorkommenden Wirtin den Wasserstrahl auf die Hände gießen. Wie lange war es her, dass sie sich so gelöst und sorgenlos gefühlt hatte? Aurelie holte tief Luft. Die Seife verbreitete einen herrlichen Duft nach Mandeln, Grillen zirpten, der Himmel war klar und weit und mit Sternen übersät. Mit Sternen übersät?


    Sie gab einen überraschten Laut von sich und richtete den Blick nach oben. „Während ich geschlafen habe, muss ein ganz schöner Wind gegangen sein.“


    Elody stellte den Krug zu ihren Füßen ab und reichte ihr das Leinenhandtuch, das über ihrem Unterarm gehangen hatte. „Wind? Nicht, dass ich wüsste.“


    „Und wo sind die Gewitterwolken geblieben?“ Aurelie bückte sich nach einem der Kieselsteine, mit denen der Boden rund um den Gasthof ausgelegt war. Sie richtete sich auf und präsentierte Elody den Stein auf dem Handteller. „Sogar auf der Unterseite trocken. Geregnet hat es jedenfalls nicht.“ Sie ließ den Kiesel fallen.


    „Nein, du hast recht.“ Elody vermied es, ihr in die Augen zu sehen. „Wenn ich so darüber nachdenke, eine Zeit lang hat es in der Tat kräftig geweht.“


    Sie log, und zwar erbärmlich schlecht. Nur welchen Sinn machte das? Aurelie trocknete sich die Hände an dem steifen Leinen ab und dachte nach. Auf der Parkseite der Hecke hatte sie unter einem tiefhängenden Gewitterhimmel gestanden. Kaum durch die Pforte hindurch hatte blendender Sonnenschein sie gezwungen, die Augen zusammenzukneifen.


    Auf einmal war Aurelie wie elektrisiert. Sie versuchte gar nicht erst, sich dieses Wetterphänomen wissenschaftlich herbeizuleiten. Sie spürte, ahnte, nein, wusste, dass es dafür keine rationale Erklärung gab. Ein Gefühl der Spannung, ähnlich wie Reisefieber, nistete sich jäh in ihrem Bauch ein. Wenn sie mit ihrer Ahnung richtig lag, war das hier sogar noch besser als ein sprechender Kater!


    Elody betrachtete sie wachsam. „Dich treibt ein besonderer Hunger, nicht wahr?“


    Aurelie grinste breit. „Das kann man wohl sagen.“


    Mit einem nachdenklichen Ausdruck in den Augen nahm Elody ihr das Handtuch ab, bückte sich nach dem Windlicht und reichte es ihr. „Komm mit.“ Sie wandte sich jedoch nicht in die Richtung, aus der sie gekommen waren, sondern ging an der Rückseite des Gebäudes weiter. „Hast du ein Leibgericht?“


    „Um ehrlich zu sein, nein.“


    „Gut. Ich habe heute drei Ratten erlegt. Sie sind gewöhnlich ein bisschen zäh mit Knoblauch und Tomatensauce, aber durchaus genießbar.“


    Aurelie hoffte von ganzem Herzen, dass Elody einen Scherz mit ihr trieb. „Das ist hoffentlich nicht dein Ernst?“


    „Lass dich überraschen.“


    


    Durch die einzige Tür auf der Rückseite des Gebäudes betraten sie die Küche. Zwei Öllampen spendeten sanftes Licht. Auf dem Boden waren dieselben schwarzbraunen Holzdielen ausgelegt, die sie auch in der Schankstube gesehen hatte, und zwischen den einzelnen Dielenbrettern klafften fingerbreite Ritzen. Ein Rundumblick genügte, um sich davon zu überzeugen, dass das hier keine Gastronomieküche war. Nie und nimmer würde das Gesundheitsamt es genehmigen, dass in diesem Raum gekocht wurde! Aurelie versuchte, sich ihre Zufriedenheit nicht allzu offensichtlich anmerken zu lassen, aber die Küche passte, ebenso wie das Plumpsklo und der Brunnen, ganz ausgezeichnet zu ihrem Verdacht.


    „Möchtest du mir Gesellschaft leisten, während ich dir etwas zubereite?“ Elody sah sie fragend an.


    „Ja gerne.“ Aurelie schnupperte unauffällig und fand, dass es nicht so roch, als hätte kürzlich irgendjemand gekocht. Nachdem Elody durch einen offenen Durchgang im Nebenraum verschwunden war, beäugte sie den eisernen Kochherd; einen Koloss wie aus Großmutters Zeiten mit acht Gasbrennern und drei geräumigen Backöfen. Eine Sammlung Eisenpfannen hing an einer Metallstange griffbereit darüber. Daneben war eine Gasflasche aufgestellt. Diese passte leider ebenso wenig ins Bild wie der Gasherd und die Kochzeitschriften auf dem Plumpsklo.


    Sie hörte Elody herumwirtschaften und nutzte die Gelegenheit, sich weiter umzusehen. Steckdosen gab es keine und das war wieder ein Punkt für ihre Theorie. Direkt vor dem einflügeligen Fenster befand sich auf einem hohen Sockel ein quadratisches Spülbecken aus Granit und eine Wasserpumpe. Aurelie ging näher und drückte probehalber den Pumpschwengel nieder. Es quietschte leise, doch mehr geschah nicht.


    Aus dem Nebenraum rief Elody: „Du musst mehrmals pumpen!“


    Diesmal wurde ihre Mühe mit einem satten Wasserstrahl aus dem Rohr belohnt. Aurelie fragte über die Schulter: „Ist das Trinkwasser?“


    „Ja, es schmeckt allerdings erdig. Das Wasser aus dem Brunnen ist besser.“ Mit einem schwingenden Henkelkorb am Arm, in den sie diverse Zutaten gepackt hatte, trat Elody in die Küche. „Hast du noch Durst?“


    „Ehrlich gesagt ja.“


    Elody stellte ihren Korb auf die Arbeitstheke aus fleckigem Granit, die sich an den Herd anschloss. Unterhalb der Arbeitsplatte waren allerlei Kasserolen, Porzellanschüsseln, Keramikkrüge und kupferne Töpfe auf eingepassten Regalböden untergebracht. Sie zog einen der Krüge hervor und lächelte freundlich. „Ich bin gleich zurück.“


    


    Gleich? Für manche Leute schien das ein ausgesprochen dehnbarer Begriff zu sein. Schon beim ersten Gang zum Brunnen hatte Elody lange gebraucht. Inzwischen war jedoch deutlich mehr Zeit verstrichen. Aurelie stand auf der Schwelle der Hintertür. Fünf Meter von ihr entfernt drohten die holzigen Triebe des Brombeerwalls in den Nachthimmel hinauf. Und genau gegenüber befand sich auch der Durchschlupf in den hinteren Garten, in dem Elody vorhin verschwunden war. Verschwunden übrigens ohne eines der nützlichen Windlichter mitgenommen zu haben. Aurelie verschränkte die Arme vor der Brust, wippte auf den Fußsohlen hin und her und schnüffelte. Dem Gehölz entströmte seit ein paar Minuten ein aufdringlicher herber Geruch. Sie meinte, dass es nicht so gerochen hatte, als sie vorhin zum Plumpsklo gegangen waren, mochte sich darin aber auch täuschen. Das Übermaß an Gerüchen wurde von einem auffallenden Mangel an Geräuschen wieder wettgemacht. Zwar raschelte es ab und zu im Brombeergehölz, doch von dem üblichen Stadtgeplärre, Hupen, quietschende Reifen, laute Radiomusik war nicht mal ein Flüstern zu hören. Lag das an dem natürlichen Dämmschutz der Hecke oder war Elodys Garten einfach nur sehr weitläufig? Letzteres schien nicht ernsthaft als Erklärung zu taugen, immerhin befand man sich hier mitten in der Großstadt. Wobei – sie starrte auf die Brombeeren, dann glitt ihr Blick hinauf zu den Sternen, im Grunde genommen war doch genau das der Punkt, den sie anzweifelte, nicht wahr?


    Und wieder vergingen einige Minuten.


    „Elody, alles klar bei dir?“


    Keine Antwort. Als hätte die Hecke einfach ihr Maul aufgerissen und die Frage verschluckt.


    


    Ein gigantischer Nachtfalter mit anthrazitfarbenen Flügeln gaukelte jetzt an ihr vorbei in die Küche hinein. Er umkreiste den Glaszylinder einer Öllampe und verglühte mit einem hässlichen Knistern. Aurelie zuckte schuldbewusst zusammen. Sie war sich bewusst, wie einladend das Lampenlicht auf Insekten wirkte. Trotzdem hatte sie nicht vor, die Tür zu schließen. Es war eine Sache des Instinkts. Und dieser riet ihr klipp und klar, von den Brombeeren fern zu bleiben. Andererseits war Elody vielleicht gestolpert, so ohne Licht im Dunkeln, und lag irgendwo bewusstlos im Gras.


    


    Nach kurzem Nachdenken schien es ihr ein brauchbarer Kompromiss, einen schnellen Blick hinter die Hecke zu riskieren, dafür aber die Tür offen zu lassen.


    Aurelie löste sich von der Türschwelle und ging auf den rabenschwarzen Spalt zu. Mit jedem Schritt auf das mächtige Gestrüpp zu verdichteten sich die Schatten, bis weder Mond- noch Sternenlicht Helligkeit spendeten. Ihr kamen all die heimtückischen Kreaturen in den Sinn, die sie in den vergangenen Jahren erschaffen hatte, um ihre Leser zu ängstigen. Sie selbst hatte sich beim Schreiben köstlich amüsiert und auch jetzt konnte sie sogar scherzen: „Na Aurelie? Bist du heute unsere junge Heldin, die entgegen jeder Vernunft in diesen finsteren Spalt hineinschlüpfen wird? Ganz schön dumm, Schätzchen!“


    Wie zur Bekräftigung ertönte von irgendwo ein Fauchen und als Nächstes ein bedrohliches Knurren. Zuerst dachte sie an eine Begegnung zwischen Katze und Großstadtfuchs. In der anschließenden Stille fiel ihr aber plötzlich der Einäugige ein. Im Gegensatz zu ihren ausgedachten Monstern war dieses Vieh leider real.


    Und dann waren es nur noch drei Schritte bis zum Durchgang. Zwei Schritte. Einer. Sie war da. „Elody?“ Es kam Aurelie vor, als wehe es ihr aus der grünen Finsternis kalt entgegen und sie schlang die Arme um sich. „Hey, Frau Wirtin, ist da ein Hund in deiner Nähe?“


    Während sie angestrengt in das Dunkel starrte und gleichzeitig lauschte, wirbelten ihre Gedanken in einer immer schneller werdenden Spirale umher. Mal angenommen, sie hatte mit der Durchquerung der Pforte wahrhaftig eine Nebenwelt betreten. Dann konnte es doch genauso gut sein, dass in dieser Welt nur Elody und der Silbermond existierten. Gab es nicht unzählige Geschichten, in denen ein bedauernswertes Wesen – Elody – in der Falle saß, bis ein törichtes Wesen – sie selbst – hereinschneite und den freigewordenen Platz einnahm? Aurelie presste eine Hand auf ihre Brust, ließ sie aber sofort sinken, als sie spürte, wie ihr Herz dagegenhämmerte. Falls sie Pech hatte, würde vielleicht sehr lange kein anderes törichtes Wesen den Weg hierher finden. Oder nie! Und sie säße für alle Zeiten hier fest. Aurelie versuchte sich vorzustellen, wie sich diese neue Dimension von Einsamkeit anfühlen würde. Und dann nahm ihr ein noch beängstigenderer Gedanke den Atem. Und wenn am Ende doch jemand den Weg zu ihr fand? Nämlich genau die eine Person, der sie in ihrem Leben nie wieder begegnen wollte?


    


    Nein. Stopp. Sie richtete sich kerzengerade auf, wie sie es immer tat, um Mut zu fassen. Es gab keine Veranlassung, Demian in dieses fiktive Szenario einzuladen. Außerdem war es ganz leicht, sich Gewissheit darüber zu verschaffen, ob sie hier festsaß oder nicht. Sie musste nur einen Blick auf die gegenüberliegende Seite werfen.


    Schnell, ehe sie es sich anders überlegte, tat sie einen Schritt ins Dunkel hinein.


    Und sehr viel weiter kam sie auch nicht. Etwas berührte sie von hinten an der Schulter. Vor Schreck machte Aurelie einen Satz zur Seite. Ihr Haar verfing sich in den überhängenden Ranken und in ihrer Panik bildete sie sich ein, dass die Triebe sie packten, um sie tiefer in den Spalt zu ziehen.


    „Vorsicht! Halt still!“


    Aurelie wirbelte herum und ignorierte, dass sie dabei halb skalpiert wurde. „Elody!“


    Elody neigte den Kopf und sah sie schuldbewusst an. „Ich habe dich erschreckt.“


    Mit zitternden Fingern befreite Aurelie ihr Haar, was zu ihrer Erleichterung ganz einfach ging. Unfreundlich erwiderte sie: „Du schleichst umher wie eine Katze. Man sollte dir ein Glöckchen umhängen.“


    Elody nickte zerknirscht.


    „Andererseits ist meine Fantasie gerade ziemlich mit mir durchgegangen.“ Versöhnlich fuhr Aurelie fort: „Du bist also gerade rechtzeitig aufgetaucht.“


    „Was waren das für Fantasien?“ Elody sah sie neugierig an.


    Bis auf ihre Angst vor Demian erzählte Aurelie, was ihr vorhin durch den Kopf geschossen war. Dabei achtete sie auf das kleinste Zucken in Elodys Miene, ohne jedoch daraus mehr herauslesen zu können als unterdrückte Belustigung. Sie endete mit einem verlegenen Lächeln. „So war ich schon immer. Eine Träumerin – das stand in jeder einzelnen schulischen Beurteilung, die ich bekommen habe.“


    Elody nickte, als wüsste sie, wovon Aurelie sprach.


    Mit einem Achselzucken fuhr Aurelie fort: „Es gibt Tabletten, die so etwas zurechtrücken. Zum Glück hat meine Großmutter sich stets geweigert, in meiner lebhaften Fantasie eine Krankheit zu sehen. Stattdessen hat sie mich zum Schreiben ermutigt.“


    „Ja, das sieht ihr ähnlich.“ Elodys Blick war nach innen gerichtet. Sie schien nicht gemerkt zu haben, was sie da gesagt hatte.


    Elody kannte Großmutter?


    Aurelie war in den ersten Sekunden so verblüfft, dass sie außerstande war, eine Frage zu formulieren und das sagte einiges darüber aus, wie sehr diese Information sie getroffen hatte. Und dann beschloss sie, zunächst noch abzuwarten. Elody hatte ihr ein Essen versprochen. Sie würden sich nett unterhalten und dabei war vielleicht mehr zu erfahren, als wenn sie es direkt anging. „Sollen wir hineingehen?“


    „Natürlich, du hast ja Hunger.“


    „Nur ein wenig.“ Ihr Magen knurrte und Aurelie presste schnell eine Hand auf ihren Bauch. „Na gut, ich bin hungrig wie ein Wolf. Du warst ganz schön lang hinter der Hecke.“


    „Diesmal musste ich weiter gehen. Ich bin durch die vordere Pforte wieder hereingekommen.“


    Während sie auf die Hintertür zugingen, fuhr Aurelie sich mit den Fingern ins Haar und betastete die Stelle, an der die Ranke gerissen hatte. „Wieso musstest du diesmal weiter gehen? Besitzt du mehr als einen Brunnen?“


    „Nein.“ Elody hob die linke Hand und präsentierte einen Kräuterstrauß. „Für dein Rattenragout haben mir ein paar Küchenkräuter gefehlt.“


    


    *****


    


    Er trank ihr Leben und wusste es.


    David saugte, unterdrückte ein Stöhnen und füllte sich den Mund von Neuem. Wenn Pennerblut einem Schluck aus einer Pfütze glich und das des Pärchens von vorhin einem Glas edlen Weins, dann floss der reinste Göttertrank durch die Adern des Vögelchens. Wie Victor es vorhergesagt hatte, wehrte sie sich nicht. Ihr zarter Körper wurde nur nach und nach schwerer in seinen Armen. Noch schwerer fühlte sich allerdings sein Herz an. Er durfte nicht ihr Mörder sein. Er musste aufhören. Sofort!


    Aber er konnte es ums Verrecken nicht.


    Die allerletzten Tropfen zergingen auf seiner Zunge. Wie im Fieber leckte er über die Wunde an ihrem Hals. Es war unmöglich, einen Menschen vollkommen leer zu saugen. In ihr war noch Blut. Er musste es nur finden.


    Erneut trieb er seine Reißzähne in ihr Fleisch.


    „Lass sie los!“ Kräftige Hände zerrten an ihm. Aus dem Augenwinkel erkannter er Victor. „Scheißkerl!“ Ein Fausthieb traf ihn an der Schläfe. Dann drosch der Cowboy so heftig auf ihn ein, dass er gar nicht anders konnte, als der Aufforderung endlich nachzukommen. Benommen ließ David sie los und rutschte zur Seite. Er hörte ihr Herz. Es schlug so langsam wie im Traum. Und jetzt sah er, was er außerdem angerichtet hatte. Dort, wo er sie gepackt hatte, prangten bereits blaue Male auf ihrer hellen Haut. Victor entging das ebenfalls nicht. Er starrte zu ihm herüber, die Fangzähne gebleckt. Doch auch diesmal stellte er seine Wut hinten an. Er kniete sich neben seine Erwählte und zog ihren Oberkörper zu sich hoch. Hatte er vor, sie hier vor Serges Augen zu verwandeln? Das war mutig. Oder eher dumm. David kniff die Augenlider zusammen. Er konnte den Anblick des sterbenden Vögelchens nicht länger ertragen. Ginge es nach Serge, war er natürlich im Recht. Er hatte ausgeführt, was man ihm aufgetragen hatte, und seinen Teller leergegessen. Wenn jemand in Not käme, sein Handeln erklären zu müssen, dann ganz alleine der Cowboy.


    Als hätte er ihm sein Stichwort geliefert, ertönte in dieser Sekunde Serges Stimme direkt neben ihm: „Was geht hier vor? Was tust du Victor?“


    „Es wäre die pure Verschwendung, Michio einfach sterben zu lassen. Du weißt am besten, wie wertvoll sie ist.“


    Michio? War das nicht ein Männername? David schlug die Augen wieder auf. Er sah Victor, der sich gerade mit seinen Reißzähnen das Handgelenk aufschlitzte und Blut in Michios Mund tropfen ließ. Da Serge unmittelbar in seiner Nähe stand, sah er außerdem, wie der Fürst die Hand zur Faust ballte. Sein Tonfall blieb jedoch ruhig.


    „Gut. Du kannst sie verwandeln, wenn dir wirklich so viel an ihr liegt.“


    „Ich danke dir.“ Vor Erleichterung war Victors Stimme weich. Die Spannung wich aus seinem Körper. Zärtlich wischte er einen Blutspritzer von Michios Wange. „Du wirst niemals bereuen ...“


    Kalt fuhr Serge ihm ins Wort. „Danach gibst du sie David. Michio wird seine Schülerin sein.“


    „David?“


    Wasser plätscherte. Und dann spürte er Michios Hand auf seiner Schulter. „Ich habe mir etwas überlegt.“


    Diesmal schlug er die Augen im Heute auf. Michio sah ihn an, mit demselben vertrauensvollen Ausdruck im Blick, mit dem sie ihn von der allerersten Sekunde an betrachtet hatte. Für einen Wimpernschlag überlagerten sich Vergangenheit und Gegenwart. Erneut schmeckte er Michios Blut. Seine Reißzähne schossen aus dem Kiefer. Mühsam um seine Beherrschung ringend tastete er nach seinem Zigarettenpäckchen.


    Michio bemerkte nicht, wie es ihm ging, was einem kleinen Wunder glich. Sie wartete nur ungeduldig, bis er sich die Zigarette angezündet hatte. „Ich habe nachgedacht und bin zu der Ansicht gelangt, dass wir unsere Situation nicht verschlechtern, wenn wir das Zweite Blutgesetz ebenfalls brechen.“


    Im ersten Moment wollte David den Kopf schütteln doch dann nickte er langsam. Vampire durften wechselseitig kein Blut voneinander trinken. Die daraus entstehende mentale Verbindung ermöglichte es nämlich, unbemerkt miteinander zu kommunizieren. Selbstverständlich wurde auch dieser Gesetzesverstoß streng bestraft, denn welcher Tyrann würde so etwas nicht unterbinden wollen? Ihr Vorschlag machte dennoch Sinn. Da sie bereits das wichtigste Gesetz, auf das die Todesstrafe stand, gebrochen hatten, fiel im Falle, dass sie erwischt, wurden ein weiterer Gesetzesbruch nicht ins Gewicht.


    Er inhalierte tief und stieß den Rauch aus Nase und Mund wieder aus. Nein. Seine erste Überlegung war eine Fehleinschätzung. Es war eher davon auszugehen, dass Serge einen doppelten Verrat auch doppelt bestrafen würde. Zum Beispiel, indem er den überschlauen Missetäter vor der endgültigen Auslöschung ein paar Jahrhunderte lang folterte. Einem Sadisten wie Serge konnte nichts Besseres passieren als ein Opfer, das sich immer wieder regenerierte. In einer Notsituation mochte diese Form der Kommunikation jedoch von unschätzbarem Nutzen sein. Nachdenklich streifte er die Asche im bereits überquellenden Aschenbecher ab. Sein Verstand riet ihm ab, während sein Bauchgefühl ihn drängte, es zu tun.


    David drückte die Sobranie aus und hob den Blick zu Michio. Sie sah ihn fragend an. „Du schaust so beunruhigt. Hast du dich dagegen entschieden?“


    „Wir werden es tun.“ Er räusperte sich. „Mir ist allerdings gerade klar geworden, dass die einzigen Vampirzähne, die jemals meine Haut ritzten, die von Serge sind.“ Er verzog das Gesicht vor Abscheu. „Auf diese Erinnerung würde ich gerne verzichten.“


    Sie zwinkerte ihm kokett zu. „Meinen Biss wirst du jedenfalls nicht vergessen wollen.“


    Das stand zu befürchten.


    „Bist du so weit?“


    „Wie? Ja. Ja, sicher.“ Er streckte ihr den Arm entgegen und drehte das Handgelenk nach oben. Michio neigte jedoch den Kopf und tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Halsschlagader. Nun gut, jeder hatte so seine Vorlieben. Er glitt tiefer ins Wasser, um damit ihre unterschiedliche Körpergröße auszugleichen.


    Ihr Ton war ganz geschäftsmäßig. „Bitte rutsch ein bisschen nach vorne.“


    Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und sie positionierte sich so hinter seiner rechten Schulter, dass sie bequem an seine Halsschlagader gelangen konnte. Ihr Knie berührte ihn am Gesäß und vermutlich ließ es sich gar nicht vermeiden, dass ihre Brust weich an seinem Schulterblatt lag. Zu seiner Beruhigung achtete sie aber darauf, den Körperkontakt auf das Notwendigste zu beschränken. Gut so. Ein wenig hatte er befürchtet, dass sie ihm den Vorschlag mit mehr als einer Absicht unterbreitet hatte. Als sie ihre Lippen an seinen Hals presste, kitzelte ihr Haar sein Kinn. Eine leise Unruhe erfasste ihn. Dennoch hatte er die Situation unter Kontrolle. Die Spitzen ihrer Reißzähne drückten gegen seine Haut. Er nahm es kühl zur Kenntnis. Der Schmerz, als ihre Zähne in sein Fleisch drangen, war kurz und heftig und zu seiner Erleichterung nicht im Mindesten lustvoll. Voller Genugtuung konstatierte er, dass sich seine Libido nicht anders verhielt als ein toter Fisch.


    Zumindest im ersten Moment.


    Denn jetzt begann Michio zu saugen und das, was er eben so großspurig als Kontrolle bezeichnet hatte, erwies sich als ein Windei. David hörte sie schlucken und die Erkenntnis, dass sein Blut soeben unwiderruflich ein Teil von ihr wurde, überwältigte ihn. Der vorgeblich tote Fisch gebärdete sich urplötzlich höchst lebendig. Nicht lange und sein Verstand würde sich verabschieden. Sie würden sich näher kommen und das Ergebnis davon wäre ein neuer Sack voller Komplikationen, den er sich auf den Rücken zu den anderen schnallen konnte. Nein. Und dann laut. „Nein!“ Er fuhr herum. „Hör auf!“


    Sie war nicht darauf gefasst, dass er sich bewegen würde, und ihre Reißzähne rissen sein Fleisch auf. Blut tropfte in das dampfende Wasser. David presste einen Handballen an die Wunde.


    Michios Pupillen waren extrem geweitet. So hatte er sie noch nie gesehen. Der dünne rote Ring der sich am Rande der Iriden gebildet hatte, schien zu glühen. Sie fixierte ihn mit gesenktem Kinn. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen. „Das war zu wenig.“


    „Es war genug.“


    Sie starrte auf seinen Mund. „Komm zu mir, David.“


    „Nein.“


    In Michios Miene zeigte sich zuerst Unverständnis, dann Kummer. Kommentarlos glitt sie an das entgegengesetzte Ende der Wanne zurück. Sie schloss die Augenlider und David war froh darüber, denn er sah sich außerstande, den Blick von ihr zu nehmen.


    


    Die beiden Wundmale am Hals verheilten mit dem gewohnten Prickeln, der Blutgeruch hing jedoch wie ein enttäuschtes Versprechen in der feuchtwarmen Luft zwischen ihnen.


    Mit einem Mal spürte er ein zartes Zupfen an der Stelle, die das dritte Auge genannt wurde.


    „Bist du mir böse?“


    „Nein.“


    „Gut. Ich dir auch nicht.“


    Michios Stimme hörte sich in Gedanken nicht anders an als in Wirklichkeit. Er fragte sich gerade, ob sie es ebenfalls so empfunden hatte, als sie ihm schon prompt die Antwort lieferte: „Du hast bisher zwar nur wenig gesagt, aber – ja, du hörst dich absolut gleich an.“


    David unterdrückte den Drang, seinen leichtsinnigen Schädel so heftig es ging an den Beckenrand zu schlagen. Er hatte zu wenig nachgedacht, ehe er sich auf diese Sache eingelassen hatte. Vor allem hatte er nicht bedacht, dass es zukünftig in seinen Gedanken keinerlei Privatsphäre mehr für ihn geben würde.


    „Privatsphäre? Dachtest du im Ernst, ich würde nur das hören, was du abgesegnet hast?“ Sie öffnete die Augen und strahlte ihn vergnügt an. Das verhängnisvolle Rot war aus ihren Augen verschwunden. „Weißt du, über welche Reichweite das hier funktioniert?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Ich sollte zur Sicherheit noch mehr trinken.“


    „Auf keinen Fall!“ Michios neuerdings in seinen Schädel hineingewachsenen Ohren waren bereits auf die kurze Distanz ein Problem. Er hoffte inständig, dass ihm seine Gedanken ab einer bestimmten Entfernung wieder alleine gehörten. „Wir greifen auf die gebräuchlichen Mittel der Kommunikation zurück. Mental unterhalten wir uns nur im Notfall. Dafür ist es gedacht. Für nichts anderes.“


    „Ich denke, ich werde weiter experimentieren.“


    Er lächelte sie zuckersüß an. „Du sagst zwar experimentieren, meinst aber spionieren.“ Langsam glitt er durch das Wasser auf sie zu.


    Schlagartig erwachte Michios Argwohn. Sie sah ihn aufmerksam an und ihr Misstrauen war natürlich berechtigt. David streckte sich blitzschnell zu ihr hinüber, legte ihr die Hand auf den Scheitel und drückte sie nach unten.


    Er hatte auf ein bisschen Strampeln und Plantschen spekuliert, das freche Biest ließ sich jedoch widerstandslos untertauchten. Da sie nicht atmen musste, wurde ihm das Spiel rasch langweilig.


    „Hörst du mich jetzt auch noch?“


    „Ja.“


    „Sogar unter Wasser. Ist es nicht großartig?“


    „Geradezu fantastisch.“


    Er nahm die Hand von ihrem Kopf und sie schoss hoch wie ein Korken, ein dickes Grinsen im Gesicht. Gleich darauf spürte er, wie sie sich aus seinem Geist zurückzog. Das beruhigte ihn etwas. Wenn ihre Anwesenheit immer so deutlich erkennbar sein würde wie gerade, wusste er zumindest zukünftig, wann er sich in acht zu nehmen hatte.


    


    Das Bad hatte heute sehr viel länger gedauert als sonst. Die nötige Entspannung hatte es ihm aber nicht gebracht. Er stieg aus der Wanne und schlang sich ein Handtuch um die Hüfte.


    Auch Michio erhob sich. Sie besaß eine schlanke Taille, einen runden Hintern und reizende Brüste. David genoss den Anblick so, wie er stets Schönheit zu genießen pflegte. Die vergangenen Jahrhunderte hatten ihm allerdings ein solches Ausmaß an Nacktheit vor Augen geführt, dass es vergleichsweise wenig Reiz auf ihn ausübte. Darum drehte er sich gelassen um, marschierte auf die Tür zum Ankleidezimmer zu und öffnete sie.


    „David? Ich würde dich gerne etwas fragen.“


    „Heute nicht mehr, Michio.“


    „Wie lange planst du schon, Serge zu beseitigen?“


    Er fuhr herum und sah sie ärgerlich an. „Ich plane nichts Derartiges!“


    „Ich verstehe, dass du nicht darüber reden willst“, sie sah ihn ernst an, „du versuchst, mich herauszuhalten.“


    „Nein!“ Er unterbrach sich. „Ich meine“, er hob die Hand zur Nase und massierte seinen Nasenrücken, „es gibt überhaupt nichts, aus dem ich dich heraushalten müsste.“


    „Dein tägliches Bad, die Meditation – du stehst wegen deiner Pläne unter enormem Druck. Diese Rituale helfen dir dabei, dich zu entspannen.“


    Das war einerseits natürlich richtig. Zwar hatte er sich inzwischen an hochwertiges Blut gewöhnt, was die Wahrscheinlichkeit eines Kontrollverlustes aus purer Ekstase minimierte. Dazu kam, dass er oft genug trank und Hunger längst eine ferne Erinnerung geworden war. Trotzdem war er vor allem an den Abenden der Partys in Sorge.


    So etwas wie mit Michio durfte nie wieder passieren.


    Was er mit seinem Ablenkungsmanöver heute jedenfalls nicht gewollt hatte, war, dass Michio daraus diese neuen gefährlichen Schlüsse zog.


    Uns schon ging es weiter.


    „Warum gehen wir es nicht gemeinsam an?“ Ihre Augen blitzten vor Tatendrang. „Zusammen können wir es schaffen und Serge zum Teufel schicken.“


    David sah sie mit ehrlichem Bedauern an. „Ich habe nicht vor, die Heldenrolle zu besetzen.“ Auf einem Stuhl neben der Tür lagen Badehandtücher bereit. Er nahm eines und warf es ihr zu. „Serge ist unser Fürst. Er besitzt uneingeschränkte Macht. Vergiss das auf der Party bitte nicht.“


    „Ich ...“


    „Kein Wort mehr!“


    Ihr Schweigen hielt genau so lange an, bis sie sich in Vampirgeschwindigkeit abgerubbelt hatte. Als sie fertig war, ließ sie das Handtuch achtlos zu Boden fallen. Mit erhobenem Kinn sagte sie: „Du kannst mir erzählen, was du willst. Ich weiß, dass du früher oder später eingreifen wirst.“


    „Michio.“ Mit schmalen Augen trat er einen Schritt auf sie zu. „Schluss jetzt!“


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und flüsterte: „Natürlich. Entschuldige.“


    David unterdrückte einen Seufzer. Er hätte zu gerne gewusst, was hinter ihrer Stirn vor sich ging, doch auch für ihn kam es nicht infrage, dass er unerlaubt in ihren Gedanken las. Er sah sie streng an. „Bevor du dich um deinen eigenen Appetit kümmerst, legst du mir bitte drei Päckchen Sobranies zu meiner Lederjacke.“


    „Ist gut.“ Sie streckte die Arme über den Kopf und reckte sich ungeniert.


    „Und vergiss das Feuerzeug nicht. Ich möchte nicht einen Funken meiner Magie verschwenden.“


    „Keine Sorge.“ Sie nickte und er betrat nun endgültig das Ankleidezimmer. Zuerst brauchte er eine Hose, mit der er während der Meditation gemütlich sitzen konnte. Er trat gerade an den offenen Schrank, als er hinter sich ein seidiges Knistern und leichte Schritte hörte. Ärgerlich zog er eine weite Baumwollhose aus dem Fach, legte sie zurück und nahm die nächste, die einen weicheren Griff besaß. „Was ist denn noch?“


    „Mein Morgenmantel ist endlich fertig.“


    „Schön.“


    „Willst du ihn nicht sehen?“


    „Ein andermal.“


    „David. Kannst du dich bitte umdrehen und kurz schauen? Es kostet dich doch nur eine Sekunde.“


    Entnervt tat er ihr den Gefallen.


    


    Was der Anblick von Michios nacktem Körper nie bei ihm bewirkt hatte, gelang nun mühelos dem überschwänglichen Rot der Seide, die auf ihrer klaren weißen Haut zu glühen schien.


    „Und?“


    „Ganz nett.“ Er senkte den Blick und starrte auf die Fleecehose in seinen Händen. Er konnte jetzt unmöglich das Handtuch ablegen und hineinschlüpfen.


    „Du hast gar nicht richtig geschaut!“


    Er sprang ja auch nicht freiwillig auf eine Tretmiene. „Ich befürchte, meine Sehzellen werden Schaden erleiden, sobald ich dich zu lange ansehe. So viel ... Rot.“


    Sie trat näher, war nur noch einen Schritt von ihm entfernt. „Du könntest die Lider schließen, mich abtasten und mein Meisterwerk auf diese Weise erkunden.“


    Um dieses Tor aufzustoßen, war er eindeutig zu feige.


    „Feigling.“


    Hatte sie seine Gedanken gelesen? Nein, er spürte sie nicht in seinem Kopf.


    David hob den Blick und ließ ihn betont langsam über ihre Gestalt gleiten. Der sogenannte Morgenmantel besaß einen weiten weichen Kragen, der wie eine zärtliche Umarmung ihre Schultern umfasste. Erst auf Höhe des Bauchnabels wurde er von einem schmalen Gürtel zusammengehalten. Von dort an bedeckte er züchtig ihre Beine bis hinunter zu den zierlichen Füßen. Er räusperte sich und es gelang ihm, in nüchternem Ton zu fragen: „Wie viele Saris hast du dafür zerschnitten? Eine ganze Menge, oder?“


    „Das weißt du.“


    Sie hatte recht. Er hatte sie in dem Meer aus roten Seidenflicken sitzen gesehen. Mit einer winzigen Nadel und noch winzigeren Stichen hatte sie tausend und ein Seidenstückchen aneinandergenäht. Damals hatte er allerdings nicht gewusst, dass sie gerade dabei war, den Morgenrock der Hölle zu erschaffen.


    „Wenn er dir nicht gefällt, verbrenne ich ihn.“


    „Nein!“


    Sie lächelte wissend.


    Einen Atemzug lang sah David sich selbst, wie er vor Michio auf die Knie ging. Seine Fingerspitzen auf der kühlen Seide, die er sachte auseinanderschob. Seine Lippen, die über die pralle Arterie an der Oberseite ihres Innenschenkels streiften. Das Verlangen nach ihr zerriss ihn fast.


    „Tu es einfach!“


    Er erstarrte und trat einen Schritt von ihr zurück.


    Michio versteifte sich ebenfalls. „Das war falsch, bitte entschuldige.“ Zerknirscht suchte sie seinen Blick. „Es schien völlig natürlich und ich habe zuerst auch gar nicht gemerkt, dass ich in deinen Gedanken ...“ Sie schluckte und verstummte.


    David war kaum noch fähig, seine Wut zu zähmen. Seine Magie fuhr wie ein Blitz in die Tür zum Flur und ließ sie aufspringen. Mit einem Knall schlug sie gegen die Wand. „Geh!“


    „Komm schon, David ich, habe mich entschuldigt.“


    Ihm war beinahe schlecht vor Zorn. „Außer in einem Notfall hast du in meinen Kopf nichts zu suchen. Wage es nicht noch einmal!“


    Michio verbarg nicht, wie sehr sein barscher Ton sie verletzt hatte. Aber damit konnte sie ihn im Augenblick wahrhaftig nicht rühren.


    Nach einigen Sekunden verließ sie das Ankleidezimmer.


    


    *****


    


    Aurelie lehnte am Türrahmen und sah Elody zu, die gerade ein stark verästeltes Kräuterexemplar aus ihrem Strauß zog. Sie hängte es an einen Nagel an der Hintertür. Die hellblauen sternförmigen Blüten in dem dichten Grün waren Aurelie unbekannt, ebenso wie der leicht metallische Geruch, der davon ausging. „Soll der Duft die Insekten abwehren?“


    „Hmm.“


    „Das ist gut. Vorhin ist ein wunderschöner Falter in die Ölflamme geflogen.“ Aurelie machte eine Kunstpause. „Ich habe noch nie ein so riesiges Exemplar von Falter gesehen. Ich meine in der Stadt.“


    Elody ging leider nicht darauf ein. Sie legte die restlichen Kräuter an die Steinspüle. Anschließend zog sie ein tannengrünes Tuch aus einer Schublade des Wirtschaftsschranks und band sich damit die Locken zurück. Mit ihren bloßen Füßen, dem Ring am Zeh und dem dunkelgrünen Dreieck im Haar hatte sie Ähnlichkeit mit einer Zigeunerin. Eine gut gelaunte Zigeunerin. Aurelie folgte ihr an den Herd, wo mittlerweile die Eisenpfanne auf dem bläulichen Strahl der Gasflamme heiß geworden war. Mit einem Löffel gab Elody Gänseschmalz hinein. Das hellgelbe Fett zerlief und wurde durchsichtig. Sie drehte die Temperatur hinunter und fügte Lauchzwiebeln und Knoblauch hinzu. Paprika und hauchdünne Kartoffelstückchen landeten eine Sekunde später in der Pfanne. Es zischte und eine appetitliche Duftwolke stieg ihr in die begierig geweiteten Nasenflügel. Es war Zeit für einen kleinen Test. „Du hast nicht zufällig eine Dose Red Bull in deinem Kühlschrank? Ich hole sie mir auch gerne selbst.“


    Elody sah sie einen Moment ratlos an. Offensichtlich hatte sie keinen Schimmer, was Red Bull sein sollte. Dann deutete sie jedoch auf die Keramikschüssel, in der vier blasse Eidotter schwammen. „Verquirle du die Eier. Ich bringe dir ...“


    „... Wasser?“


    „Kein Wasser.“ Elody drückte ihr eine bereitliegende Gabel in die Hand und verschwand in der angrenzenden Vorratskammer.


    Schade. Nun konnte sie nicht nachschauen, ob da ein Kühlschrank stand. Aurelie stocherte in den Eiern herum und dachte nach. Sie kam zu dem Ergebnis, dass sie sich in Elodys Gegenwart bemerkenswert wohl fühlte. Und falls sie sich nicht gründlich täuschte, empfand ihre Gastgeberin es genau so. Und wenn sie es nun wagte und ihre Gedanken offen aussprach?


    Als Elody nur einen Moment später in die Küche zurückkam, hielt sie ein Aperitifglas hoch, dessen unverhältnismäßig langer Stiel seine Zerbrechlichkeit betonte. „So, du darfst kosten.“


    Aurelie nahm das Glas vorsichtig entgegen. „Was ist das?“


    „Aprikosenbalsam. Ein Aperitifessig.“


    Dem Essig entströmte ein unerwartet zart duftendes Aroma. Der Würzessig, mit dem sie üblicherweise ihren Salat ertränkte, hatte hiermit jedenfalls nicht zu tun. Sie probierte einen winzigen Schluck und war angenehm überrascht. „Mhm. Das schmeckt gut.“ Aurelie leckte sich über die Lippen. „Wusstest du, dass Chinesen in der Aprikose ein Symbol der Unsterblichkeit sehen?“


    „Nein.“ Elody sah sie verblüfft an.


    Aurelie verzog keine Miene und ließ den Rest der bernsteingelben Flüssigkeit auf ihrer Zunge zergehen. Bewundernd fuhr sie mit dem Finger den dünnen Glasstiel entlang, in dessen Kern sich ein kupferfarbenes Band nach oben schlängelte. „Wunderschön.“


    „Ein Erbstück.“


    Aurelie sah auf und bemerkte, dass Elody sie nachdenklich betrachtete. „Wäre Unsterblichkeit etwas für dich, Aurelie?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht?“ Sie stellte das Aperitifglas auf der Granitplatte ab. Eine prickelnde Aufgeregtheit ergriff Besitz von ihr. Die Vorstellung, ewig zu leben, war verlockend und beunruhigend zugleich. Auf jeden Fall aber eine Frage, mit der sie sich noch beschäftigen wollte. In dieser Sekunde beschloss sie, dass es in ihrem nächsten Roman um Vampire gehen sollte.


    „Du lächelst so zufrieden. Worüber hast du nachgedacht?“


    „Ich dachte gerade an Vampire.“


    Auf ihre Worte folgte Schweigen.


    Elodys Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten und Aurelie fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. „Ich habe meinen aktuellen Roman beendet. Durch deinen Aprikosenaperitif“, sie deutete auf das leere Glas, „und ein paar Einfälle, die ich heute gesammelt habe, bin ich auf Vampire als Thema für den Folgeroman gekommen.“


    „Verstehe.“ Mit abwesendem Blick rührt Elody in der Pfanne. „Eine spannende Idee.“


    „Na ja, nicht gerade neu, wie du vielleicht weißt.“ Aurelie zuckte mit den Schultern. „Nach den Zombies mit ihren ewig abfallenden Gliedmaßen, die den letzten Roman bevölkert haben, ist mir jedenfalls nach attraktiven Geschöpfen zumute.“ Zufrieden mit ihrem Einstieg in das Gespräch ging Aurelie zur Spüle und griff sich das Kräuterbündel. „Brauchst du das im Ganzen?“


    „Nein, jeweils nur ein paar Blätter.“


    „Gibst du mir bitte das Messer?“ Aurelie zeigte auf das Küchenmesser, mit dem Elody vorhin das Gemüse zerkleinert hatte.


    Nach kurzem Zögern reichte Elody es ihr mitsamt einem Schneidebrett. „Sei vorsichtig! Meine Messer sind stets frisch geschärft.“


    „Keine Sorge. Ich kann zwar nicht kochen, aber Kräuter hacken bekomme ich noch hin.“ Aurelie machte sich mit Eifer an die Arbeit. Ihre Laune hätte nicht besser sein können. Es gefiel ihr, in dieser altertümlichen Küche zu stehen, Essig zu trinken und sich nützlich zu machen. Insgeheim amüsierte sie sich über den starren Gesichtsausdruck, mit dem Elody sie beobachtete. Erst als das Messer zur Ruhe kam, entspannte ihre Gastgeberin sich wieder. Aurelie präsentierte ihr Werk. „Ist es so recht?“


    „Wunderbar.“ Um Elodys Mundwinkel zuckte es verdächtig. „Dein Kräuterbrei wird den Eiern eine nette Farbe verleihen.“


    Aus dem Nebenraum, der Aurelie zunehmend wie eine unerschöpfliche Wunderkiste vorkam, holte Elody zuerst einen Hocker, dann einen Steingutteller samt Silberbesteck und schließlich eine Weinflasche aus braunem Glas. „Es ist nur ein einfacher Landwein, möchtest du?“ Aurelie nickte. Von den herrlichen Gerüchen, die die Küche erfüllten, hatte sie den Mund voller Speichel, da konnte sie schlucken, so viel sie wollte.


    „Gut. Setze dich.“ Elody drehte das Gas ab nahm die Pfanne und ließ das grün gesprenkelte Omelett auf den Teller gleiten. „Ich bringe dir ein Glas. Und Brot.“


    Das duftende Bauernbrot befand sich eingeschlagen in einem Leinentuch im Inneren des Wirtschaftsschrankes. Sie säbelte zwei knusprige Scheiben ab und reichte sie Aurelie. „Bon appétit.“


    „Lass mich raten, du isst nicht mit, weil du mir zuliebe auf die Rattenschwänze verzichtet hast?“


    Elody sah sie mit übertrieben großen Augen an. „Wie hast du das nur erraten?“


    


    Während des Essens schwiegen sie. Es war ein angenehmes Schweigen. Schließlich wischte Aurelie mit dem letzten Stückchen Brot den Teller blank und schob sich den Bissen mit einem zufriedenen Seufzer zwischen die Lippen. In ihrem Körper breitete sich ein warmes wohliges Gefühl aus, wie es nur nach einem sorgsam zubereiteten Gericht möglich ist, aber niemals nach einer Tiefkühlpizza. Sie sah Elody dankbar an. „Es ist lange her, dass jemand für mich gekocht hat.“


    „Und für mich ist es eine Weile her, dass ich einen Gast verwöhnen durfte.“


    Aurelie trank einen Schluck von ihrem Wein und fragte betont harmlos: „Hat der Silbermond zurzeit geschlossen?“


    „Nein.“ Elody verstummte und schob zögernd hinterher: „Der Weg hierher ist in den letzten Monaten sehr viel länger geworden.“


    „Wie meinst du das, länger geworden?“ Aurelie hakte vorsichtig nach: „Eher im Sinne von – aus einem Kilometer wurden vier – oder rein philosophisch betrachtet?“


    Doch Elody schüttelte nur den Kopf. Sie schien ein wenig von ihrer guten Laune eingebüßt zu haben und Aurelie wusste nun, dass sie mit direkten Fragen nicht weiterkam.


    Immer noch schweigend nahm Elody das Gedeck, ging damit zur Spüle und sagte über die Schulter. „Erzähl mir von dir.“


    „Lieber nicht.“


    „Welche Pläne hast du für die Zukunft?“


    Aurelie dachte an Demian und runzelte die Stirn. „Überleben?“


    Scheppernd landeten Teller und Besteck in dem steinernen Becken. Der Teller brach in zwei Hälften. Elody fuhr herum und sah sie entgeistert an. Sie legte sich eine Hand auf die Brust. „Ich schwöre, dass dir von mir keine Gefahr droht.“


    Eine Weile sahen sie einander an. Schließlich breitete sich ein Grinsen auf Aurelies Gesicht aus. „Weißt du, eine Romanszene ist dann gelungen, wenn der Autor den handelnden Personen jeweils ein unterschiedliches Drehbuch in die Hand drückt. In der Folge reden sie aneinander vorbei und der Leser amüsiert sich. So komme ich mir gerade vor.“


    „Ich verstehe.“ Elody nickte. Ein zaghaftes Lächeln hob ihre Mundwinkel. Sie hob die Scherben aus dem Waschbecken und legte sie auf die Arbeitsfläche. „Was steht in deinem Drehbuch?“


    Da musste sie nicht lange nachdenken. „Darin findet sich etwas von einer anfangs gut verschlossenen Pforte, die sich ganz plötzlich und ohne mein Zutun öffnet. Von Gewitterwolken, die sich wie von Zauberhand auflösen und von einer Gastwirtin, die deswegen lügt.“ Sie sah Zustimmung in Elodys Miene und fuhr mit Herzklopfen fort. „Die Gastwirtin kennt außerdem zufälligerweise meine Großmutter?“


    „Besser als du denkst.“ Elody hob die Scherben aus der Spüle und legte sie auf die Arbeitsplatte. Anschließend zog sie einen großen Kochtopf aus dem Regal und betätigte den Pumphebel. Als ein kräftiger Strahl aus dem Rohr schoss, hielt sie den Topf darunter und füllte ihn mit Wasser, ehe sie ihn auf den Herd stellte. Mit einem Flupp entzündete sich das Gas. Eine blaue Flamme züngelte über den Topfboden.


    Aurelie starrte auf Elodys Finger.


    Kein Streichholz. Kein Feuerzeug. Kein Herdknopf, den Elody rasch gedrückt hätte. Hatte sie das beim ersten Anzünden auch schon so gemacht? Ihr Mund war urplötzlich staubtrocken und sie trank einen Schluck Wein. „In meinem Drehbuch steht außerdem, dass ich irgendwo gelandet bin, wo Magie existiert.“


    Sie hielt die Luft an.


    Elody schüttelte den Kopf und runzelte ärgerlich die Brauen. „Es ist schwerer als ich dachte.“


    „Was?“


    „Die Finger von der Magie zu lassen. So zu tun, als wüsste ich, was eine Cola ist und dieses Red Bull und Ähnliches.“ Wütend schlug sie mit der Faust auf die Granitplatte. Die Tellerscherben hüpften klirrend ein Stück beiseite. Aurelie achtete nicht darauf. Etwas Großes, Warmes ging in ihrer Brust auf und ließ sogar ihre Ohren glühen. Magie existierte! Sie war nicht sonderbar, kein Kauz, war es nie gewesen. Sie hatte vielmehr schon immer recht gehabt.


    Und da Elody zugegeben hatte, ihre Großmutter gekannt zu haben, lag der Schluss nahe, dass diese umgekehrt ebenfalls gewusst hatte, wer Elody war. Aus irgendeinem bedauerlichen Grund hatte sie aber beschlossen, ihre Enkelin von all dem fernzuhalten.


    Erschreckenderweise schien Elody das ähnlich zu sehen. „Du dürftest nicht hier sein.“ Sie wirkte mit einem Mal verärgert. „Es war leichtsinnig von Candid, dich hierher zu bringen.“


    Aurelie zählte zwei und zwei zusammen. „Candid ist der Kater?“


    „Das törichte dreimal verdammte Mistvieh. Ja.“


    „Als ich ganz zu Anfang in der Gaststube saß, hörte ich eine Männerstimme. Er ist nicht zufällig ein sprechender Kater?“


    Voll ungläubiger Verwunderung sah Elody sie an. „Du nimmst das alles so ungeheuer gelassen. Wieso?“


    „Also ja?“


    Elody nickte. „Ich nehme an, deine Großmutter hat dir von mir und Candid erzählt. Seltsam. Eigentlich wollte sie dich von all dem fernhalten.“


    Leise sagte Aurelie. „Sie hat nie etwas erzählt.“


    Ein betroffener Ausdruck huschte über Elodys Miene. „Natürlich nicht!“ Sie stöpselte das Spülbecken zu, nahm den Topf mit dem inzwischen kochenden Wasser vom Herd und schüttete es in die Spüle. Dann drehte sie sich um und wischte sich die Handflächen an ihrem Kleid ab. „Der Abwasch kann warten. Ich werde dich zurückbringen.“


    „Jetzt gleich?“ Aurelie hob in einer abwehrenden Geste die Hände. „Ich habe so viele Fragen.“


    „Keine Sorge. Morgen früh wirst du aufwachen und dich nicht daran erinnern, dass du hier warst.“


    Die Entschlossenheit in ihren Augen ließ keinerlei Zweifel aufkommen, dass es sich genau so verhalten würde.


    „Aber wenn ich sowieso alles vergesse, können wir genauso gut weiterplaudern, nicht?“ Aurelie griff hastig nach dem Weinglas. „Ich habe nicht einmal ausgetrunken.“


    Elody sah sie zweifelnd an. „Selbst für den Fall, dass ich einverstanden wäre – diese Geschichte ist kompliziert. Wir würden noch in einem Monat hier sitzen.“


    „Niemand wartet auf mich.“


    Elody schüttelte wieder den Kopf, doch sie gewährte ihr eine Schonfrist, denn gleich darauf streckte sie die Hand aus. „Gibst du mir bitte das Aperitifglas?“


    „Sofort.“ Während des Essens hatte Aurelie das kostbare Stück sicherheitshalber weit von sich geschoben. Jetzt machte sie sich auf ihrem Hocker lang und angelte eilig danach. Sie war jedoch mit ihren Gedanken nicht bei der Sache. Ihre Fingerspitzen berührten zwar den Rand der dünnwandigen Blüte, aber diese Art Gläser fasste man besser am Stielende an. Es kippte.


    „Vorsicht!“ Wie der Blitz war Elody heran. Sie streckte den Arm aus. Leider sprang Aurelie zur gleichen Zeit von ihrem Hocker auf. Sie prallten gegeneinander. Das zarte Klirren, mit dem das Aperitifglas auf den Dielen zerschellte, wurde, von dem Gepolter übertönt, in dem sie und Elody zu Boden gingen.


    „Du blutest.“


    Aurelie bemerkte zwar, dass Elody von ihr wegrobbte, ihr Hauptaugenmerk galt allerdings ihrem Handballen, in dem ein ekelhaft langer dünner Glassplitter steckte. Um die Wunde herum quollen dunkelrote Tropfen hervor. Jetzt spürte sie auch das schmerzhafte Pochen. „Elody, es tut mir leid. Dein wunderschönes Glas. Kannst du mir bitte ...“, sie hob den Blick und verstummte. Elody war nicht mehr in der Küche.


    Es dauerte eine gute Minute, ehe Aurelie sich aufgerappelt und auf zitternden Beinen zur Steinspüle getappt war. Mit spitzen Fingern zog sie den Splitter heraus. Sofort blutete es heftiger. Sie sah sich nach etwas um, mit dem sie die Verletzung versorgen konnte, entdeckte aber nur das Leinenhandtuch, das zum Abtrocknen bereitlag. Seufzend griff sie danach.


    Nachdem sie ihre Linke fest umwickelt hatte, sammelte sie vorsichtig die Glasscherben vom Boden und legte sie zu dem zerbrochenen Teller.


    


    Sie fand Elody draußen an den Brombeeren mit dem Rücken zur Hintertür. Ihre Augen mussten scharf wie die einer Eule zu sein, denn ihre schmale helle Hand wanderte zielsicher zwischen den Trieben umher. Aurelie lehnte sich still an den Türrahmen und wartete. Sie war überzeugt, dass Elody sie gehört hatte.


    Einige Minuten vergingen. Schließlich drehte Elody sich um und schlenderte zu ihr herüber. Sie hatte sich offenbar wieder gefangen. Vor ihr blieb sie stehen. Ihre Hand hatte sie wie eine Schale geformt und darin lagen dicke reife Brombeeren. „Möchtest du Nachtisch?“


    Aurelie fragte sich, ob Elody ihr gerade so etwas wie die Brombeere des Vergessens anbot, denn wenn irgendetwas an diesem Ort verzaubert war, dann garantiert dieses Gestrüpp, das spürte sie einfach. Dennoch griff sie zögernd danach. Eine Frucht nach der anderen fand den Weg in ihren Mund. Die letzte drückte sie genießerisch mit der Zunge gegen den Gaumen. Ein wenig steif sagte sie: „Das war köstlich. Vielen Dank.“


    Elody blickte sie niedergeschlagen an. „Du wunderst dich sicher darüber, dass ich aus der Küche geflohen bin.“


    „Eigentlich nicht.“


    „Nein?“


    „Als ich am Nachmittag den Hof betrat, sah ich das abgedunkelte Fenster im Dachgeschoss und du hast dich ja auch erst gezeigt, als es schon dunkel war. Außerdem bewegst du dich extrem schnell, wie ich gerade erlebt habe.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Ich nehme an, du bist aus der Küche gerannt, weil dich der Anblick von Blut höllisch nervös werden lässt. Soll ich fortfahren?“


    „Das ist nicht nötig.“ Elody zog ihre Oberlippe leicht hoch und Aurelie starrte fasziniert auf den Beweis für ihre Theorie. Es war unglaublich und so wunderbar. Es durfte einfach nicht sein, dass sie morgen davon weniger wusste als von einem Traum.


    „Und nun, Aurelie ...“


    „Warte!“ Aurelie wich einen Schritt zurück. „Hör mir zu.“


    Elody hielt inne und Aurelie schöpfte erneut Hoffnung. Ihr Herz klopfte ihr jedoch bis in den Hals hinauf. „Mein ganzes Leben ahne ich, dass über der sogenannten Normalität ein Schleier liegt. Ich habe darunter gelitten, dass ich es spürte, ohne es jemals beweisen zu können. Nimm mir bitte das Wissen jetzt nicht weg.“


    Elodys Miene blieb ausdruckslos. „In der Zeit der langen Wege kommen nur selten Gäste in den Silbermond. Candid brachte dich her, weil er weiß, wie einsam ich bin. Ich war deswegen sehr wütend auf ihn.“


    Die Zeit der langen Wege? Aurelie versuchte, diesen Informationsbrocken fest in ihrem Gedächtnis zu speichern. „Wenn du mir die Erinnerung lässt, besuche ich dich so oft du möchtest. Da du meine Großmutter kanntest, weißt du ja, dass sie ein Geheimnis hüten konnte wie ein Stein. Ich kann ebenfalls den Mund halten.“


    Eine schreckliche Sehnsucht glänzte in Elodys Augen. „Es ist zu gefährlich.“


    „Ach was.“ Aurelie versteckte ihre verletzte Hand hinter dem Rücken. „Ich verspreche, in deiner Gegenwart nie wieder ein scharfes Messer anzufassen und auch keine Gläser kaputtzumachen. Du wirst nicht in Versuchung geraten.“


    „Das mit den unterschiedlichen Drehbüchern habe ich mir gemerkt.“ Elody lächelte traurig. „Vor mir hast du nichts zu befürchten. Nicht einmal, wenn ich Hunger leide, wie es zurzeit der Fall ist. Im Notfall renne ich davon und jage ein paar Ratten. Aber in deiner Welt gibt es jemanden, der früher oder später herausfinden würde, dass du den Zugang zu mir kennst. Er würde dich als Druckmittel benutzen, um Candid zum Öffnen der Pforte zu bewegen.“ Urplötzlich stand Elody neben ihr. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Elody, nein. Bitte.“


    „Uns beiden zuliebe kann ich nicht zulassen, dass du dich an den Silbermond und mich erinnerst.“


    


    *****


    


    Serges Residenz befand sich im hinteren, ältesten Teil des Friedhofs. Hier ragten die Grabsteine kreuz und quer aus der Erde, waren von Efeu und wildem Knöterich überwuchert. David argwöhnte, dass die maroden Gebäude ohne ihr grünes Korsett schon längst in sich zusammengefallen wären. Die Gebühren für den vernachlässigten Friedhofsbereich wurden von unterschiedlichen Konten, letztlich jedoch aus ein und derselben Tasche bezahlt. Aus seiner natürlich. Und wofür löhnte er? Dafür, dass niemand auf die Idee kam, man müsse ein Auge auf das bröckelnde Gestein werfen, und das fürstliche Monster folglich entspannt hausen konnte.


    Vor einer übermannshohen Engelsstatue aus fleckigem Marmor blieb David stehen und schlüpfte aus seiner Lederjacke. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ein weiterer Gast den Mut aufgebracht hatte, sich wie er zu verspäten, horchte er in die Dunkelheit hinein. Schließlich faltete er die Jacke sorgfältig zusammen und legte sie dem Engel zu Füßen. Einige Meter entfernt befand sich ein im römischen Stil erbautes Mausoleum. David stieg über die baufällige Treppe nach unten und gelangte in eine geräumige, aber leere Vorkammer. Es stank nach Rattenscheiße und uraltem Staub – und nach der Angst der Menschen, die Sol und seine Helfer wenige Stunden zuvor an Händen, Füßen und Haaren hier entlang gezerrt hatte. Für den zweiten Stellvertreter Serges war dieser Teil der Vorbereitungen so etwas wie ein kleiner Appetithappen. Er blühte geradezu auf, wenn ein Wesen in seiner Nähe litt.


    Für einen kurzen Moment gelang es dem Vollmond, sich durch eine Lücke in den Gewitterwolken hervorzuschieben, und er sah seinen eigenen Schatten in den Raum hinein wachsen. Dann zog sich der Himmel wieder zu und es wurde stockfinster.


    Widerwillig setzte er sich in Bewegung.


    Nachdem David vier Schritte gegangen war, kam er an eine Metalltür. Sie war nur angelehnt und er stieß sie mit dem Fuß auf. Den Teil des Weges, den er nun betrat, verabscheute er aus allertiefster Seele, denn über gut zweihundert Meter rückten die Wände auf weniger als Schulterbreite zusammen. Er drehte sich zur Seite und zog den Kopf ein. Anderenfalls lief er nämlich Gefahr, den widerlichen Baldachin aus Spinnennetzen zu streifen, in dem Insektenleichen wie Pfefferkörner eingestreut waren. Vampirneulinge, die zum ersten Mal zu einer Blutparty geladen waren, erkannte man an dem klebrigen Gespinst in ihrem Haar.


    Schließlich wurde es heller. Das Licht kam von einer einsamen Fackel, die in einer eisernen Halterung an der Wand steckte. Sie diente vorrangig dazu, den blutroten Samtvorhang effektvoll zu beleuchten, der hier als Tür fungierte. Spinnweben, Fackeln, Samt. David schnaubte verächtlich. Fehlten nur noch die Fledermäuse.


    Mit äußerster Behutsamkeit schob er das brüchige Gewebe beiseite. Keine Frage, dass er trotzdem von einer Staubwolke eingenebelt wurde.


    


    Auf der gegenüberliegenden Seite kam er auf einer geräumigen Empore heraus. Von dort führte eine Steintreppe in einen riesigen Saal hinunter. David gab acht, dass er von unten nicht gesehen werden konnte, obwohl diese Gefahr gering war. Wenn einer der Vampire seinen Blick auf Wanderschaft gehen ließ, dann todsicher in die entgegengesetzte Richtung, wo sich zwei stabile Eichentüren befanden. Die linke Tür war dabei für die ausgehungerten Vampire ebenso interessant wie ein mit Leckerbissen vollgestopfter Kühlschrank für die Überlebenden einer gescheiterten Wüstenexpedition.


    Während er den Schmutz von seinem Hemd aus schwarzem Wildleder klopfte, sperrte er die Ohren auf.


    Gemurmel und vereinzeltes Gelächter drangen zu ihm herauf. Die Stimmung war gut. Mit den Jahren hatte er gelernt, einzelne Stimmen aus einem Klangteppich herauszufiltern und so benötigte er nur Sekunden, bis er Michio ausgemacht hatte.


    Sie hielt sich irgendwo am Fußende der Treppe auf und war in Gesellschaft dreier Vampire. Er kannte die drei harmlosen Grünschnäbel, die sich in der Regel auf sie stürzten, sobald sie auftauchte. Michio war unter den jungen Vampiren beliebt. Ob Victor sich in ihrer Nähe aufhielt, konnte er nicht sagen, denn der Cowboy war nicht gerade für seine Geschwätzigkeit bekannt.


    David hob die Hand und legte die Fingerspitzen an die Stelle, in die Michio ihn gebissen hatte. Kurz geriet er in Versuchung, sie in Gedanken zu rufen und sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Erschrocken über den leichtsinnigen Einfall trat er an die Balustrade und linste hinunter. Dabei achtete er darauf, seine Jimmy Choo Jeans nicht an dem vor Feuchtigkeit schmierigen Stein zu reiben.


    Leider sah er Michio nicht. Sie und ihre Freunde mussten sich in der Nische unterhalb der Empore aufhalten. Auch Victors Aufenthaltsort blieb damit weiter unklar und ein rascher Blick durch den Saal änderte das nicht. Der Cowboy war nirgends zu sehen.


    Serge in der Menge zu finden, war dagegen einfach. Mit gelöster Miene, die linke Hand lässig in der Hosentasche seines Anzugs vergraben, stand der er breitbeinig im Zentrum. Wie üblich wurde er von einigen Jungvampiren umringt, jeder Einzelne sein Geschöpf. Noch in der Nacht, in der Victor Michio verwandelt hatte, hatte Serge verkündet, dass zukünftig nur er allein für Nachwuchs sorgen würde. Begründet hatte er diesen Umstand damit, dass nur auf diese Weise die Population zu kontrollieren sei. Der Großteil der Vampire schien zu glauben, dass ihm die naturgemäß enge Verbindung zwischen Meister und Schüler ein Dorn im Auge gewesen war. Das mochte stimmen, war aber bestimmt nicht der hauptsächliche Grund. David war viel mehr davon überzeugt, dass dieses neue Gesetz Teil von Victors anhaltender Strafe war. Eine zweite Michio würde es für ihn nicht geben.


    


    Einer der Jungvampire, der bisher im Abseits gestanden hatte, setzte sich in diesem Augenblick in Bewegung. Er wollte offenbar dringend zu Serge, denn auf seinem Weg dorthin machte er von seinen Ellbogen ausgiebig Gebrauch. Dabei rempelte er auch einen Vampir an, den David nie zuvor gesehen hatte.


    Der Fremde war annähernd so groß wie der Vampirfürst. Während Serges Körperbau an einen gut trainierten Ringer denken ließ, war der Unbekannte jedoch schlank und drahtig. Seine fremdländisch anmutende dunkle Jacke war hüftlang, enganliegend und besaß einen kleinen hochstehenden Kragen. Ein Schlitz jeweils auf der rechten und linken Seite sorgte für die notwendige Bewegungsfreiheit. Auffallend war die doppelreihige Knopfbahn, die über die gesamte vordere Länge führte. Die erbsengroßen Knöpfe stellten für Vampirfinger zwar eine geringe Herausforderung dar, waren aber unter Garantie lästig. Die Hose war an den Oberschenkeln weit geschnitten und reichlich abgewetzt. Das Gesicht wirkte sympathisch, etwas zu ernst vielleicht.


    Weiter kam David in seinen Betrachtungen nicht.


    


    Der übereifrige Jungvampir hatte sich inzwischen bis zu Serge vorgearbeitet und sich breitbeinig vor ihm aufgebaut. Hellblaue Augen strahlten aus einem rundlichen Gesicht. Hätte er sein menschliches Leben fortführen dürfen, wären seine Züge mit den Jahren schärfer geworden und womöglich hätte er den Frauen gefallen. So aber war er für die Ewigkeit mit dem harmlosen Antlitz einer Babyrobbe geschlagen. Er redete und redete und Serge nickte ab und zu zerstreut. In der Regel verschwendete nicht ausgerechnet er seine Zeit damit, dem neusten Klatsch zuzuhören. Diese langweilige Aufgabe kam gewöhnlich Victor oder Sol zu, die es ihm zutrugen, sobald sie von irgendwelchen Verfehlungen gehört hatten. David sah sich nach der anderen Hälfte des Zwillingsgestirns um, doch auch Sol war nirgendwo zu sehen. Der Junge plapperte indes munter weiter und erzählte lang und breit, wen er wann und wo gesehen hatte. Nachdem David einige Minuten gelauscht hatte, war ihm klar, dass irgendetwas im Busch sein musste. Andernfalls hätte Serge aus lauter Langeweile der Babyrobbe längst das Fell abgezogen.


    Er konzentrierte sich also auf Serge. Der Fürst hatte zwar eine aufmerksame Miene aufgesetzt, seine Augen blickten allerdings abwesend. Es war natürlich denkbar, dass er den Wortschwall des Jungen nur über sich ergehen ließ, um ungestört seinen Gedanken nachhängen zu können. Und wenn es sich so verhielt, dann ging womöglich etwas Wichtiges vor sich. David überlegte, ob es nicht besser war, in den Saal hinunterzugehen. Hier oben gab es nichts mehr herausfinden.


    Irgendetwas, was die Babyrobbe in den letzten Sekunden gesagt hatte, schien jedoch zu Serge durchgedrungen zu sein. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper und auf einmal war er ganz präsent.


    


    David blieb kurzentschlossen an seinem Platz stehen und lauschte. Serges Stimme war kreideweich und freundlich: „Von welchem Ölbild sprichst du, Lieber? Bitte kläre mich doch auf.“


    Der Jungvampir zog erstaunt die Augenbrauen hoch und sah sich um, als erwarte er, dass die anderen sein Erstaunen teilten. „Soweit ich weiß, gibt es in deiner Galerie nur dieses eine Ölgemälde.“


    Serge unterbrach ihn. „Du kannst sie nicht gesehen haben.“ Die Babyrobbe wurde trotzig: „Habe ich aber!“


    Jäh verstummten die Gespräche ringsum. Eine solche Antwort, vor allem von einem Grünschnabel, war ein Garant dafür, dass Serge demnächst für Zerstreuung sorgen würde.


    „Sei so freundlich und beschreibe sie.“ Hätte Serge seine Stimmbänder mit Honig bestrichen, wäre sein Tonfall nicht süßer gewesen. Doch gerade darum dämmerte dem Jungen allmählich, dass er in Schwierigkeiten steckte. Sein ratloser Gesichtsausdruck verriet allerdings, dass er nicht wusste, warum. „Äh, sie trug ein grünes Kleid wie ...“, er wich einen Schritt zurück, „... wie die Frau auf dem Ölgemälde.“


    „Was noch?“


    Die Schultern des Jungen sackten nach vorn, während er sich angestrengt zu erinnern suchte. „Ihr Haar. Silberblonde Locken bis zum Arsch.“


    Serges Linke schnellte vor. Er packte den Frischling beim Kragen und zog ihn zu sich heran. „Bis zum Arsch? Was ist das für eine Sprache?“


    „Verzeih mir bitte, ich habe das nicht abfällig gemeint.“ Nach Beistand suchend huschte sein Blick über die Runde der Vampire. Ein lächerliches Unterfangen. In einer Rakete auf dem Weg zum Mond wäre er nicht weniger einsam gewesen.


    Serge schüttelte den Jungen heftig. „Das Gemälde, von dem wir sprechen ist uralt. Die Frau, die darauf abgebildet ist, wurde seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Hast du dafür eine Erklärung? Oder versuchst du nur, dich wichtig zu machen?“


    „N ... n ... nei ... ein.“


    „Ich schätze es nicht, wenn ein Dummschwätzer meine Aufmerksamkeit mit so dreisten Lügen zu erlangen sucht.“


    „I ... i ... ich ha ... be ihre Fangzähne gesehen.“


    Serge hörte auf, ihn zu schütteln. „Bist du sicher?“


    David beobachtete fasziniert, wie sich die Finger von Serges freier Hand zur Faust ballten, sich öffneten und erneut schlossen. Der Fürst bebte vor innerer Anspannung. Urplötzlich gab er den Jungen frei, entspannte seine Muskeln und nickte langsam. Der Frischling sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Der Narr glaubte sich außer Gefahr. Serge deutete auf einen der umstehenden Vampire. „Bring mir das Gemälde.“


    Sofort flitzte der Angesprochene los und verschwand hinter einer der Eichentüren. Auf diesem Weg gelangte man in die privaten Gemächer des Fürsten. Es gab Hunderte von Gängen und wer weiß wie viele geheime Kammern auf unterschiedlichen Ebenen. David wollte nicht einmal in seinen Träumen wissen, wozu Serge all diese Räumlichkeiten benötigte und was oder wen er darin aufbewahrte.


    Einen Raum gab es indes, den jeder Vampir kannte.


    Serges Galerie war schon deswegen bemerkenswert, weil sie einen markanten Bruch im sonstigen mittelalterlichen Ambiente darstellte. In den glatt polierten Betonwänden waren zahlreiche Halogenlämpchen versenkt. Irgendwo gut versteckt brummte eine sündhaft teure Apparatur, die dafür sorgte, dass die Luftfeuchtigkeit auf Niveau des Louvre gehalten wurde. Der Grund für diesen Aufwand wurde ersichtlich, sobald man eintrat. An den Wänden hingen dicht an dicht unzählige Kohlezeichnungen. Der großartige Fürst der Vampire und seines Zeichens Künstler hatte über die Jahrhunderte Frauen porträtiert, die einander extrem ähnlich sahen. Das einzige Ölgemälde stach darunter hervor wie ein Paradiesvogel in einer Schar Krähen.


    


    Das Gemälde besaß eine handliche Größe. Nachdem Serge es entgegengenommen hatte, hielt er es dem Jungvampir so vor die Nase, dass dieser den Nacken beugen musste, um es anzusehen. „Und? Ist sie das?“


    Eine Weile betrachtete der Junge die Frau, deren schlanke Gestalt von einem grünen Kleid umschmeichelt wurde. Die silberblonden Locken fielen ihr weich bis weit über den Rücken hinab. Sie war zweifelsohne eine Schönheit, aber David mochte den arroganten Ausdruck nicht, den Serge ihren Augen verliehen hatte.


    Der Junge starrte das Gemälde lange genug an, um seinen guten Willen zu beweisen. Schließlich richtete er sich mit gestrecktem Rücken auf. „Sie ist es.“ Und mit festerer Stimme: „Ich bin hundert Prozent sicher.“


    Serge übergab das Gemälde seinem Laufburschen, der damit zur Galerie zurückflitzte. Dann fixierte er wieder den Jungen. „Wo hast du sie gesehen?“


    „Oh, das ist einfach.“ Die Freude darüber, dass Serge ihm endlich zu glauben schien, war dem Jungen anzusehen. „Ich wollte die Abkürzung durch“, er verstummte schlagartig und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. Seine Augen weiteten sich. Wie bei einem Fisch, dem man auf das Trockene geworfen hatte, öffnete und schloss sich sein Mund.


    In der Aufregung drückte David sich an die Brüstung, ohne sich diesmal um seine Jeans zu scheren. Was zum Teufel ging da unten vor sich?


    Eine Sekunde stand Serge wie erstarrt. Dann hob er in einer blitzschnellen Bewegung den Fuß und kickte seitlich gegen das Knie des Frischlings. Es knackte. Im Handumdrehen lag der Junge wie ein gekrümmter Stock auf dem Boden. Serge kniete neben ihm nieder, umklammerte seinen Kopf und presste die Daumen fest an seine Schläfen. David verzog das Gesicht. Er wusste, dass Serge im Verstand des Jungen herumwühlte wie ein Schwein nach Trüffeln. Es gab sanfte Techniken, um Informationen aus einem Geist herauszulesen. Serge verzichtete allerdings aus Prinzip auf die mentalen Samthandschuhe. Minuten vergingen in vollkommener Stille. Irgendetwas schien schief zu gehen, denn auf einmal sprang Serge mit einem zornigen Schrei auf die Füße und begann erregt, auf und ab zu laufen. Er schien intensiv nachzudenken.


    David entschied sich nun doch, mit Michio Kontakt aufzunehmen. „Hörst du mich?“


    „David!“ Hell und klar erklang ihre Stimme in seinem Kopf. „Wo bist du?“


    Er zögerte. „Ist Victor bei dir?“


    „Ja.“


    Verflucht. „Dann sei besonders vorsichtig.“


    „Wo bist du?“


    „Auf der Empore.“


    „Komm herunter.“


    „Gleich. Was ist mit Serge los?“


    „Ich weiß es nicht. Bis gerade eben war er allerbester Laune.“


    „Da hinten steht ein Vampir, den ich noch nie gesehen habe. Kennst du ihn?“


    „Nein. David, komm jetzt endlich. Du bist sowieso schon viel zu spät!“ Ein sorgenvoller Unterton färbte ihre Gedankenstimme. „Er hat nach dir gefragt.“


    „Serge oder Victor? Egal. Was hast du gesagt?“


    „Ich ...“ Sie unterbrach sich.


    „Michio?“


    Sie antwortete ihm nicht. Und in diesem Moment sah David auch, wie Serge sich langsam in Richtung Empore drehte. Hatte einer der anderen Gäste seine Ankunft inzwischen bemerkt und Serge ein Zeichen gegeben? David eilte auf die Treppe zu. Serge würde ihn rügen. Unangenehm aber es wäre nicht das erste Mal. Damit kam er zurecht. Doch als Serge dann seine Stimme hob um jemanden herbeizuzitieren war es nicht sein Name, der fiel.


    


    *****


    


    „Michio. Komm her!“


    Serges Stimme war kaum verklungen, als Rubens Blick auch schon zur Empore hinaufschoss. Er folgte dabei seinem Instinkt. Und traf ins Schwarze. Der Vampir, der es bisher vorgezogen hatte, die Gesellschaft im Saal zu meiden, hielt so abrupt auf seinem Weg zur Treppe inne, dass es aussah, als sei er erstarrt.


    Ruben hatte ihn seit seinem verspäteten Auftauchen bereits ein paar Mal im Visier gehabt. Immer nur für eine Millisekunde, denn diese kurze Zeitspanne der Aufmerksamkeit registrierte kaum ein Lebewesen. Diesmal befand der stille Beobachter sich jedoch in Alarmbereitschaft. Er schien zu bemerken, dass jemand ihn ansah, und ließ nun seinerseits den Blick durch den Raum schießen. Ruben drehte den Kopf ab, nur um eine Winzigkeit, aber das genügte, damit ihr Blick sich nicht traf. Er richtete sein Augenmerk erneut auf Serge.


    Inzwischen war eine zierliche Frau von ihrem Platz unter der Empore hervorgestöckelt. Inmitten der vorwiegend dunkel gekleideten Gestalten leuchtete sie wie eine seltene Blume. Ihr Haar, besser gesagt ihre Perücke, reichte ihr bis zu den Schultern und glänzte metallisch Blau. Das knappe Kleid in leuchtendem Purpur schmiegte sich handschuheng an ihren Körper. Sie war nicht groß und ohne ihre schwindelerregend hohen Absätze wäre sie noch zehn Zentimeter kleiner gewesen. Ruben fragte sich, warum Serge sie zu sich gerufen hatte. Dachte er, dass sie oder der Vampir auf der Empore etwas mit dem plötzlichen Verstummen des Jungen zu tun hatten?

  


  
    Ein blitzschneller Blick nach oben zeigte ihm, dass der andere ausgesprochen beunruhigt zu sein schien. Seine Miene offenbarte außerdem in aller Deutlichkeit, dass er über eine ordentliche Tracht Prügel nachdachte. Ruben konnte sich dieser Ansicht nur anschließen. Sein alter Freund Serge hingegen schien Gefallen an Michios Auftritt zu finden. Mit einem gewinnenden Lächeln streckte er die Hand nach ihr aus. Ohne zu zögern, reichte sie ihm ihrerseits die Hand. „Fürst?“


    „Michio.“ Serge flüsterte ihren Namen so zärtlich als sei sie seine Geliebte. „Du warst schon immer eine Augenweide.“ Aufmerksam studierte er ihr Gesicht. „Du zumindest weißt, was du mir schuldig bist. Ist es nicht so?“


    Trotz der Absätze musste sie den Kopf in den Nacken legen, um seinen Blick zu erwidern. „Ich bin dir treu ergeben.“


    „Ja, das ist mir bewusst.“ Er lächelte und strich ihr über die Wange. Sie zuckte zusammen, hatte sich jedoch gleich wieder im Griff und strahlte ihn an. Trotzdem gefror Serges Lächeln. Merklich kühler sagte er: „Wie steht es mit deinem Meister? Ist er mir ebenso treu? Wo ist dein Meister, Michio?“


    In dieser Sekunde gab der Vampir auf der Empore sein Versteckspiel endgültig auf. „Ich bin schon längst hier.“


    Köpfe ruckten, Füße scharrten, die Gesamtheit der Vampire wandte sich wie ein Mann der Empore zu. Leises Geraune brachte die kollektive Verblüffung zum Ausdruck. Ruben, für den der Anblick des Vampirs nichts Neues war, blieb mit seiner Aufmerksamkeit bei Serge und Michio. Michio schien merkwürdigerweise nicht überrascht. Sie starrte auf ihre Füße.


    Serges Gesicht glich einer emotionslosen Maske. „David, mein Lieber. Wie schön, dass du es einrichten konntest.“


    „Ich bitte dich. Es ist mir ein Bedürfnis.“ Was Lässigkeit anbelangte, stand dieser David seinem Fürsten in nichts nach. Er spazierte in aller Seelenruhe treppab und scherte sich offenbar nicht um die feindseligen Blicke, die auf ihm ruhten. Auf der Hälfte der Treppe blieb er stehen. Er breitete die Arme aus und lächelte unbeschwert. „Als ich ankam, warst du damit beschäftigt, einer Erinnerung nachzuspüren. Ich wollte unter keinen Umständen stören.“


    „Ist das so? Wie rücksichtsvoll von dir.“


    „Das ist doch selbstverständlich.“


    „Gut. Bringen wir es also hinter uns.“


    „Pardon?“


    „Deine wiederholte Verspätung ärgert mich schon lange.“ Serge gab ein ärgerliches Zungenschnalzen von sich. „Ich habe deshalb beschlossen, dich zu bestrafen.“


    Es war interessant zu beobachten, wie viele Vampire mit einem Mal ein zufriedenes Grinsen im Gesicht trugen. Dieser David schien nicht sonderlich beliebt zu sein.


    „Ich habe verstanden.“ David setzte eine zerknirschte Miene auf. „Keine Unpünktlichkeiten mehr. Versprochen.“


    Mit einem Mal wurde Serges Ton schneidend. „Alle hier warten nur auf dich. Mit knurrendem Magen wohlgemerkt. Ich befürchte, das ist dir nicht einmal bewusst.“


    Wütendes Zischen aus dem Publikum bekräftigte seine Aussage.


    David erwiderte mit fester Stimme: „Ich werde zukünftig der Erste sein, der erscheint. Du kannst dich darauf verlassen.“


    Serge schien eine Weile nachzudenken. Schließlich nickte er. „Es muss trotzdem Buße getan werden. Ich komme dir aber entgegen. Michio wird an deiner statt unter den Deckel gehen.“


    Ruben runzelte die Stirn. Meinte Serge dieses Gerede vom Einsargen tatsächlich ernst?


    Der Gedanke gefiel offenkundig auch den meisten anderen Vampiren nicht. Unzufriedenes Gemurmel erhob sich. Im Gegensatz zu David mochte man Michio anscheinend.


    David hob begütigend die Hände. „Wie du schon sagtest, die Mägen deiner Gäste knurren. Lass uns die Angelegenheit nach dem Essen regeln. Es wird sich etwas finden, mit dem ich meine Unhöflichkeit wettmachen kann.“


    „Du könntest zunächst einmal guten Willen beweisen, indem du herunterkommst.“ Serge, der immer noch Michios Handgelenk umklammert hielt, wirbelte sie so herum, dass sie mit dem Rücken an ihn zu lehnen kam. Sein linker Arm umschlang sie auf Höhe der Brust. Seine Rechte hob er zu ihrem Hals.


    „Gut. Ich bin gleich unten.“ Entgegen dieser Aussage hatte David es dann aber doch nicht eilig. Stattdessen gab er sich zerstreut. Eine unendlich scheinende Minute klopfte er die Brusttasche seines Hemdes sowie die Gesäßtaschen seiner Hose ab. Serge beobachtet ihn mit schmalen Lippen, ließ ihn jedoch machen. Ruben beschlich der Verdacht, dass sein alter Freund unsicher war, wie er weitermachen sollte. Es konnte damit zu tun haben, dass er zum ersten Mal seit Jahrhunderten Augen auf sich ruhen fühlte, die ihn noch als Mensch gesehen hatten. Seine Augen.


    Er verließ seinen Platz und stellte sich in vorderster Reihe zwischen die Vampire. Auf diese Weise sorgte er dafür, dass Serge seine Gegenwart auch bestimmt nicht vergaß.


    Endlich wurde David fündig. „Ah, da sind sie ja.“ Triumphierend hielt er ein Zigarettenpäckchen in die Höhe. „Ein letzter Sargnagel. Du erlaubst?“ Er schob sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Mit einer Miene, aus der reine Todesverachtung sprach, setzte er sich auf den mit gräulichem Moos bewachsenen Stein. Als Nächstes fischte er ein Feuerzeug heraus. Und dann saß er auf seiner Treppe und blies so entspannt Rauchringe in die Luft, als säße er alleine im Mondlicht unter einer alten Kastanie.


    Mit seinem Verhalten hatte er zumindest erreicht, dass die Aufmerksamkeit aller sich auf ihn konzentrierte. Michio wäre gut beraten gewesen, stillzuhalten und ihn weitermachen zu lassen. Es schien aber, als wolle das dumme Ding unbedingt zurück ins Rampenlicht. Sie zappelte und drehte sich so lange hin und her, bis sie Serge wieder ins Gesicht sehen konnte.


    Ruben verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn sie Davids Gefährtin war, wovon er ausging, dann hatte der Vampir keine sonderlich kluge Wahl getroffen. Serge wirkte eher amüsiert als verärgert. „Willst du etwas sagen oder läuft das hier auf einen Kuss hinaus?“


    „Du solltest ihn auf der Stelle in den Sarg packen.“ Anfangs zitterte ihre Stimme, sie wurde jedoch rasch fester. „Tag und Nacht redet er nur über dieses Geschäft, rennt sogar kurz vor der Party den dämlichen Unterschriften hinterher. Dich brüskiert er. Mich vernachlässigt er. Und wofür?“ Sie wandte den Kopf zu David und zischte: „Noch mehr Geld! Als hätten wir nicht schon genug!“


    David maß Michio mit einem ungehaltenen Blick. „Dummes Ding! In dem Handel steckt jeder Cent, den wir besitzen. Geht die Sache schief, wohnen wir zukünftig in einem Pappkarton.“


    Sie zuckte verächtlich mit den Achseln. „Du vielleicht. Ich muss ja an deiner Stelle in den Sarg.“


    Ruben unterdrückte ein Grinsen. Was für ein Schmierentheater! Die beiden waren ein gut eingespieltes Team. Außer ihm, dem Fremden, schien das aber scheinbar niemand zu bemerken. Nicht einmal Serge.


    Dieser neigte den Kopf zur Seite und sah David auf die Weise an, wie manche Vögel für einen kurzen Moment einen Wurm betrachten, bevor sie nach ihm picken. Schmeckst du oder bleibst du mir im Hals stecken?


    Er nickte schließlich und sagte zu Michio: „Flüstere mir ins Ohr, worum es sich bei diesem Geschäft handelt.“


    Ohne zu zögern, tat Michio, was er verlangte. Nachdem sie fertig war, forderte er David zu einer Antwort auf.


    „Wasser.“ David zuckte die Schultern. „Hört sich nicht spektakulär an, bedenkt man jedoch, wie sehr Menschen ...“


    Serge unterbrach ihn ungeduldig und stellte Michio die nächste Frage: „Wie viele Unterschriften fehlten ihm heute Abend noch?“


    Wieder flüsterte Michio ihm ins Ohr und David gab die korrekte Antwort. Das Theater, das die beiden aufführten, schien Serge zufriedenzustellen. Fast beiläufig entließ er Michio aus seiner Umklammerung. Die Vampirin trat rasch einen Schritt beiseite. Sie bemühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen, was ihr nur mäßig gelang. Auch die Spannung im Saal war nach wie vor auf dem Siedepunkt.


    Ruben ahnte, dass Serge inzwischen gerne zurückgerudert wäre, aber nicht wusste, wie das ohne Gesichtsverlust zu bewerkstelligen war. Nun, was das anbelangte, konnte er für Abhilfe sorgen, dazu musste er sich nur konzentrieren.


    Wenig später lenkte ein lauter werdendes Stöhnen die Aufmerksamkeit aller auf den Jungvampir. Dieser hatte bis eben in einem ohnmachtsähnlichen Zustand dagelegen und wurde jetzt wieder munter. Und damit stand Serge ein Weg offen, seinen Kahn in andere Gewässer zu lenken. Mit einem Fingerschnippen rief er seine Leibgarde auf den Plan. „Victor. Sol.“


    Victor hatte zuvor unter der Empore bei Michio gestanden, war ihr aber langsam gefolgt, als Serge sie zu sich gerufen hatte. Sol eilte aus Richtung der hinteren Eichentür herbei. Die beiden bauten sich neben ihrem Fürsten auf. Victor positionierte sich auf Serges linker Seite. Der hagere Vampir war von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, was ihm eine düstere, gefährliche Ausstrahlung verlieh. Die Krempe seines Cowboyhutes beschattete sein Gesicht und verbarg den Ausdruck seiner Augen, was höchstwahrscheinlich genau der Grund für die ungewöhnliche Kopfbedeckung war.


    Sol war ein gutes Stück kleiner als sein Kompagnon und es fiel ihm ganz offensichtlich schwer, ruhig zu stehen. Während er David aus wässrig blauen Augen fixierte, zuckte er unentwegt mit seinen beeindruckenden Oberarmmuskeln. Niemand im Saal konnte umhin, zu erkennen, wie sehr es ihm in den Fingern juckte, den kettenrauchenden Vampir von der Treppe zu fegen.


    Serge setzte jedoch Victor auf ihn an. „Geh hoch und pass auf unseren Raucher auf.“


    In zwei Sekunden war der Cowboy an Ort und Stelle. Auf Davids Höhe lehnte er sich ans Geländer. David hielt ihm sein Zigarettenpäckchen entgegen, erntete aber keine Reaktion. Mit einem Achselzucken wandte er sich ab. Wenn er über seine Lage beunruhigt war, hatte er sich gut im Griff. Anzumerken war ihm jedenfalls nichts.


    


    Ruben lächelte. Schneller als gedacht hatte er einen neuen vielversprechenden Kandidaten gefunden. In Gedanken strich er einen dünnen rotbraunen Papierbogen glatt. Er tauchte seine mentale Tuschefeder in ein imaginäres Fässchen schwarzer Tinte und skizzierte an den oberen Rand des Blattes einen Fuchs. Das war das Tier, das ihm beim Anblick Davids auf Anhieb in den Sinn gekommen war. In seiner Vorstellungskraft besaß die einfache Skizze eine gewisse Qualität, die sie allerdings, wie er sehr wohl wusste, auf einem echten Papier nie besitzen würde. Er machte sich die üblichen knappen Notizen: Vampir. Männlich. Eitel. Ausgeprägter Instinkt. Beherrscht. Talentierter Schauspieler.


    Es war das erste Mal, dass er einen Vampir als Kandidat in Erwägung zog. Die Prophezeiung war in diesem Punkt zwar eindeutig, da sie von einem Menschen, genauer von einer Frau, sprach. Da aber nie und nimmer eine Frau in der Lage sein würde, einen Kampf gegen das Böse zu gewinnen, irrte sich die Prophezeiung möglicherweise auch in Bezug auf das Geschlecht oder die Spezies. Warum sonst sollte er den Auserwählten bis jetzt noch nicht gefunden haben?


    Serge war inzwischen zu dem Jungvampir getreten. Er stieß ihn mit dem Fuß in die Seite.


    „Nun? Ich glaube, du hattest genug Zeit zum Nachdenken. Bist du inzwischen bereit zu reden?“


    Der Junge verzog angestrengt das Gesicht, blieb jedoch stumm. Er konnte nicht anders. Ruben bedauerte aus tiefstem Herzen, dass er ihm das antat. Doch er musste unter allen Umständen verhindern, dass er noch mehr verriet.


    „Also nein?“ Serge schüttelte betrübt den Kopf. „Dann fangen wir noch mal an.“ Er stellte den Absatz seines rechten Fußes auf den Handrücken des Frischlings. Lächelnd verlagerte er sein Gewicht auf den Fuß und drehte ihn hin und her, als wolle er eine von Davids Zigaretten ausdrücken.


    

  


  
    *****


    


    Mittelhandknochen, großes und kleines Vieleckbein, Dreiecksbein und Mondbein. David kannte die Bezeichnung jedes einzelnen Knochens und Knorpels. Sein Wissen erstreckte sich dabei nicht nur auf die Anatomie der Hand. Serge gefiel sich in der Rolle des Knochenbrechers und da David als Jungvampir oft genug selbst das Opfer gewesen war, hatte er damals eine gewisse Genugtuung daraus geschöpft, wenigstens den Namen seiner misshandelten Körperteile zu kennen.


    Der Frischling schrie stumm, während sein Meister ungerührt das beinerne Innere seiner Hand zu Knochenmehl zerstampfte. Sol hatte sich auf einen Wink des Fürsten auf die Brust des Jungen gekniet. Mit offensichtlichem Vergnügen nagelte er das hilflos zappelnde Bündel allein durch sein Gewicht auf dem Boden fest.


    In den Gesichtern der umstehenden Zuschauer fand sich die übliche Mischung aus Bestürzung, Schadenfreude und Entzücken. Der Fremde, der David zuvor schon aufgefallen war, zeigte als Einziger sein Missfallen und trat einen entschlossenen Schritt nach vorne. Für eine Sekunde glaubte David sogar, dass er sich einmischen wollte. Doch Serge hatte ohnehin genug. Nachdem er ein weiteres Mal erfolglos versucht hatte, etwas aus dem Verstand des Jungen zu ziehen, trat er beiseite und gab Sol ein Zeichen. „Bring ihn in nach unten. Ich werde ihn mir später noch einmal vorknöpfen.“


    David zuckte innerlich zusammen als Serge ihn ansah. „Du bleibst, wo du bist.“


    David grinste schwach, als er Sols bitter enttäuschte Miene sah. Der Vampir bleckte die Zähne und präsentierte ihm den Mittelfinger, ehe er sich den erschöpften Frischling über die Schulter warf und sich trollte. Im Gegensatz zu ihm schien Serges unerwartete Milde den anderen egal zu sein. Sollte er ihm vergeben wollen. Gut. Wollte er, dass sie ihn zerrissen, auch gut, dann aber bitte gleich. Hauptsache, es ging flott voran und die Eröffnung des Büfetts verzögerte sich nicht länger. Doch der Fürst hatte noch etwas mitzuteilen: „Ich weiß, ihr könnt es kaum erwarten, dass sich die Türe zum Nebenraum öffnet. Ehe wir uns allerdings ins Vergnügen stürzen, möchte ich euch einen besonderen Gast vorstellen. Ruben?“


    Der Fremde trat vor.


    Serge hatte ihn als seinen Gast vorgestellt und nicht als sein neustes Geschöpf. Das war bemerkenswert, da außerhalb ihrer Gemeinschaft keine anderen Vampirgruppen existierten. Was das anbelangte, war er sich ziemlich sicher. In regelmäßigen Abständen ließ er Michio nämlich das Internet nach Zeitungsmeldungen durchforsten, die das Wort Vampir in der Schlagzeile führten. Diese gab es vergleichsweise häufig. Ernst zu nehmen waren sie jedoch nie. Wo kam also aus heiterem Himmel ein unbekannter Vampir her? Vielleicht hatte Michio, die ja schon vor ihm da gewesen war, etwas gehört.


    In den vergangenen Minuten hatte sie sich unauffällig aus Serges Bannkreis entfernt und gerade als dieser die Hände hob, um das aufgekommene Gemurmel zu unterbinden, setzte sie den ersten Fuß auf die Treppe, um zu ihm hinaufzusteigen.


    Statt sich jedoch zu ihm zu gesellen, ging sie zu Victor, blieb neben ihm stehen und lächelte ihn an. Victors linker Mundwinkel zuckte nach oben, was für seine Verhältnisse durchaus beachtenswert war. Ob seine Augen mitlächelten, war nicht zu erkennen.


    David wandte den Blick ab. Er würde Pläne machen, wenn diese Nacht vorbei war. Pläne, wie er mit Michio aus der Stadt verschwinden könnte, ohne dass Serge ihnen ein Todeskommando hinterherschickte.


    Unten hatte Serge seinem Überraschungsgast inzwischen in einer vertraulichen Geste den Arm um die Schultern gelegt. „Ruben und ich wurden im Abstand von wenigen Tagen geboren. Ich bin natürlich der Ältere, Klügere und Schönere von uns beiden.“ Er hielt inne und nahm das höfliche Gelächter der Umstehenden mit einem Grinsen entgegen. „Ich glaubte ihn tot. Heute erfuhr ich jedoch, dass wir auch im Abstand von wenigen Tagen zu Vampiren wurden. Und jetzt habe ich ihn wieder.“ In Serges Stimme schwang ein Ton mit, den er zunächst nicht einzuordnen vermochte: Ergriffenheit. Darüber hinaus war David allerdings noch etwas anderes aufgefallen. Serge hatte nicht erwähnt, welcher von ihnen der ältere Vampir war. Das legte den Schluss nahe, dass Ruben in dieser Hinsicht einen Vorsprung besaß. Weiter kam er in seinen Überlegungen jedoch nicht.


    


    „Klopf klopf.“ Michio zupfte so zart an seinem dritten Auge, dass er es beinahe nicht wahrgenommen hätte.


    „Darf ich eintreten?“


    „Das bist du doch schon.“


    „Jetzt ist nicht der Moment, um spitzfindig zu sein.“


    Er verzichtete auf eine Antwort. Sein Blick war nach unten gerichtet auf ihre zierlichen Füße, um die sich dünne schwarze Lederriemchen kreuzten. Riemchen, die kaum in der Lage schienen, den Fuß auf dem steilen Fußbett zu fixieren. Ihre Zehen waren kerzengerade, die Zehennägeln erdbeerrot lackiert.


    „Bist du immer noch sauer? Das ist lächerlich.“


    „Ich bin nicht sauer. Zumindest nicht wegen dieser Sache.“


    „Weswegen dann? Habe ich meine Rolle vorhin nicht gut gespielt? Ich habe ihm Wort für Wort ins Ohr geflüstert, was du mir gesagt hast.“


    Das Letzte, was er wollte, war ein Streit in Gedanken, aber dann platzte es doch aus ihm heraus: „Nur deinem aufreizenden Aufzug – und das ist freundlich formuliert – verdanken wir überhaupt Serges Aufmerksamkeit.“


    Sie schoss augenblicklich zurück: „Er hätte mich niemals zu sich gerufen, wenn du pünktlich erschienen wärst.“


    Die unumstößliche Wahrheit, die in ihren Worten lag, ließ seinen Zorn erst recht hochkochen. Er zündete sich eine Sobranie an und zog so heftig daran, dass die Zigarettenspitze aggressiv aufglühte.


    Obwohl er nicht hinsah, spürte er Victors Blick auf sich.


    Er musste sich beruhigen. Sofort.


    Vor allem, da Serge seine Ansprache beendet hatte und nun mit seinem Gast auf die Treppe zusteuerte.


    


    Als die beiden am Treppenaufgang stehenblieben, wollte er sich erheben, doch Serge winkte ab. „Bleib sitzen.“


    Er deutete auf Davids Zigarette.


    „Ich verstehe nicht, was dir das bringt.“


    „Sucht? Gewohnheit?“ David zuckte die Schultern. „Ich komme einfach nicht davon los. Vielleicht sollte ich es mit Akupunktur versuchen.“ Nachdenklich stieß er den Rauch aus der Nase. „Ich wüsste zu gerne, ob Vampire Meridiane besitzen.“


    Serge sah ihn verständnislos an. „Wie auch immer. In den nächsten Minuten wird Sol das Büfett eröffnen. Schließt du dich uns an?“ Er grinste gönnerhaft und nickte in Michios Richtung. „Oder muss ich dich erneut mit einem exotischen Häppchen locken?“


    „Was heißt das? Meint er mich damit? Wieso erneut?“


    David fuhr der Schreck eiskalt in den Bauch. Er fluchte im Stillen: „Nicht jetzt, Michio. Bitte!“


    Sie zog sich zurück. Vorerst.


    „Nun? Wie sieht es aus? Ich hab das Gefühl, du erscheinst nie anders als satt auf meinen Partys. Sollte ich mich darüber wundern? Ich meine, dass wir das schon einmal hatten.“


    „Ich ...“ David verstummte. Der Duft frisch vergossenen Blutes überwältigte mit einem Schlag seinen Geruchssinn. Jeder Muskel verkrampfte sich, als er den Impuls unterdrückte, aufzuspringen und loszurennen.


    Das Schreien fing an.


    


    „Kommst du?“ Michio ließ Victor stehen. Sie trat zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. „Bitte, David. Zu zweit können wir besser helfen!“


    Als er den Kopf schüttelte, huschte ein verzweifelter Zug über ihre Miene. Dann straffte sie sich. „Wenn ihr mich entschuldigt.“ In einer Sekunde war sie die Treppe hinabgerannt und im Nebenraum verschwunden.


    Er sah ihr bedrückt nach.


    Selbst von hier war das feuchte Reißen zu hören, als einige der Vampire im Überschwang die Kehle eines Opfers zerfetzten. Jetzt am Anfang war die Gefahr für die Menschen am Größten. Wer in fünf Minuten noch am Leben war, hatte allerdings eine gute Chance, diesmal davonzukommen.


    Die Luft sättigte sich zunehmend mit Blutgeruch.


    Obwohl es knapp zwei Stunden her war, dass er sich bis zum Kragen satt getrunken hatte, konnte er nicht verhindern, dass sich seine Fangzähne ein Stück durch das Zahnfleisch bohrten.


    Serge beobachtete ihn amüsiert. „Also doch durstig? Nur zu.“ Er zeigte völlig ungeniert seine Fangzähne, während Ruben neben ihm einen schmalen Mund machte. David hätte zu gerne gewusst, ob seine Fänge ebenfalls ausgefahren waren. Irgendetwas sagte ihm aber, dass Ruben sich im Griff hatte. Und auch Victor, der in gewohnter Schweigsamkeit an seinem Platz verharrte, schien bekanntermaßen seine Gelüste kontrollieren zu können. Nicht ein einziges Mal hatte David ihn außer Kontrolle erlebt.


    Er hielt die Zigarette so, dass ihm der Rauch stechend in die Nase stieg.


    „Und?“ Serge wurde ungeduldig.


    „Danke, ich suhle mich nach wie vor nur ungern mit Schweinen am Trog.“


    „Ruben?“


    Der Ton des Fremden war schneidend. „Auf keinen Fall!“


    „Das habe ich auch nie angenommen.“ Im Rekordtempo zog Serge die Reißzähne ein. Er wandte sich an Victor und blaffte ihn an: „Verschwinde und trage Sorge dafür, dass die Menschen da drinnen nicht unnötig leiden.“


    Victor nickte und eilte die Treppe hinunter. David sah ihm nach. Seine Gedanken irrten durcheinander, in dem Versuch, diese bemerkenswerte Situation einzuordnen. Was war da gerade passiert? Hatte Ruben in irgendeiner Form Macht über Serge?


    Serge war allerdings noch nicht damit fertig, sich sonderbar zu verhalten. Mit betrübter Miene schüttelte er den Kopf. „Jeder hier weiß, wie intensiv ich nach einer Lösung suche, um diese barbarischen Verhältnisse in den Griff zu bekommen. Aber es ist schwer. Sie sind wie Tiere. Habe ich nicht recht, David, mein Junge?“


    „Gewiss.“ Mehr an Heuchelei brachte David nicht über die Lippen. Wie konnte Serge annehmen, dass Ruben seinen Worten Glauben schenkte, nachdem er gesehen hatte, wie er den Jungvampir gequält hatte? Mit Genuss gequält hatte. Es gelang ihm jedoch, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen. Serge, der ihn genau beobachtet hatte, nickte zufrieden. „Wir sind zu dir gekommen, weil ich dich um deine Einschätzung bitten wollte.“


    Bitten wollte? David kam aus dem Wundern nicht heraus. „Um was geht es?“


    Zum ersten Mal erhob Ruben seine Stimme: „Serge glaubt, dass jemand vorhin eine Art Gedankensperre um Thierrys Verstand gelegt hat, um zu verhindern, dass er an gewisse Informationen gelangt.“


    David, der bis eben nicht einmal gewusst hatte, wie der Name des gequälten Jungen lautete, zog die Stirn in Falten. Er überlegte angestrengt. Um eine derartige Manipulation durchzuführen, war zwingend Körperkontakt vonnöten. Er hatte von seiner Empore aus die perfekte Sicht gehabt. Serge war der Einzige, der dem Jungen nahe gekommen war. Er sah Serge an und schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Nur du hast ihn angefasst. Die Blockade muss ...“


    Serge unterbrach ihn mit kaum verhohlener Wut. „Irgendjemand hat direkt vor meiner Nase einen Nebelschleier über das Gehirn des Frischlings gebreitet. Was fällt dir dazu ein?“


    David beschlich das beklemmende Gefühl, als sollte ihm gerade ein weiteres Vergehen angehängt werden. Sofort protestierte er: „Keiner unserer Vampire ist zu so etwas in der Lage. Nicht einmal du.“


    Serge fixierte ihn mit seinem Raubvogelblick.


    Erregt deutete David mit seiner Zigarettenspitze auf Ruben. „Was ist mit ihm? Was er kann oder nicht kann, wissen wir nicht.“


    Der Fremde ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. „Meiner Ansicht nach ist der enorme Druck, unter dem Thierry stand, für das Problem verantwortlich. Angst und Schmerz haben eine Blockade im Gehirn ausgelöst. Ich habe Ähnliches bereits erlebt und auch erfolgreich behandelt. Was du getan hast, war unangemessen, Serge.“


    „Ich weiß. Es ist leider mit mir durchgegangen.“ Während er das sagte, sah Serge aus, als kaue er auf Reißnägeln herum. „Ich muss meine Wut besser beherrschen.“


    Ruben nickte, als leuchte ihm das ein, was Serge von sich gegeben hatte. Armer Tropf. Im Augenblick sah es zwar so aus, als läge Serge etwas an seiner Meinung über ihn. David hegte allerdings keinen Zweifel daran, dass zu guter Letzt ein Sarg auf Ruben wartete.


    „Thierry wird dir das Gewünschte verraten, sobald er sich erholt hat.“ Ruben fixierte seinen alten Freund mit strengem Blick. „Er benötigt Ruhe und die entsprechende Medizin, die ich besorgen werde. Du wirst ihn bis dahin in Ruhe lassen.“


    „Natürlich.“ Serge nickte. Er presste sogar ein Lächeln heraus. „Ich habe doch schon immer Respekt vor deinem Wissen als Heiler bekundet, nicht wahr?“


    David wagte eine Frage: „Wie kann der Frischling etwas zu sich nehmen und vor allem bei sich behalten, was kein Blut ist?“


    „Er muss es nicht in den Magen bekommen.“ Ruben sah ihn freundlich an. „Ein Tropfen auf die Zunge genügt.“


    „Faszinierend. Was für ...“


    Aber Serge hatte genug von dem Thema. „Ruben hat darum gebeten, von dir in die Stadt begleitet zu werden. Vieles hat sich seit seinem Weggehen verändert und du wirst ihm behilflich sein, sich zurechtzufinden und die Ingredienzien für sein Elixier zusammenzusuchen.“


    „Wie du wünschst.“ David erhob sich und klopfte seine Jeans ab, während seine Gedanken rasten. Rubens Anwesenheit hatte Serge dazu genötigt, sich gänzlich gegen seine Natur zu verhalten. Sobald sie die Gruft verlassen hatten, würde jemand dafür bezahlen. Im schlimmsten Fall war Michio diejenige, die ihm im falschen Moment vor die Füße lief. Er musste sie warnen.


    „Michio. Hörst du mich?“


    Er versuchte es zwei weitere Male. Keine Reaktion. Die Entfernung war zu groß und ihm fehlte leider jede einleuchtende Begründung, warum er ganz plötzlich doch noch kurz einen Blick auf das Gelage werfen wollte. Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, wie er sie schützen konnte. Serge würde seinen Blitzableiter finden, ehe er in ihre Nähe kam.


    David setzte eine arrogante Miene auf. „Ich werde zukünftig nicht mehr auf den Partys erscheinen.“


    „Was?“ Eine steile Zornesfalte kerbte Serges Stirn.


    David schnippte ein Stäubchen von seinem Hemd. „Wir beide wissen, dass ich eine Sonderstellung einnehme und ich meine, du solltest ...“


    Er spürte den Luftzug erst, als der Fürst schon neben ihm auf der Treppe stand. Die fürstliche Faust traf ihn hart an der Schläfe. David geriet ins Straucheln. Ungebremst polterte er die restlichen Stufen hinab, rollte Ruben direkt vor die Füße und blieb auf dem Rücken liegen wie ein hilfloser Käfer.


    Ruben wirkte zunächst erstaunt, bedachte ihn dann mit einem enttäuschten Blick und machte schließlich einen wohlerwogenen Schritt zur Seite. Gerade rechtzeitig, denn Serge befand sich bereits im Sprung. David spannte die Muskeln an. In der winzigen Zeitspanne, ehe Serge mit einem einzigen Satz auf seiner Brust landete, kam er sich wie der Held vor, den Michio unbedingt in ihm sehen wollte. Das Gefühl schwächte sich jedoch stark gegen null ab, als seine Rippen dem Druck nachgaben und mit einem spröden Knacken brachen.


    Der Schmerz war mörderisch. Dennoch entwich seiner Kehle kaum ein dumpfes Stöhnen. Egal, was Serge mit ihm noch vorhatte, er würde auf gar keinen Fall schreien und Michio dadurch auf den Plan rufen.


    Einer von Serges Absätzen hatte sich in seinen Bauch gebohrt und quetschte Zwerchfell, Milz, eine Niere und vermutlich das eine oder andere Organ, dessen Name ihm unter diesen besonders unerquicklichen Umständen einmal nicht einfallen wollte.


    Serge ließ sich gemütlich in der Hocke nieder und thronte auf ihm wie ein Geier auf Aas. Trotz seiner Qual nahm David zufrieden zur Kenntnis, dass ihr kleines Intermezzo wie eine Seelendusche auf den Fürsten gewirkt hatte.


    Serge schnurrte: „Du bist also der irrigen Ansicht, dass dich dein Geld unangreifbar macht. Doch, doch das weiß ich. Da kannst du dein Gesicht verziehen, wie du willst. Aber du solltest dir eines merken: Die Regeln bestimme immer noch ich und wir lösen das jetzt endgültig.“ Beschwingt fuhr er fort. „Du beschaffst mir eine Sozialversicherungsnummer und was sonst notwendig ist, um aus mir eine erbberechtigte Person zu machen. Im Übrigen suche ich mir einen geeigneten Finanzmann. Nach seiner Verwandlung wirst du ihm beibringen, was nötig ist, um dich im Notfall zu ersetzen.“


    War er nicht ein schlaues Kerlchen? Die Reste von Davids Siegergefühl zerbröselten wie eine trockene Nussschale unter einem Schmiedehammer.


    „Und glaube nicht, dass du einfach so aus der Stadt verschwinden kannst. An diese Möglichkeit habe ich schon lange gedacht und meine Vorkehrungen getroffen.“


    David krächzte: „Was ... für ... Vorkehrungen?“


    „Sobald Michio sich der Stadtgrenze auf weniger als zwanzig Meter nähert, legt sich in ihrem Hirn ein Schalter um und sie sucht sich den nächstbesten Gegenstand, der sich eignet, um sich selbst zu pfählen.“


    „Wann hast du ihr das angetan?“


    „Oh, etwa zu der Zeit, als Victor sie für sich gefunden hatte. Damals war er ein bisschen rebellisch eingestellt und sprach davon, die Stadt zu verlassen, um ein eigenes Volk zu erschaffen.“ Serge klopfte ihm leicht, beinahe zärtlich, auf die Wange „Und jetzt wieder zu uns beiden. Verstehen wir uns?“


    David sah stumm in die unerbittlichen blauen Augen. Er nickte.


    „Wunderbar.“ Geschmeidig glitt Serge zur Seite und erhob sich. Er besah sich seine Schuhe, an denen etwas Feuchtes klebte. „Deine Schülerin soll mir ein neues Paar besorgen. Dieselbe Farbe.“ Er hob den Fuß und wischte das Schuhleder gründlich an Davids Hemd ab. „Beeil dich ein wenig mit der Heilung. Ruben hat bestimmt keine Lust, ewig auf dich zu warten.“ Zufrieden, wie ein Mann, der weiß, dass er einen beachtlichen Holzvorrat für den Winter gehackt hat, schlenderte er daraufhin in die Nebenkammer.


    


    Von der Hüfte abwärts spürte er nichts. Noch nicht. Seine Finger fühlten sich ebenfalls taub an, dennoch machte David sich daran, seinen Brustkorb abzutasten. Wie er es sich gedacht hatte, dauerte es nur Momente, bis das Gefühl in seinen Fingerspitzen mit schmerzhaftem Prickeln zu neuem Leben erwachte. Als er über das von Gewebeflüssigkeit getränkte Leder strich, verzog sich sein Gesicht. Kein Riss, aber durch die enorme Spannung, als Serge auf ihm gelandet war, waren zwei, drei Knöpfe weggeplatzt. Er fuhr mit seiner Hand unter das aufklaffende Hemd. Seine Haut regenerierte sich bereits. Und was das Heilen anbelangte, arbeitete ein Vampirkörper stets so wirtschaftlich wie möglich. Das Gewebe, das an Serges Schuhsole klebte, war zwar verloren, von der Flüssigkeit im Hemd würde jedoch nichts zurückbleiben.


    Leider war ein Vampir nicht frei von Schmerzen. Als sich seine deformierten Rippen mit einem leisen Knistern zu ihrer ursprünglichen Form wölbten, konnte er den aufsteigenden Schrei nur knapp unterdrücken. Aus dem Augenwinkel nahm er gerade noch eine Bewegung wahr. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


    


    *****


    


    David war wie ein fauler Apfel die Treppe heruntergerollt. Er hatte weder Anstalten gemacht, auf die Füße zu kommen noch sich zu verteidigen. Jeglicher Kampfgeist schien ihm zu fehlen. Für einen Moment war Ruben enttäuscht gewesen. Aber genau in dem Augenblick, als Serge David auf die Brust gesprungen war, hatte es in dessen Augen triumphierend aufgeblitzt.


    Ruben betrachtete den bewusstlosen Vampir und sann darüber nach, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass David Serge in voller Absicht gereizt hatte. Ausschließen wollte er es nicht. In diesem Fall stellte sich jedoch die Frage, was ihn veranlasst hatte, sich freiwillig in die Schusslinie zu begeben. Todessehnsucht war unwahrscheinlich. Blieb also der Wunsch, eine Kugel abzufangen, die einem anderen zugedacht war. David hatte mit keinem der Vampire auch nur einen Blick gewechselt. Dafür war es offensichtlich, wie sehr er an seiner Schülerin hing. Drohte Michio wirklich solche Gefahr von Serge, dass David es für nötig ansah, seinen Zorn abermals auf sich zu ziehen? David schien es jedenfalls zu glauben.


    


    David bewegte sich unruhig. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzlichen Grimasse. Rasch kniete Ruben neben ihm nieder. Behutsam schob er seine Hände unter das Lederhemd und ließ sie auf Davids Brustkorb ruhen.


    Kurz darauf schlug David die Augen auf und starrte ihn an. „Gibst du mir jetzt den Rest?“


    Ruben lächelte kühl. „Hätte ich in diesem Fall gewartet, bis du aufwachst?“


    „Hängt davon ab, wie ähnlich ihr euch seid, du und dein Busenfreund. Serge amüsiert sich jedenfalls am liebsten mit Opfern, die lebendig genug sind, um ordentlich zu zucken.“


    Es gefiel Ruben nicht, was für ein Bild David ihm von seinem alten Freund vermittelte. Leider passte es jedoch zu dem, was er an diesem Abend gesehen hatte. Dennoch erwiderte er leichthin: „Gegen ein wenig Zucken ist nichts einzuwenden. Im Gegenteil.“


    „Also doch ein Sadist.“


    Ruben spürte, wie er zunehmend ungeduldig wurde. Aber noch war er bereit, sich um Freundlichkeit zu bemühen. „Bewusstlosigkeit ist nie ein gutes Zeichen. Das bedeutet in der Regel, dass die Heilung Zeit kostet. Und ich habe das Bedürfnis, so rasch wie möglich an die frische Luft zu gelangen.“


    David räusperte sich. „Falls ich recht verstanden habe, glaubst du, mir bei der Regeneration behilflich sein zu können? Oder sollte ich deine Hände auf meinem Brustkasten zärtlicher deuten?“


    Ruben runzelte die Stirn. „Wenn ich dich heilen soll, musst du den Mund halten.“


    David gehorchte.


    


    Während ihres Gesprächs hatte Ruben sich darauf beschränkt, ein bisschen von seinem eigenen Chi in Davids Körper sickern zu lassen. Auf Dauer hätte es ihn jedoch geschwächt, ohne dass David viel damit geholfen war. Für das, was er vorhatte, war es erforderlich, dass seine Konzentration scharf wie ein Skalpell war. Lange Zeit hatte er es mit einem Fokuswort versucht, das wie eine Lupe seine Aufmerksamkeit bündeln sollte. Die auf diese Art und Weise erzeugte Versunkenheit war indes wenig stabil. Was ihm merkwürdigerweise tatsächlich half, war ein erinnertes Geräusch.


    Das Trompeten eines Elefanten, um genau zu sein.


    Während seines Indienaufenthaltes vor annähernd dreihundert Jahren hatte er einen Elefanten geheilt. Das Tier hatte mit zerschmettertem Schienbein im Staub gelegen. Zuerst war er mit einem Gefühl des Bedauerns an ihm vorbeigegangen. Die kleinen Augen folgten ihm jedoch und strahlten dabei eine so sanftmütige Präsenz aus, dass er trotz des nahenden Morgens zurückging, niederkniete und ihn zu heilen begann. Als der Bulle sich endlich erhob, hatte er sich gezwungen gesehen, in Rekordgeschwindigkeit ein Loch in den Dschungelboden zu graben, um nicht von der Morgensonne gegrillt zu werden. Nachdem er sich am folgenden Abend herausgewühlt hatte, sah er, dass der Elefant auf ihn gewartet hatte. Bei seinem Anblick hob er den Rüssel und stieß ein markerschütterndes Trompeten aus. Dann erst verschwand er im nahen Dickicht. Und genau dieses Geräusch hörte Ruben jetzt in seinem Inneren.


    Damit war seine Konzentration vollkommen.


    Er ließ sein Ich los, so leicht wie den Faden eines Luftballons. Das Ich war nicht mehr als eine Illusion. Die Barriere, die Davids und seine Haut bildeten, war ebenfalls eine Illusion. Er sah, dass Davids Vampirkräfte auf Hochtouren arbeiteten. Wo bereits Heilung im Gange war, schrie es ihm in grellem Rot entgegen. Das verletzte Gewebe erkannte er an dem stumpfen Grauton. Blaue Flächen ignorierte er, diese Stellen waren unversehrt. Als Erstes richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Vitalbahnen, die wie dünne weißglühende Fädchen das Zellgewebe durchzogen, hie und da unterbrochen von aschgrauen Abschnitten. Und genau dort lag sein Betätigungsfeld.


    


    Nachdem etwa zehn Minuten vergangen waren, stemmte David sich auf die Ellenbogen. Betrübt sah er an sich herunter. „Das Hemd kann ich wegwerfen.“


    „Bist du fähig aufzustehen?“ Ruben erhob sich.


    „Ich denke schon. Gleich.“ David fuhr sich mit einer Hand über den Brustkorb und sah neugierig zu ihm auf. „Das war erstaunlich. Wie hast du mich so rasch in Gang gebracht?“


    „Vorhin hast du gefragt, ob Vampire Meridiane besitzen. Das tun sie. Wie bei Menschen ist jeder Meridian einem Organ oder einem Organsystem zugeordnet.“ Er lächelte. „Ich habe meine Magie in deine Energiebahnen hineinströmen lassen, um Blockaden zu lösen. Sobald die Wege frei waren, warst du in der Lage, den Rest zu erledigen. In kürzerer Zeit.“


    „Ich habe bisher nie bewusst Einfluss auf meine Heilung genommen.“ David sprang so munter auf, als hätte Serge nicht zuvor einen Fußabdruck in Größe fünfundvierzig in seine Brust gestanzt. „Gut, dass ich nun weiß, wie ich Kraft sparen kann.“


    Ruben nickte. „Ist Serge immer so brutal?“ Er fürchtete, die Antwort zu kennen. David zuckte vage die Achseln, was beides bedeuten konnte.


    Sowie sie draußen waren, verschwand David um die Ecke eines benachbarten Grabmals. Mit einer Lederjacke in der Hand tauchte er wieder auf. Er hängte sich die Jacke über die Schulter und sah ihn fragend an. „Was müssen wir als Erstes besorgen?“


    Ruben dachte eine Sekunde lang nach. Schließlich traf er eine Entscheidung. „Wir benötigen Wein.“


    „Dann gehen wir in Richtung Innenstadt.“


    Die Stadt stank bestialisch. Auf seinem Weg vom stillen Berg bis hierher hatte er zig Großstädte durchwandert und sie alle stanken grässlich. Vielleicht empfand er es hier als besonders schlimm, weil er wusste, wie klar und rein die Luft früher gewesen war. Früher. Konnte man dieses Wort überhaupt verwenden, sowie ein paar Jahrhunderte ins Land gegangen waren? Hieß es in diesem Fall nicht viel eher: in einem längst vergangenen Leben?


    Während Ruben sich umsah und darauf hoffte, etwas Vertrautes wiederzuentdecken, starrte David auf den Asphalt unter seinen Füßen, den Kopf in eine Rauchschwade gehüllt. Ruben ließ ihn in Ruhe und hing seinen eigenen Gedanken nach.


    Er blieb erst stehen, als sie an einem von Weinreben umrankten Gebäude vorbeikamen. Hinter den grünlich schimmernden Butzenglasscheiben verbreiteten Kerzen schummriges Licht. Er warf einen Blick durch die nächstgelegene Scheibe. Gäste waren keine anwesend. Besser konnten sie es nicht treffen.


    Er ging weiter bis zu der aus schwerem Holz gefertigten Eingangstür und legte die Hand auf den Türgriff. „Wir kehren ein.“


    David klang mürrisch. „Ich bezweifle, dass die uns um diese Zeit etwas verkaufen werden. Außerdem habe ich genügend Wein im Keller meiner Villa. Sie steht nicht allzu weit von hier. Ich gehe schnell rein, schnapp mir eine Flasche und wir besorgen den Rest.“


    „Ich sagte, wir kehren ein. Du musst die trüben Gedanken loswerden. Und dabei wird dich eine anregende Unterhaltung und ein Glas Rotwein vortrefflich unterstützen.“


    „Sei nicht albern.“ Es war David vom Gesicht abzulesen, was er von diesem Ansinnen hielt. Und Ruben konnte ihn verstehen. Wie jeder Vampir hatte er ebenfalls in seinen Anfangsjahren mit menschlicher Nahrung experimentiert. Doch egal, ob flüssig oder fest, die Erfahrung war nicht dazu angetan gewesen, es ein zweites Mal zu versuchen. Er lächelte geheimnisvoll. „Glaubst du, ich weiß nicht, was ich da vorschlage?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich kenne dich ja nicht.“ David schlüpfte in seine Lederjacke und zog den Reißverschluss hoch, damit die abgeplatzten Knöpfe nicht zu sehen waren. „Aber von mir aus. Trink also Wein und kotz dir später die Seele aus dem Leib. Erwarte nur nicht, dass ich dir Mitgefühl erweise, sobald du dich in Krämpfen windest.“


    Ruben zog die Tür auf, blieb jedoch gezwungenermaßen an der Schwelle stehen. Eine magere Blondine in engen Jeans und fliederfarbener Bluse lümmelte auf einem Barhocker an der Theke. Mit dem sorgfältig manikürten Daumen wischte sie gelangweilt auf dem Displayglas ihres Smartphones herum.


    Display.


    Smartphone.


    Ruben lächelte zufrieden in sich hinein. Es hatte ihn einiges an Überwindung gekostet, sich auf diese moderne, technisierte Welt einzustimmen, von der sein Kloster auf dem Stillen Berg ebenso weit entfernt war, wie die Erde vom Mond. Die lange Reise zurück in seine Heimatstadt hatte ihm allerdings unzählige Gelegenheiten verschafft, um sich in dieser Hinsicht weiterzubilden. Zwar würde er niemals ein solches Ding besitzen wollen, wozu es diente, wusste er jedoch zumindest.


    Er klopfte an das Türholz.


    „Wir haben seit fünf Minuten geschlossen.“ Sie sah nicht einmal auf.


    „Das ist schade. Wir hätten zu gerne einen Wein in dieser freundlichen Gaststube genossen.“


    Als seine Stimme ihr Ohr erreichte, ruckte das Kinn der Blondinen nach oben. Ruben kannte diese Reaktion auf sein dunkles Timbre. Auch was als Nächstes geschehen würde, war vorauszusehen. Aus irgendeinem Grund gefiel er den Frauen. Und David war ohnehin ein Frauentyp.


    Als der Kellnerin nach einer sekundenschnellen Musterung bewusst wurde, was für attraktive Gäste ihr das Schicksal vor die Tür gespült hatte, ließ ein überschwängliches Lächeln ihr Spitzmausgesicht aufblühen. Sie rutschte vom Hocker und legte das Smartphone achtlos auf den Tresen.


    „Einen Wein? Warum nicht? Ich mache einfach eine Ausnahme.“


    „Also dürfen wir eintreten?“


    Sie sah ihn irritiert an „Na klar. Kommt rein.“ Mit flinken Fingern band sie sich eine lange weiße Schürze um die knochigen Hüften und griff sich zwei in Leder gebundene Getränkekarten. Ihr Blick flatterte aufgeregt zwischen ihm und David hin und her. Sie kam Ruben vor wie eine magere Katze, die nach einer Hungerzeit unverhofft ein Hühnchen und gleich daneben einen Fisch in ihrem Napf vorfand. Rote Flecken breiteten sich auf ihrem Dekolleté aus. Bestimmt überlegte sie in diesem Augenblick, wie sie es anstellen sollte, sich beide Happen zu schnappen.


    „Wie wäre es mit diesem Tisch? Hier an der Bar?“


    „Wir werden dort hinten in der Ecke sitzen.“ Ruben steuerte auf einen Zweiertisch zu, der sich in größtmöglichem Abstand zu der Bar befand.


    Die Kellnerin überwand ihre Enttäuschung. Sie eilte an ihnen vorbei, zückte ein Feuerzeug und beugte sich über die Tischplatte, um eine weitere Kerze anzuzünden. Ruben wartete, bis sie sich aufgerichtet hatte, und drückte nacheinander beide Dochte mit Daumen und Zeigefinger aus. „Kein Licht bitte.“ Er setzte sich und ließ ein sanftes Lächeln um seine Lippen spielen. „Wir nehmen einen trockenen Roten. Und dann würden wir gerne in Ruhe etwas besprechen.“


    Ein trotziger Zug erschien auf ihrem Gesicht. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. „Darf ich den Herren einen Château Latour à Pomerol Rouge bringen. Einen 2006er?“


    David zog eine Augenbraue hoch.


    Ruben nickte, ohne zu zögern. „Ausgezeichnet. Und eine Flasche Wasser dazu.“


    


    *****


    


    Nachdem David sich ebenfalls gesetzt hatte, trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. „Ein Château Latour soll es also sein. Dir ist bewusst, dass wir von einem der besten Weingüter Frankreichs sprechen? Ich schätze knapp fünfzig Euro für den Viertelliter? Und wir können nur daran schnuppern. Sei’s drum. Wer zahlt?“


    „Ich jedenfalls nicht. Ich besitze keinen Cent.“


    „Da hast du etwas mit Serge gemeinsam.“


    „Scheint so.“ Ruben zog die Augenbrauen hoch. „Mich musst du allerdings nicht dafür bezahlen, dass ich dir dein erbärmliches Leben lasse.“


    David lächelte kühl und ignorierte, dass seine Reißzähne hart gegen das Zahnfleisch drückten. So wenig es ihm auch passte, Ruben hatte nur die Wahrheit gesprochen. Seine Freiheit war mit Geld erkauft. Und im Augenblick hatte Serge ihn sogar noch mehr als sonst an den Eiern. Er zündete sich eine Zigarette an und blies Ruben Rauch ins Gesicht. „Du bist eingeladen.“


    Ruben kniff die Augen zusammen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du bist leicht zu provozieren.“


    David lachte hart. „Das sehe ich anders.“


    „Blind für die eigenen Fehler zu sein, ist dein gutes Recht.“


    „Würdest du mir ein paar Fragen beantworten?“


    „Frag.“


    „Du und Serge, ihr seid also alte Freunde?“


    „Frag etwas, was du nicht weißt.“


    Dieser Vampir war anstrengender als Michio und das hieß etwas. „Wusstest du bis zu diesem Abend, dass Serge ebenfalls zum Vampir geworden war?“


    „Nein. Das erfuhr ich erst heute.“


    „Vermutlich gibt es einen Grund, warum du plötzlich aus der Versenkung aufgetaucht bist?“


    Ruben nickte.


    An dieser Stelle musste David seine viel zu kurze Fragerunde auch schon wieder unterbrechen. Die Kellnerin war vorhin durch eine Tür verschwunden. Jetzt kam sie zurück, die Haare gebürstet, ein paar Parfümspritzer hinter dem Ohr. Sie näherte sich ihnen mit klackenden Absätzen und stellte ein Schälchen schwarzer runzeliger Oliven und in Scheiben geschnittenes Baguette in einem Weidenkörbchen auf die Tischplatte. Obwohl es kaum mehr als zehn Schritte von der Theke bis zu ihrem Tisch waren, klang ihre Stimme, als sei sie außer Atem. „Der Latour sollte noch atmen dürfen, darf ich in der Zwischenzeit etwas anderes servieren?“


    „Nein danke.“ David lehnte freundlich ab.


    Sie sah ihm tief in die Augen und lächelte verführerisch. „Das Wasser bringe ich gleich.“


    „Das hat Zeit bis zum Wein.“ Ruben beherrschte es perfekt, zugleich freundlich und abweisend zu klingen. Ihr Mund verzog sich unwillig. Die Situation entwickele sich ganz offensichtlich immer weniger nach ihrer Vorstellung. Nachdem sie sich wieder hinter die Theke gestellt hatte, um dort irgendwelche Gläser mit einem Tuch zu polieren, beugte er sich zu Ruben. „Da du genau so alt wie Serge bist – wo hast du bis heute gesteckt?“


    „Ich wuchs bei Mönchen auf und bis auf eine kurze Zeitspanne der Wanderschaft war wieder ein Kloster mein Zuhause, doch das ist Teil einer längeren Geschichte. Darüber sprechen wir an einem Ort, an dem wir uns Zeit lassen können.“


    David erwog die Möglichkeit, Ruben in die Villa einzuladen. Es war kein guter Stil, eine Einladung auszusprechen, nur um sie später zu widerrufen. Machbar war es jedoch. „Ich schlage vor, dass wir zu mir nach Hause gehen. Wir besorgen die restlichen Zutaten, holen den Wein aus meinem Keller, und während du das Elixier zusammenmischst, unterhalten wir uns.“ Die Idee gefiel ihm immer besser. Es war zwar noch zu früh, um mit Michio zu rechnen, doch er wollte unbedingt zur Stelle sein, wenn sie kam. Sie würde ihn brauchen. Er legte die Hände auf die Tischplatte, bereit, sich zu erheben. „Wollen wir?“


    Ruben beobachtete ihn amüsiert. „Warum so ungeduldig?“


    „Ich sehe keinen Sinn darin, hier zu warten.“


    „Der Wein ist bestellt. Wir bleiben.“ Ruben winkte nach der Kellnerin. „Ich werde die Sache allerdings vorantreiben.“


    Sie eilte auf sein Winken hin rasch herbei, verweigerte ihm jedoch seinen Wunsch, den Wein jetzt schon zu bringen, und zwar mit einer Leidenschaft, die David ihr nicht zugetraut hätte. Entschlossen bestand sie darauf, dass der Wein Minimum noch eine Viertelstunde atmen müsse. Eher würde sie ihn in den Ausguss schütten, als ihn zu früh an den Tisch zu bringen. Hinreichend irritiert gab Ruben nach und sie zog als Siegerin davon. David lächelte ihr hinterher und fand sie auf einmal ganz süß.


    


    Auch Ruben sah ihr nach, allerdings mit deutlich gereiztem Zug um den Mund.


    „Uns bleibt wohl nur zu warten.“ David grinste. Er fragte sich, ob Ruben das Wort Feminismus überhaupt buchstabieren konnte. Die selbstbewusste Weigerung der Kellnerin, seinem Wunsch zu entsprechen, war vermutlich nur der Anfang einer Reihe anhaltenden Irritationen, die ihm zukünftig außerhalb seines Klosters noch blühen würden. Davids Grinsen wurde breiter. „Und anschließend? Suchen wir eine Apotheke? Oder müssen wir vor der Stadt Kräuter pflücken?“


    Ruben bedachte ihn wieder mit diesem prüfenden Blick. Schließlich schien er sich zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. „Das mit der Medizin ist ein Vorwand. Ich war derjenige, der dafür gesorgt hat, dass Thierry den Mund hielt.“


    „Unmöglich! Du hast ihn nicht berührt!“


    Urplötzlich verdunkelten sich Rubens Iriden, bis sie so tiefschwarz schimmerten, dass die Pupillen nicht mehr darin auszumachen waren. David spürte einen leisen Druck unter der Schädeldecke. Ohne, dass er seinen Muskeln den Befehl erteilt hätte, hob sich seine Hand und er drückte die gerade angezündete Zigarette in den Aschenbecher.


    „Was ...? Verdammt!“ Er rutschte mitsamt seinem Stuhl ein Stück vom Tisch weg und zischte: „Aufhören!“


    Das Gefühl verging.


    Ruben schien ein wenig erschöpft. Zugleich wirkte er aber hochzufrieden. „Leicht war das nicht. Du besitzt beeindruckende geistige Kräfte.“


    „Und der Frischling nicht?“ Im Grunde war die Antwort vorhersagbar.


    „Thierrys Geist ist so durchlässig wie Fliegengitter. Er gehört höchstwahrscheinlich zu den Leuten, die ihre heimlichsten Gedanken auf der Zunge spazieren tragen. Ich wette, dass er ein Geheimnis nicht hüten könnte, und ginge es um sein Leben.“


    David nickte. So schätzte er ihn ebenfalls ein. „Was hat dich dazu veranlasst?“


    „Mir fiel auf, dass Serge, der Thierry bis dato gelangweilt zugehört hatte, urplötzlich die Ohren spitzte. Ich bin unauffällig in den Kopf des Jungen geschlüpft. Über eine geringe Entfernung gelingt mir das. Wenn auch nicht allzu lange.“


    


    David war schwer beeindruckt, zeigte es aber nicht. „Und dann hast du etwas mitbekommen, das Serge nicht wissen sollte.“


    „Ich sah Elody.“ Ruben lächelte versonnen. „Ich sah sie so deutlich in Thierrys Erinnerung aufblühen, als hätte ich in dem Moment neben ihm gestanden, als er sie entdeckte. Und Elody war nicht alleine. Sie trug jemanden auf ihren Armen, eine Frau, entweder tot oder bewusstlos.“


    Sie schwiegen einige Zeit.


    Elody. So hieß also die Frau auf dem Ölschinken. Es war das erste Mal, dass David diesen Namen hörte. „Und die andere? Wer ist sie?“


    Ruben hob die Achseln. „Ich weiß es nicht.“


    „Und warum hast du es nun getan?“


    „Elody bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Ich erkannte es an ihrem Gesichtsausdruck. Sie sah zu Tode erschrocken aus, geradezu verzweifelt.“


    An diesem Punkt endete das Gespräch erneut, denn endlich schien der Latour fertiggeatmet zu haben. Das Blondchen näherte sich ihrem Tisch. Sie trug ein Edelstahltablett, auf dem neben einer Wasserflasche eine bauchige Glaskaraffe und drei Rotweinkelche standen. Die Schürze hatte sie abgelegt, ein Blusenknopf war geöffnet und darunter blitzte fliederfarbener Satin frech hervor. David hätte ihr silbergraue Dessous empfohlen, die zu dem Fliederton der Bluse edel gewirkt hätten, doch das war nur eine Kleinigkeit, und ihr Anblick entflammte trotzdem seinen Appetit. Bei der Regeneration in der Gruft hatte er Energie verloren, das war das Eine. Er gestand sich aber ein, dass er außerdem für die aufgestaute Stimmung bei seinem Bad mit Michio ein Ventil brauchte.


    


    Auf den letzten zwei Metern wurde ihr Schritt zusehends verhaltener. David ahnte, weshalb. Und prompt vereiste Rubens Miene, als er, wenn auch mit Verspätung, das zusätzliche Weinglas auf dem Tablett entdeckte. David hingegen ertappte sich dabei, wie er dem Blondchen zulächelte. Das wiederum zündete ihr eigenes Strahlen an. Die Unsicherheit, die zuvor ihrem Gang eine hölzerne Note verliehen hatte, wich zugunsten eines wiegenden Schrittes. Sanft schaukelte der Rote gegen das Glas und hinterließ eine ölige Spur. Noch bevor sie herangekommen war, atmete er genüsslich das Aroma ein, das dem Wein entströmte.


    „Darf ich mich dazusetzen?“ Ihre Frage richtete sich nur an ihn. Ruben schien sie abgeschrieben zu haben.


    Mit einem einladenden Lächeln zog er vom Nebentisch einen weiteren Stuhl heran. Seine innere Stimme protestierte laut. Er ignorierte sie.


    Zunächst blieb sie jedoch stehen. Während sie die unberührten Oliven und das Brotkörbchen zur Seite schob, suchte sie Augenkontakt zu ihm. Ein zarter Rotton zierte mittlerweile die Haut an ihrem Hals, und als sie einschenkte, zitterte ihre Hand. Einige Tropfen benetzten seinen Handrücken.


    „Verzeihung.“ Erschrocken sah sie auf. „Ich bin sonst nicht so ungeschickt.“ Ihre Stimme war heiser und entwickelte in Verbindung mit ihrem verlegenen Lächeln einen eigenen Charme. Erneut verhakten sich ihre Blicke ineinander. Ihr Puls hämmert los. Ungestüm. Verlockend. Verboten. David hatte seit Ewigkeiten nicht mehr außerhalb seiner Villa getrunken. Und schon gar nicht ohne das vorangehende Baderitual. Er presste die Kiefer aufeinander. Er würde heute nicht wieder damit anfangen.


    „Ich bring das in Ordnung.“ Sie beugte sich zu ihm herab. In der Hand hielt sie eine der Papierservietten, die ebenfalls auf dem Tablett gelegen hatten. Sie blinzelte ihn von der Seite her an und ließ ihr Haar mit einem geübten Schwung auf den Rücken fliegen. Wie hypnotisiert starrte er auf ihren Hals, der sich nur zwei Handbreit von seinen Lippen entfernt einladend präsentierte. Er bemerkte nicht, dass sie nur kurz auf seinem Handrücken herumtupfte, ehe sie dazu überging, seine Finger auf anzügliche Weise zu streicheln.


    Auf einmal gab Ruben ein missbilligendes Schnalzen von sich. Jäh wurde David sich bewusst, dass er in vollkommener Selbstvergessenheit mit der Zunge über seine Fangzähne gefahren war. Seine ausgefahrenen Fangzähne! Der Schreck fuhr ihm in alle Glieder, obwohl sie offensichtlich nichts gemerkt hatte. Er musste hungriger sein, als er gedacht hatte. Mit einem Ruck schob er seinen Stuhl zurück und erhob sich. Sollte Ruben ruhig bleiben und an dem Wein schnuppern oder ihn sogar trinken. Er würde jedenfalls auf der Stelle gehen. Doch jetzt hämmerte ihr Herz erst recht los und er blieb unwillkürlich stehen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, packte sie seine Hand und zog ihn mit sich. Er sah noch, wie Rubens Augen sich zu Schlitzen verengten und hörte dessen warnenden Ruf: „Komm wieder her, David. Du begehst einen Fehler!“


    „Lass den Spießer!“ Sie strahlte ihn an und zog ihn in Richtung Nebenraum.


    


    Kaum hatte sie die Tür ins Schloss gedrückt, ging ihm das Luder an die Wäsche. Ohne Umwege landete ihre Hand an seinem Schritt. Gut. Er hatte verstanden. Sie wollte es hart und schnell. Das war zwar nicht sein Stil, in seinem überdrehten Zustand war er aber auch mit einer derberen Spielart einverstanden. Er griff in ihr Haar, das sich dünner und strähniger anfühlte als es aussah, und riss ihren Kopf nach hinten. Sie stöhnte verzückt auf. Sein Blick bohrte sich in ihren. „Hör zu. Gleich werde ich dich beißen. Und dein Blut trinken. Gibst du mir dein Einverständnis?“


    „Mach mit mir, was du willst.“ Sie nestelte an dem Reißverschluss seiner Hose. Doch anstatt ihr sein Becken entgegenzudrücken, zog er sich ein Stück zurück. Seine Gedanken wanderten zu dem Bad mit Michio und auf einmal erinnerte diese Szene hier ihn an die billige und aufdringliche Leidenschaft eines amerikanischen B-Movies. Mittlerweile zerrte sie an seinem Gürtel und er fühlte sich zunehmend genervt. David gab ihr Haar jäh frei. Unbewusst wischte er seine Handfläche an der Hose ab. Was zum Teufel tat er hier?


    „Hey!“ Zu seiner Erleichterung ließ sie endlich von seiner Leibesmitte ab. Irritiert sah sie zu ihm auf. „Der ist ja gar nicht mehr hart.“


    „Mein Freund hatte recht. Es war ein Fehler.“


    Wut blitzte in ihren Augen auf. „Mistkerl!“


    David umfasste ihren Nacken. Er versetzte sie so rasch er es nur konnte in Schlaf und bettete sie behutsam auf den blitzsauberen Linoleumboden. Da sich nun auch ihr Puls beruhigt hatte, gelang es ihm, seinen Blutdurst unter Kontrolle zu bekommen. Wenn diese Aktion zu sonst nichts gut gewesen war, dann wenigstens dazu, dass er wieder einmal die Bestätigung erhalten hatte, wie notwendig sein übliches Baderitual immer noch war.


    Er trat einen Schritt von ihr zurück und sah sich um. Der Nebenraum war geräumig. Er beherbergte eine Küchenzeile, einen großformatigen Kühlschrank, mehrere gut bestückte Vorratsregale, eine Büroecke und eine Umkleidekabine, deren Vorhang zur Seite geschoben war. Auf dem Kunststoffstuhl in der Kabine lag eine gemütliche schwarze Strickjacke, die er nahm und über ihren Oberkörper breitete.


    


    Als er an den Tisch zurückkehrte, blickte Ruben ihm mit kaltem Zorn entgegen. David setzte sich und nickte in Richtung Karaffe. „Wenn du trinken willst, solltest du loslegen. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.“


    „Hat sie dir gestattet, von ihrem Blut zu nehmen?“


    Rubens Art, ihn durchdringend anzuschauen, war irritierend. Als stünde er auf dem Prüfstand. David gab keine Antwort.


    „Wo ist sie?“


    „Schläft.“ Er rieb seinen Nasenrücken. „Was kümmert dich das? Du magst sie nicht einmal!“


    Blitzschnell war Ruben aufgesprungen, um den Tisch herumgelaufen und hatte sich hinter ihm aufgebaut. Zielsicher fanden seine Daumen einen Nerv unterhalb des Schulterblatts. Sobald David sich bewegte, raste eine Schmerzwelle durch seinen Körper. Also hielt er ganz still. „Was wird das?“


    „Ich werde dir eine Lektion erteilen.“


    David schnaubte verächtlich. „Du bist Serge ähnlicher als du vielleicht glauben magst.“


    Es dauerte nur einen Moment, dann gab Ruben ihn frei.


    Eine Grimasse ziehend ließ David die Schultern kreisen. Was erduldete man nicht alles, um Wissen zu erlangen. Nicht nur, dass die Klugheit gebot, so viel, wie es nur ging, über Ruben selbst herauszufinden. Mit ihm bot sich außerdem die einzigartige Möglichkeit, Serges Schwächen auszuloten, denn wer könnte die besser kennen als sein alter Freund?


    „Ich verzeihe dir.“ Da Ruben immer noch in seinem Rücken stand, wandte er den Kopf nach hinten. „Wir sollten das teure Weinchen jetzt endgültig ...“ Eine kräftige Ohrfeige klatschte gegen seine rechte Wange und fegte ihn von seinem Stuhl, ehe er seinen Satz beenden konnte.


    


    Als er sich von seiner Überraschung erholt und aufgerappelt hatte, saß Ruben längst wieder auf seinem Platz. Sein Gesichtsausdruck war milder als zuvor. „Für die Zukunft wirst du dir Folgendes merken: Du nimmst nur Blut von einem Menschen, der es dir in vollem Bewusstsein und mit freiem Willen schenkt. Bedenke, dass du nicht zuletzt deine eigene Seele belastest.“


    „Meine Seele?“ David lachte trocken. „Wenn du jemanden missionieren willst, solltest du dich rasch zurück in die Gruft zu Serge begeben. Da gibt es haufenweise Arbeit für dich.“ Er verbarg seine Wut, langte nach dem Zigarettenpäckchen und zündete sich eine Sobranie an. „Was ist mit deiner Seele? Erzähl mir nur nicht, dass du dich auf deiner Reise hierher stets an deinen edlen Grundsatz gehalten hast?“


    „Das habe ich in der Tat. Setze dich wieder.“


    „Wie willst du zurechtgekommen sein?“


    „Hinsetzen, dann sprechen wir weiter!“


    Mit einem Achselzucken nahm David platz.


    „Fuan, einer meiner Mitbrüder, begleitet mich. Er ist in einem Konvent hier in der Stadt untergekommen. Bis ich weiß, wie es weitergeht, wird er dort auf mich warten.“


    „Wie praktisch. Ein Lunchpaket auf zwei Beinen. Der Arme ist mittlerweile sicher anämisch.“


    „Ganz und gar nicht. Ich kann mich nämlich beherrschen.“ Während er ihn schon wieder so nachdenklich ansah, fischte Ruben aus einer der unzähligen Taschen, mit denen seine Jacke zugepflastert war, ein braunes Glasröhrchen hervor. Er betrachtete es und schüttele es dann. „Wie du dir vielleicht denkst, haben wir auf moderne Transportmittel verzichtet.“


    Das war nur zu verständlich. Welcher Vampir wollte bei Tagesanbruch in einem Flugzeug sitzen, das in einer Warteschleife kreisen musste? Dazu kamen Grenzüberquerungen. David bezweifelte, dass Ruben im Gegensatz zu ihm gültige Papiere besaß. „Wo liegt dein Kloster?“


    „Asien.“


    Zu Fuß von Asien bis nach Europa? Mit einem Spender, der es unmöglich machte, sich in Vampirgeschwindigkeit zu bewegen? Wenn Ruben die Wahrheit gesprochen hatte, war er ununterbrochen am Rande des Hungerwahns entlanggetaumelt. David merkte zu seiner eigenen Überraschung, dass er Ruben glaubte. Und gänzlich unerwartet verspürte er den Drang, ihm zu versichern, dass es nicht seiner Gewohnheit entsprach, im Vorübergehen an beliebigen Frauenhälsen zu nippen – dass er im Gegenteil einen nicht unbeträchtlichen Aufwand betrieb, um jegliche Gefahr für seine Spenderinnen auszuschließen. Er wollte erklären, dass er vorhin seinen Trieben nicht erlegen war. All das lag ihm auf der Zunge. Am Ende lehnte er sich aber zurück und schwieg. Wie käme er dazu, sich vor einem Fremden zu rechtfertigen?


    


    Mit feierlicher Miene kratzte Ruben den dunkelblauen Wachstropfen vom oberen Rand des Glasröhrchens ab, der als Siegel gedient hatte, und zog den Korken. David beobachtete schweigend, wie er sich über den Tisch beugte und acht kristallklare Tropfen in sein Glas gab. Anschließend tröpfelte er zehn weitere in den eigenen Wein. Dass ein Mittelchen an der Sache beteiligt war, ließ das Weinexperiment in neuem Licht erscheinen. Von Aufregung erfasst rutschte David bis an die Stuhlkante vor.


    Ruben verkorkte das Röhrchen, legte es vor sich auf den Tisch und hob sein Weinglas zum Toast: „Auf einen besonderen Augenblick! Zum allerersten Mal wird Wein den Gaumen eines Vampirs erfreuen.“


    „Eine Premiere?“ David war davon ausgegangen, dass die Testphase bereits abgeschlossen war. Er zog die Hand zurück, die er im Moment nach seinem Glas ausgestreckt hatte.


    Ruben sah ihn pikiert an. „Du vertraust mir nicht?“


    „Na ja ...“


    „Nun, ich werde trinken.“ Feierlich führte Ruben das Weinglas zum Mund und nahm einen ersten Schluck. Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder. Dann legte er den Kopf zur Seite und horchte in sich hinein. Ein besorgter Ausdruck zeigte sich in seiner Miene. David stützte die Ellenbogen auf den Tisch und bettete das Kinn auf die gefalteten Hände. Er ließ den Irren, der es doch tatsächlich wagte, das Glas bis zur Neige auszutrinken, nicht aus den Augen.


    Abermals schien sich Rubens Aufmerksamkeit nach innen zu verlagern. Nach einer Weile schüttelte er mit zusammengepressten Lippen den Kopf.


    Alles klar. Nun war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis das Unausweichliche seinen Lauf nahm. Jeden Moment würde Ruben seine verflüssigten Eingeweide unter schrecklichen Schmerzen erbrechen.


    Vorsorglich rutschte David mit seinem Stuhl ein gutes Stück vom Tisch weg nach hinten. Entgegen seiner vorherigen Ankündigung hatte er sich inzwischen dazu durchgerungen, ihn nicht im Stich zu lassen. Mitgefühl ließ sich jedoch ebenso gut aus sicherer Entfernung praktizieren. Die Muskeln angespannt, bereit, einer unerwartet heftigen Fontäne aus Erbrochenem auszuweichen, beobachtete er, wie sich Rubens Stirn in immer sorgenvollere Falten legte.


    „David?“


    „Ja?“


    „Diesen Latour zu bestellen, war ein bedauerlicher Fehler.“ Ruben stellte das leere Weinglas ab und streckte ihm in einer flehenden Geste seine Hand entgegen. „Würdest du bitte ...“


    Entgeistert starrte David die Hand an. Erwartete Ruben, dass er ihm das Händchen hielt, während er sein Inneres ausspie?


    Er verschränkte seine Arme vor der Brust.


    „Dann muss ich mir eben selbst nachschenken.“ Mit einem spöttischen Zwinkern griff Ruben nach der Karaffe. Er füllte sein Glas erneut. Anschließend gab er dieselbe Anzahl Tropfen hinzu.


    „Ich dachte ...“ David verstummte, holte tief Atem und fing noch einmal an: „Sagtest du nicht, es sei ein Fehler gewesen?“


    „Ich meinte, dass dieser Wein meinem Geschmack nicht im Mindesten entspricht. Wir hätten etwas Süffigeres bestellen sollen.“ Ruben grinste und prostete ihm zu. „Andererseits könnte ich mir im Augenblick nichts Besseres vorstellen.“


    


    Der verdammte Hund hatte nur eine Show abgezogen!


    Für eine Sekunde war David verärgert. Schließlich tat er es mit einem inneren Schulterzucken ab. Im Grunde hatte er es verdient. Mit einem nicht weniger breiten Grinsen hob er endlich ebenfalls sein Glas. „Salute.“


    Er spülte die letzten Zweifel mit einem ersten kräftigen Schluck hinunter. Zuerst schmeckte er lediglich die herbe Säure und das war bereits eine Offenbarung. Als einen Moment später eine berauschende Fülle an fruchtigen Essenzen seinen Gaumen in Verzückung versetzte, hielt es ihn nicht länger auf seinem Stuhl. Er sprang auf. „Das ist fantastisch!“


    Aufgeregt tigerte er zur Theke und zurück, immer wieder hin und her. Es ging ihm gut. Von den Kneifzangen, die ihn normalerweise jetzt schon in die Magenwände zwicken müssten, war nichts zu spüren. Falls dieses Experiment gut ausging, und verdammt, so sah es eindeutig aus, würde er den Whirlpool mit den Edelweinen aus seinem Keller fluten. Er würde mit Michio in Wein baden. Jawohl. Wie ein Kind freute er sich darauf, sie damit zu überraschen.


    Dem Erfinder des wunderbaren Elixiers ging es offensichtlich ebenfalls gut. Zufrieden nippte Ruben an seinem Wein.


    Obwohl es ihm schwerfiel, setzte David sich wieder zu ihm. „Wie steht es mit Cola? Earl Gray? Kefir? Hustensaft? Ich muss das alles kennenlernen!“


    Ruben zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Das liegt in weiter Ferne. In sehr weiter Ferne. Das Elixier ist noch nicht ausgereift. Es hat außerdem Jahrzehnte gedauert, diese eine Formel zu entwickeln, und sie ist ausschließlich für Wein gedacht.“


    „Seit wann spielt Zeit für unsereins eine Rolle? Hauptsache, ein erster Schritt ist gemacht.“ David rieb sich innerlich die Hände. Er würde Ruben ein High-Tech-Labor einrichten. Und wenn es endlich so weit war, ein übermütiges Grinsen hob seine Mundwinkel, würde er eine Bar für Vampire aufmachen. Sie würden ihm die Tür einrennen. Und Serge? Der würde brav Männchen machen, um seinen Anteil am Wein zu bekommen. Während er seine Pläne schmiedete, verstrichen die Minuten, ohne dass es zu der befürchteten Reaktion kam. Schließlich hielt er es nicht länger aus. Beherzt griff er zu der Karaffe, füllte das Weinglas bis knapp unter den Rand und sah mit fragendem Blick zu dem Röhrchen hin.


    Ruben zögerte.


    David betrachtete das Glasröhrchen genauer. Es war zugegebenermaßen winzig. Fürchtete der Mönch, dass es für ihn nicht mehr reichte? Ärger stieg in ihm auf. „Sag jetzt nicht, dass ich nach einem Glas schon aufhören muss!“


    Ruben sah ihn durchdringend an, dann nicke er. „Das Elixier gehört dir. Ich rate dir aber dringend, nicht zu übertreiben.“


    Doch natürlich tat er genau das.


    


    Eine Viertelstunde später lag er mit starr geöffneten Augen auf dem Rücken. Die Grasfläche unter ihm war feucht vom nächtlichen Tau. Jeder einzelne Muskel war verkrampft.


    Schlussendlich war es schiefgegangen.


    Ruben hatte ihm schweigend zugesehen, wie er eine weitere Flasche geholt und geleert hatte. Und es wäre nicht die letzte geblieben, hätte der Mönch ihm das Fläschchen nicht weggenommen. Im Anschluss daran hatte er darauf bestanden, in den Park zu gehen. Und jetzt wusste David auch, warum.


    Bereits zum zweiten Mal in dieser Nacht hatte er sich regeneriert. Magen, Speiseröhre, Mundschleimhaut brannten immer noch auf eine gemeine ätzende Weise.


    Nach einer Weile kam er mühsam auf die Knie. Er sah an sich herunter. An seiner Lederjacke klebten gallertartige Bröckchen, die wie Kadaver stanken. Rechts und links von seinen Schuhen fand er weitere stinkende Haufen.


    Er sah sich nach Ruben um und entdeckte ihn einige Meter entfernt an eine Kiefer gelehnt. Seine Kleidung sah nicht so aus, als habe er etwas von seiner Kotze abbekommen. Das Häufchen Erbrochenes zu seinen Füßen war geradezu unscheinbar. In der Hand hielt er die Flasche Wasser.


    „Täusche ich mich oder bist du besser weggekommen als ich?“ Mit äußerster Vorsicht, um die grauenhaften Flecken nicht zu berühren, streifte David die Lederjacke ab. Schweren Herzens ließ er sie hinter ein Gebüsch fallen. Länger als drei Jahrzehnte hatte er sie behütet. Sie war das Symbol dafür, dass man Serge an der Nase herumführen und überleben konnte. Sein Glücksbringer. Mit vorwurfsvoll gestrecktem Zeigefinger deutete er auf die Wasserflasche. „Du wusstest, dass dies geschehen würde!“


    „Sagen wir, ich bin gerne vorbereitet. Und im Übrigen hättest du mich nach dem Wasser fragen können. Schließlich habe ich es in deiner Gegenwart bestellt.“ Ruben ging in die Hocke und betrachtete seine Kotze. Dann tat er etwas Unfassbares. Fassungslos sah David ihm dabei zu, wie er den stinkenden Brei mit drei Fingern in den Mund schaufelte und rasch alles hinunterschluckte. Anschließend hob er die Flasche, nahm einen Schluck und spülte aus. Er sah zu ihm hinauf. „Willst du dir deine Energie nicht zurückholen?“


    „Nein!“ David bebte innerlich nach wie vor vor Wut, doch mit dieser Aktion hatte der verfluchte Hund ihm den Wind aus den Segeln genommen.


    Lahm fuhr er fort: „Du hast mich als Laborratte missbraucht. Ich hätte nicht so viel getrunken, wenn du ...“


    Ruben fiel ihm ins Wort: „Du hattest sämtliche Informationen, die nötig waren, um die Situation einzuschätzen.“ Er sprang auf die Füße und sah ihn streng an. „Ich erwähnte, dass es sich um eine Premiere handelt. Ich erwähnte, dass die Formel nicht ausgereift ist. Ich riet dir, es nicht zu übertreiben. Am Schluss musste ich dir das Fläschchen sogar wegnehmen.“


    Mit all dem hatte Ruben recht. Er hätte es trotzdem nicht darauf ankommen lassen müssen. „Ich bleib dabei. Du hast mich hereingelegt.“


    „Sagen wir, es war ein Test.“ Ruben nahm einen letzten Schluck, spuckte aus und hielt ihm die Wasserflasche hin. „Friede.“


    David hob abwehrend die Hände. Diese Flasche würde nicht in die Nähe seiner Lippen kommen. Leise knurrte er: „Noch so eine linke Tour und du wirst dir wünschen, in deinem Kloster geblieben zu sein.“


    Es war eine lahme Drohung und Ruben hielt sie nicht einmal eines Kommentars für würdig. Er sah ihn sinnend an. „Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass dein Handeln Konsequenzen hat? Und zwar ausnahmslos?“ Damit setzte er sich in Bewegung und trabte auf den Parkausgang zu.


    Ruben lief kraftvoll und entspannt zugleich. David hegte den Verdacht, dass er sich sogar ein Stück zurückhielt. Da ein beträchtlicher Teil seiner eigenen Substanz im Park zurückgeblieben war, gelang es ihm kaum, mitzuhalten. Vor der Eingangstür seiner Stadtvilla angekommen, wäre er am liebsten auf die Knie gesunken und auf Händen und Füßen über die Schwelle gekrochen.


    Ruben ließ seinen Blick an der weiß verputzten Fassade hinaufgleiten. „Du wohnst recht nobel. Kein Wunder, dass Serge schlecht auf dich zu sprechen ist.“


    „Damit hat das nichts zu tun. Mit dem Geld, das ich ihm in den Hintern blase, könnte er sich drei solcher Villen leisten. Er zieht es vor, traditionell zu hausen. Du weißt schon, Spinnweben, Fledermäuse, ein Sarg mit Heimaterde.“


    „Ein Sarg mit Heimaterde?“ Das Unverständnis stand in großen Lettern in Rubens Miene geschrieben.


    „Das war nur ein Spaß. Lass mich raten, du gehst nie ins Kino?“


    „Nein. Wozu?“


    „Weil man es nachts tun kann. Weil es kurzweilig ist.“ David seufzte übertrieben. „Man versteht die Witze anderer Leute und das Popcorn riecht köstlich.“


    „Verstehe.“ Doch Ruben wirkte auf einmal abwesend. Mit einem verdächtig konzentrierten Gesichtsausdruck starrte er Richtung Straße. Und dazu die dunklen Pupillen. Obwohl kein Druck unter seiner Schädeldecke auf ein Eindringen hindeutete, blaffte David ihn an: „Wenn du etwas wissen willst, frag mich. Aber halte dich von meinem Verstand fern.“


    Ruben hob eine Augenbraue. Er war wieder ganz da. „Ich wollte nichts Derartiges zu tun.“


    „Irgendetwas hast du aber getan. Irgendetwas Mentales.“


    „Ich habe die Umgebung daraufhin überprüft, ob Serge uns eine diskrete Eskorte angehängt hat.“


    David sah ein, dass er sich langsam damit abfinden musste, sich in Gesellschaft eines Supervampirs zu befinden. „Und? Sind wir alleine?“


    „Im Umkreis von etwa zweihundert Metern befindet sich kein anderer Vampir. Können wir eintreten?“


    „Natürlich. Nur einen Moment.“ David drehte sich mit dem Gesicht zur Tür und sammelte sich. Er war so erledigt, dass er sich wünschte, er hätte einen hundsgewöhnlichen Türschlüssel aus Messing in der Hosentasche. Ins Schloss stecken, einmal umdrehen und fertig. Leider besaß seine Eingangstür keine Schlüsselöffnung. Um in sein Haus zu gelangen, musste er seine Handfläche auf einer bestimmten Stelle der massiven Eichenholztür auflegen. Als Nächstes galt es, in der richtigen Reihenfolge die gut geschmierten Zahnräder, Riegel, Haken und Bolzen in Bewegung zu setzen, die im stahlverstärkten Inneren der Tür verborgen waren. Im Grunde war mechanische Magie denkbar einfach – nicht zu vergleichen mit dem Konzentrations- und Energieaufwand, den geistige Manipulation erforderte. Aber in dem ausgelaugten Zustand, in dem er sich befand, fiel es ihm dennoch schwer.


    Schließlich ertönte ein gedämpftes Klicken.


    Ruben sah ihn verblüfft an und legte rasch sein Ohr an das Türblatt.


    „Da gibt es nichts mehr zu hören.“ David trat zur Seite, um seinem Gast Platz zu machen, und sprach die traditionellen Worte. „Bitte. Tritt ein.“


    Ruben betrat die Eingangshalle und wandte sich zu ihm um. „Du hast dieses System ausgearbeitet?“


    „Eine absolut einbruchssichere Haustür.“ David verbarg den Stolz auf sein Werk hinter einem bescheidenen Lächeln. „Zweiundvierzig Glieder müssen in die passende Position gebracht werden, ehe sie aufgeht. Niemand gelangt ohne Michios oder meine Hilfe hinein.“


    Ruben wiegte skeptisch den Kopf. „Am Klacken und Schleifen der mechanischen Elemente ist die Reihenfolge, in der man sie betätigen muss, zu erkennen. Es genügt, sich in der Nähe zu verbergen und die Ohren aufzusperren. Mit dem schmucken Grünzeug, das dein Haus umgibt, hast du ja höchstselbst für die prächtigsten Verstecke gesorgt.“


    David sah ihn ärgerlich an. „Du musstest gerade kein Ohr an das Türblatt pressen, um etwas zu hören? Das Gebüsch ist zu weit entfernt.“ Er ließ die Tür heftiger als nötig ins Schloss fallen und setzte den umgekehrten Schließmechanismus in Gang, indem er die Hand auflegte.


    „Du denkst nicht nach.“


    David stutzte. Sagte nicht normalerweise er das zu Michio? „Ich habe an alles gedacht.“


    „Was sollte einen Vampir daran hindern, an die Haustür zu schleichen und zu lauschen, nachdem du hineingegangen bist? Er könnte sich die umgekehrte Reihenfolge merken.“


    „Und was hättest er davon? Ohne Einladung ist es ihm trotzdem unmöglich, einzutreten. Und im Übrigen, schau hier.“ David deutete selbstgefällig auf den unauffällig angebrachten Bildschirm an der Wand, der den Bereich vor der Eingangstür zeigte. „Ich habe im Blick, was da draußen vor sich geht. Nichts und niemand schleicht sich an, während ich die Tür schließe.“


    „Was ist mit Vampiren, die du in der Vergangenheit bereits eingeladen hast?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Keinen? Aber wohl doch Serge?“


    „Er war nie mein Gast.“


    „Wie das?“


    „Dafür gibt es Gründe.“ Er hatte Serge weisgemacht, dass die Villa Firmeninventar sei und das erforderte folglich die mündliche Einladung jedes einzelnen Aktionärs. Ein unmögliches Unterfangen, vor allem, da einige von ihnen nicht einmal im Land lebten. Es war ein Geniestreich, auf den er selbst jetzt noch stolz war.


    Ruben zog die Augenbrauen hoch. „Und mich, einen völlig Fremden, lässt du hinein? Das ist pure Dummheit.“


    Das war es in der Tat, aber nur falls seine Intuition ihn trog. Gelassen klopfte David eine Sobranie aus dem Päckchen und zündete sie an. Wenn Ruben Serge gegenüber erwähnte, dass er in der Villa gewesen war, bekäme er natürlich ein zusätzliches Problem. Doch er hatte sich die Sache gut überlegt. Ruben mochte ein alter Freund Serges sein und damit zunächst blind für seine Schwächen. Früher oder später würden ihm jedoch die Augen aufgehen. So wie er den Mönch bisher kennengelernt hatte, würde ihm nicht gefallen, was aus Serge geworden war. Arrogant und besserwisserisch wie er nun mal war, würde er mit seiner Ansicht darüber nicht hinter dem Berg halten. Er war stark, er war schnell, er war der Ältere von beiden und Serge damit nicht automatisch unterlegen. Entgegen seiner ursprünglichen Einschätzung war David nun überzeugt, dass Ruben Serge ernsthaft Ärger machen konnte.


    Und daraus mochten sich Chancen entwickeln.


    Er machte jedoch ein gleichmütiges Gesicht. „Ich bitte dich darum, Serge gegenüber nicht zu erwähnen, dass du in der Villa warst.“


    Ruben nickte zögernd. Eine letzte Ermahnung schien er sich dann aber doch nicht verkneifen zu können. Er deutete auf die Tür und sagte: „Verlass dich nicht auf solche Spielereien, David.“


    „Das werde ich nicht.“ David blies einen perfekten Rauchring in die Luft. Dabei dachte er an die hauchfeinen Netze aus Silberdraht, die in die Glasfenster der Villa eingelassen waren. Auch Außenwände, Dach und Bodenplatte waren mittels eines eingearbeiteten stabilen Silbergeflechts geschützt. Er hatte die Villa unter Einsatz eines halben Vermögens in eine uneinnehmbare Festung verwandelt.


    Freundlich fragte er: „Möchtest du dich für eine Stunde in ein Gästezimmer zurückziehen?“


    „Die Zeit sollte ich mir tatsächlich nehmen.“ Ruben nickte dankbar. Ein harter müder Zug lag um seinen Mund. David fand es beruhigend, dass auch ein Supervampir mal eine Pause machen musste.


    Er brachte ihn bis an die Zimmertür und eilte anschließend durch die spärlich beleuchteten Korridore zu Michios Wohnräumen. Er klopfte und legte sogar das Ohr an ihre Tür, obwohl er auch ohne Rubens verblüffende Fähigkeit, Vampire in der Umgebung zu scannen, die Leere dahinter spürte.


    


    *****


    


    David zog den weichen Schein einer Kerze völliger Dunkelheit oder künstlichem Licht vor. Im Bad angekommen zündete er deshalb als Erstes die drei dicken Stumpenkerzen an, die auf einer flachen Granitschale angeordnet waren. Er entdeckte das pralle Zigarettenpäckchen, das Michio für ihn bereitgelegt haben musste. Mit einer glühenden Zigarette im Mundwinkel stieg er unter die Dusche. Einige Zeit lang stand er nur da, die Hände an der Duschkabine abgestützt, den Nacken gebeugt und den Kopf so gedreht, dass die Glut nicht von den Wasserstrahlen gelöscht wurde. Er schloss die Augen und dachte nach.


    Als er fertiggeraucht hatte, drückte er den Stummel in den Aschenbecher vor der Duschkabine. Ihm waren zwei Dinge klar geworden. Rubens Elixier war selbstverständlich nicht die Niete, die er vorhin in seiner Wut darin gesehen hatte. Nein, das Elixier war der Joker, den er brauchte, um Serge zu besänftigen. Ruben hatte recht damit getan, ihm seine Gier vorzuhalten. Der Weingenuss, in Maßen, war das bisschen harmlose Kotzerei, wie Ruben es erlebt hatte, entschieden wert. Abgesehen davon bekam er die Dosierung mit etwas Übung sicher bald besser in den Griff.


    Die zweite Sache, über die er nachgedacht hatte, betraf Michio. Vielmehr Michio und ihn. Freundschaftliches Geplänkel und Neckereien hatte es immer zwischen ihnen gegeben. Seit diesem verflixten Bad wurde ihre bisher platonische Beziehung jedoch von einer sexuellen Unterströmung aufgewirbelt, die ihm ordentlich zu schaffen machte. Egal, worüber er nachzudenken versuchte, stets hatte er ihr Gesicht vor Augen, ihren dunklen verhangenen Blick. Ihm war nun bewusst, dass sich das auch in Zukunft nicht ändern würde. Entweder sie kamen sich näher oder die zwischen ihnen herrschende Spannung brachte sie auseinander.


    Mit dieser Erkenntnis stellte er sich in die Mitte der Dusche. Dort befand er sich im Kreuzungspunkt der pulsierenden Wasserstrahlen, die mit höchstmöglichem Druck aus einer Vielzahl von Düsen hervorschossen. Gleichzeitig stürzte es von oben wie in einem Sturzbach auf ihn hinunter. Dank einer speziellen Vorrichtung war das heiße Wasser mit einer herben Kräuteressenz parfümiert, die ihr Übriges tat, um ihm das Entspannen zu erleichtern. Aus den versteckt angebrachten Boxen an der Decke drang leise der hypnotische Sound von Manu Katché. Die vertrauten Klänge von Piano, Drums und Saxofon wogen träge auf ihn zu. Sie erfüllten seine Seele mit einem Gefühl von Sehnsucht, dehnten sie aus, bis es beinahe schmerzte, und zogen sich sacht wieder zurück. Das Durstgefühl verstärkte seine Lust auf eine Zigarette. Er schob die Tür der Duschkabine beiseite, streckte den Kopf aus dem duftgeschwängerten Inneren hervor – und erstarrte.


    Von einer Sekunde auf die andere hatte er das Gefühl, in einem Schlachthaus zu stehen. Der Blutgeruch war so intensiv, dass sein Zahnfleisch geradezu zerfetzte, als seine Fangzähne in Rekordgeschwindigkeit hervorschossen. David duckte sich instinktiv und kniff die Augen zusammen. Der dichte Wasserdampf, der sich im Raum ausgebreitet hatte, erschwerte es ihm, etwas zu sehen. Hören konnte er ebenfalls nicht genug. Mit Hilfe seiner Magie sorgte er dafür, dass wenigstens das Wasserrauschen verstummte. Zugleich brach die Musik ab und die Deckenbeleuchtung flammte auf. Dennoch war er auf seine Nase angewiesen, um durch den Dunst hindurch die Geruchsquelle zu finden. Und in der Sekunde, als ihm dämmerte, dass er auf altes bereits vor Stunden vergossenes Blut reagiert hatte, entdeckte er sein kleines Vögelchen.


    


    Michio lag zusammengerollt wie ein Embryo auf dem Boden in unmittelbarer Nähe des leeren Whirlpools. Haare, Kleidung, Haut – alles war in klebriges Rot getränkt.


    „Michio!“ Er eilte zu ihr und legte eine Hand auf ihre Wange. „Hörst du mich?“


    Sie kniff die Augen fester zusammen. David ließ die Deckenbeleuchtung wieder ausgehen. So sanft wie er nur konnte, nahm er sie hoch und trug sie in die Duschkabine. Es dauerte einige Sekunden, ehe es ihm glückte, die Duscharmatur so einzustellen, dass ein warmer weicher Sommerregen auf sie herabtröpfelte. Das verkrustete Blut begann langsam, sich zu lösen.


    „Kannst du stehen?“


    Ein Wimmern drang aus ihrer Kehle, doch sie nickte.


    Behutsam entließ er sie aus seinen Armen und stützte sie, während er ihr das Kleid und den Slip abstreifte. Mit schwerem Klatschen landete das blutdurchtränkte Gewebe auf den Duschfliesen. Rostrote Schlieren krochen aus den Falten und gurgelten den Abfluss hinunter. Hatte ihn im ersten Moment, als er das Blut gerochen hatte, die Begierde beinahe überwältigt, schüttelte es ihn jetzt vor Ekel.


    „Ich habe meine Perücke in der Gruft gelassen.“ Michio war immer noch nicht bereit, die Augen zu öffnen. Ihre Arme hingen kraftlos herab. Von den Fingerspitzen tropfte es dunkelrot. „Und die Schuhe ...“


    „Sch, sch.“ David nahm von dem Shampoo, das in einer Ausbuchtung bereitstand. Er seifte zuerst ihre Haare ein und anschließend ihren Körper. Er war wütend auf sich selbst, wütend auf Serge und sogar wütend auf Michio, die ja unbedingt bei jeder einzelnen dieser Partys die barmherzige Samariterin spielen musste. Sie gab nur vor zu trinken, während sie in Wirklichkeit aber wie das vampirische Pendant zu einem Tranquilizer auf die verstörten Menschen einwirkte. Sie half ihnen, ihr Martyrium einigermaßen durchzustehen. Da Serge niemals ein weißes Schaf in seiner Herde dulden würde, befand sie sich in ständiger Gefahr.


    „Was ist geschehen? Hat Serge irgendeinen Verdacht geschöpft?“


    „Einen Verdacht? Ich glaube nicht.“ Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Nein.“


    „Hat er bemerkt, was du tust?“


    Sie zog die Stirn kraus. „Ich denke nicht.“


    Die Antwort beruhigte ihn zumindest ein wenig. „Kannst du mir erzählen, was vorgefallen ist? Ich meine, über das Übliche hinaus?“


    „Ach David, er ... war gänzlich überdreht. Er hat die Idioten angestachelt, sie aufgeputscht. Selbst diejenigen, die in der Regel nur trinken, ohne grausam zu sein, haben sich heute an den Quälereien beteiligt. Ich habe mich bemüht, das Leid zu lindern, aber“, sie schüttelte in völligem Unverständnis den Kopf, „gerade als es vorbei zu sein schien, ließ er neue Opfer kommen.“ Sie schluchzte. Ein brüchiger abgehackter Ton. „Sie hatten solche Angst. Und ich konnte nicht helfen, David. Ich hatte einfach keine Kraft mehr.“


    Er hatte das Gefühl, als sei sein Mund mit Asche gefüllt. „Du bist bis zum Schluss geblieben?“


    „Ja.“ Ein leises Wundern schwang in ihrem Ton mit. „Wie hätte ich gehen können?“


    „Beruhige dich.“ David strich ihr zärtlich über das Haar. „Ich bin für dich da.“


    Sie schmiegte sich eng an ihn. „Ich wünschte, ich könnte weinen. Ich meine, wirklich weinen.“


    „Ruhig. Du bist bei mir. Spürst du mich? Ich halte dich fest.“


    Michio erschauderte in seinen Armen und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatte, würde wie eine Endlosschleife vor ihrem inneren Auge ablaufen. Er musste ihr helfen, diese Bilder zu verdrängen. „Ich weiß, es ist nicht leicht. Aber du zwingst dich jetzt dazu, diese Nacht zu vergessen. Du musst nach vorne schauen. Alles wird gut.“


    „Alles wird gut?“ Michio wand sich sanft aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück, damit sie ihn ansehen konnte. In ihrer Miene blitzte Hoffnung auf. „Dann bist du endlich bereit, Serge zu beseitigen?“


    „Wie? Nein!“


    „Du hast gerade gesagt, dass alles gut wird.“


    „Ich wollte“, er seufzte, weil ihm seine Worte auf einmal so nichtig vorkamen, „ich wollte sagen, dass die Zeit jeden Schmerz vergehen lässt.“


    Ihre Stimmung schlug um. „Du bietest mir eine Floskel zum Trost?“ Nun zischte sie vor unterdrückter Wut. Doch das konnte er aushalten. Zumindest besser aushalten als die versteinerte Traurigkeit, die sie sonst nach einer Party an den Tag zu legen pflegte. Betont ruhig griff er nach dem Duschgel, gab einen Klecks davon in seine Hand und seifte sich ein. „Du hast Schreckliches erlebt und bist verständlicherweise verstört. Glaub mir, das verstehe ich. Aber bitte gib meinen Worten nicht ein Gewicht, das sie nicht verdienen. Entspann dich.“


    „Entspannen! Und dann? Wieder warten?“ Sie schloss für einen Moment die Augen. Als sie die Lider erneut aufschlug, sah sie ihn beschwörend an. „Du hast vermutlich Gründe für dein Zögern. Weihe mich in deine Pläne ein, David. Zusammen finden wir einen Weg, um früher losschlagen zu können.“


    David rieb sich hilflos über den Nasenrücken. Hatten sie das nicht schon geklärt? Unwillig schüttelte er den Kopf.


    „Ist das ein Nein?“


    „Was sonst!“ Langsam kroch seine eigene Gereiztheit hervor. „Wie stellst du dir das Ganze vor? Dass ich eine geheime Untergrundorganisation aufgebaut habe, die seinen Sturz plant? Oder dachtest du eher an einen Zweikampf zwischen ihm und mir?“ Er spülte den Schaum flüchtig ab, verließ die Duschkabine und sah sich nach einem Duschhandtuch und den Sobranies um. Das Handtuch fand er auf Anhieb, aber wo hatte er vorhin die beschissenen Zigaretten hingetan? Er entdeckte das Päckchen in der Duschwanne. Völlig durchweicht. Diese Nacht war einfach nur zum Kotzen!


    Michio war ihm gefolgt. Sie packte ihn am Unterarm. „Wie kannst du nur stundenlang Löcher in den Boden starren und dich in einen Rauchmantel hüllen, während du darauf wartest, dass das Schreien aufhört? Oder wirst du zukünftig immer früher gehen, so wie heute?“ In ihrer Erregung krallte sie ihre Finger in sein Fleisch, ohne es zu merken. „Du versteckst dich hinter deinen Theorien über Blutqualität und Energieausbeute. Und solange deine Gespielinnen nicht mit deiner kalten Vampirhaut konfrontiert werden, ist deine Welt im Lot. Dabei bist du der Einzige, der Serge Paroli bieten kann. Tu es endlich!“


    „Das kann ich verdammt noch mal nicht!“ Er schüttelte ihren Arm ab. „Ich mag stark sein, ja. Aber Serge ist sehr viel älter als ich. Er ist mir nicht nur überlegen, er hat außerdem Victor und den anderen Scheißkerl an seiner Seite.“


    „Ich würde dir helfen.“


    „Niemals!“


    „Vielleicht gibt es mehr Vampire, als du denkst, die bereit wären, sich uns anzuschließen.“


    „Michio.“ Nun packte ihn der kalte Zorn. „Hast du mit irgendjemandem über deine Hirngespinste gesprochen?“


    Sie sah ihn trotzig an und das war Antwort genug.


    „Mit Victor?“ Fassungslos hob er die Hände. „Hast du den Verstand verloren?“


    „Victor, ein anderer oder überhaupt niemand, was spielt das für eine Rolle? Was Serge tut, ist grausam. Und zutiefst falsch. Es muss aufhören!“ Erregt begann sie, auf und ab zu gehen. „Wenn du solche Angst hast, dass die Sache auffliegt, musst du dich beeilen und deinen Plan umsetzen.“


    Er schrie: „Es gibt keinen verdammten Plan! Begreif das endlich!“


    Diesmal glaubte sie ihm. Und die Erkenntnis, dass er die Wahrheit gesprochen hatte, änderte den Ausdruck in ihren Augen. „Ich habe mir gesagt, dass dein Zögern auf Umsicht zurückzuführen sei.“ Sie holte zitternd Atem. „Ich habe mich getäuscht. Du bist nur ein Feigling.“


    Von dieser Sekunde an wusste er, wie sich ein Stich mitten ins Herz anfühlte. Verwundert horchte David in sich hinein. Da wandelte er durch die Jahrhunderte und hatte bisher nicht geahnt, dass hinter dieser Redensart ein echter körperlicher Schmerz stand. Er konnte ihre Gegenwart nicht länger ertragen. „Ich nehme an, du kommst jetzt ohne mich zurecht?“


    „Darin habe ich schließlich Übung.“ Sie drehte sich um und verließ seine Räume – nackt und stolz wie eine Königin.


    Nachdem ihr Schritt verklungen war, stürmte David in sein Ankleidezimmer. Er schlüpfte in Unterwäsche und Jeans und ging zum Schrank. Blind griff er nach dem erstbesten Hemd, riss es vom Bügel und fuhr wütend in die Ärmel. Michio war seit lächerlichen dreißig Jahren ein Vampir. Sie war wie ein Küken, über dem noch nie der Schatten eines Habichts gekreist hatte.


    Mit zitternden Händen mühte er sich, die dünnen Hirschhornknöpfe, mit denen das Lederhemd bestückt war, in die vorgesehenen Löcher zu bringen. Welcher Idiot fertigte Hemden mit solchen Knöpfen! Und welcher Idiot hatte das Scheißding gekauft? Ein erster Hemdknopf zerbröselte unter seinen Fingern. David stöhnte entnervt. Wie sollte er sie beschützen, da sie ihm nicht länger vertraute? Doch konnte er sich überhaupt selbst vertrauen? Er dachte an die unschuldige Kellnerin, die morgen früh auf dem Boden der Vorratskammer liegend aufwachen und sich an nichts mehr erinnern würde. Verwundert würde sie die Karaffe betrachten, die drei Gläser – nur zwei davon mit einem roten Bodensatz benetzt – und sich fragen, wer den teuren Wein bestellt hatte. Bestellt und nicht bezahlt! Verflucht! Siedendheiß fiel ihm ein, dass er in seiner Euphorie völlig vergessen hatte, Geld auf dem Tisch liegen zu lassen. Wie hatte Michio ihn genannt? Einen Feigling? Ein Wichser war er! Das letzte Arschloch! Zorn und Frustration explodierten in ihm. Er brüllte auf und zerrte an der eigensinnigen Knopfleiste, bis die Knöpfe absprangen und mit hartem Klicken gegen Decke und Möbel sprangen.


    


    Ein inzwischen wohlbekanntes missbilligendes Schnalzen ertönte und ließ ihn ertappt herumfahren. Ruben spähte vom Flur aus durch die halbgeöffnete Zimmertür herein.


    „Du lässt deiner Schülerin zu viel durchgehen.“ Er gab dem Türblatt einen kleinen Stoß, sodass es nach innen aufschwang, und betrat mit hinter dem Rücken verschränkten Händen das Ankleidezimmer. Neugierig sah er sich um.


    David knirschte mit den Zähnen. „Du hast gelauscht?“


    „Als wäre das nötig gewesen. Deine Pflicht als ihr Meister ist es, sie von Zeit zu Zeit zu disziplinieren. So wie ich es bei dir getan habe.“


    „Ich brauche weder einen Rat noch einen Meister.“ David hechtete in einem einzigen Satz auf den Klugscheißer zu, der zu einem so überaus passenden Zeitpunkt aufgetaucht war. Endlich hatte er ein Ziel für seine Wut. Und zwar eines, das er nicht mit Samthandschuhen anfassen musste. Zu spät sah er das belustigte Aufblitzen in Rubens Augen. Kurz darauf lag er bereits auf dem Bauch, das Knie des anderen Vampirs zwischen den Schulterblättern.


    Zischend entwich Luft aus seiner Lunge.


    „Wie lächerlich einfach.“ Ruben drückte das Knie noch ein wenig fester gegen seinen Rücken. „Sieht so aus, als hättest du Training nötig.“


    David bäumte sich auf. Er bockte, schlug aus, doch es gelang ihm nicht einmal, sich umzudrehen. Ruben saß sicher im Sattel und ritt ihn so geschickt wie einen mechanischen Bullen beim Rodeo. Ab und zu verpasste er ihm eine spielerische Kopfnuss, die allerdings mehr demütigte als schmerzte. Mit der Zeit erlahmten Davids Kräfte.


    Ruben entging das nicht. „Fertig?“


    „Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, du würdest noch einmal zuschlagen.“


    Leider besaß Ruben offensichtlich kein Gefühl für Ironie. Es knackte hässlich in Davids Kieferknochen, als ihn ein kräftiger Faustschlag traf.


    Ruben sprang auf die Füße und zog seine Jacke glatt. „Das wird ein hartes Stück Arbeit, bis wir dich in Form bekommen.“


    David drehte sich stöhnend auf den Rücken. Fassungslos starrte er den grinsenden Vampir an. „Teufel! Warum hast du das getan?“


    „Du hast ausdrücklich darum gebeten. Wo können wir reden? Und zwar ungestört von deiner frechen Schülerin.“


    David setzte sich auf und ignorierte die Frage. Er betastete seinen Kiefer.


    „David, ich habe dich etwas gefragt.“


    „Ich habe dich ebenfalls etwas gefragt. Deine Antwort hat mich aber nicht zufriedengestellt.“ Er stand auf, schlüpfte aus dem zerfetzten Hemd, zog ein neues aus dem Schrank und diesmal waren die Knöpfe kein Problem mehr. „Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich es ironisch meinte. Weshalb also dieser Schlag?“


    Ruben verschränkte die Hände hinter dem Rücken, trat an die Schwelle zum Bad und spähte hinein. „Du musst lernen, jederzeit auf unerquickliche Überraschungen gefasst zu sein. Du bist zu lasch.“


    „Darf ich erfahren, welches Interesse du daran hast, mich zu trainieren?“


    „Um ehrlich zu sein, ich weiß noch nicht, ob sich meine Investition in dich auszahlen wird. Vielleicht bist du nicht derjenige, den ich suche. Doch das nehme ich in Kauf.“ Ruben drehte sich wieder um und nickte ihm zu. „Irre ich mich in deiner Person, hat es dir nicht geschadet, und solltest du der Gesuchte sein, haben wir rechtzeitig genug angefangen. Und jetzt möchte ich dir eine Geschichte erzählen. Wo gehen wir hin?“


    


    Sein Lieblingsraum war der Wintergarten, den man über einen Treppenaufgang im Innersten der Villa erreichte. Dort oben gab es Gruppen bequemer Clubsessel und Hängematten, die sich zwischen Palmen spannten, und einen Zigarettenvorrat, der für Jahre reichte. Auf dem Weg zur Treppe kamen sie an Michios Zimmerflucht vorbei.


    „Warte einen Moment.“


    Ruben blieb stehen und sah ihn abwartend an.


    David räusperte sich und klopfte mit dem Knöchel an das weiß lackierte Türblatt. „Michio. Ich wünsche, mit dir zu sprechen!“


    Rascher als er erwartet hatte, öffnete sich die Tür. Michio spähte durch einen Spalt zu ihnen heraus. Sie hatte sich in ein quietschgelbes Saunahandtuch gehüllt. Eine Pfütze bildete sich zu ihren Füßen. Bei Anblick der kleinen Gestalt in dem übergroßen Handtuch übermannte David eine Welle heftigen Kummers. „Ich werde dich nicht unnötig stören, Michio. Ich wollte dir nur sagen, dass wir einen hungrigen Gast haben. Du verstehst?“


    „Natürlich. Sonst noch etwas?“


    „Nein.“ Kommentarlos schloss sie die Tür.


    



    *****


    


    Der Wintergarten erstrecke sich Davids Worten zufolge über die gesamte Fläche der Villa und war damit fast schon so etwas wie ein kleiner Park unter Glas. Die Luft war feuchtwarm und drückend. Es roch nach Erde und nach einem unbestimmten exotischen Duftgemisch. Orangenjasmin, Kampfer, Myrrhe, Gardenie, Vanille und Jasmin erkannte er auf Anhieb. Sobald ihm eine unvertraute Duftnote in die Nase stieg, bückte er sich zu dem zugehörigen Schild, das in der Blumenerde steckte, und las nach, um was es sich handelte.


    David ging schweigend neben ihm her. Ruben nahm an, dass ihn sein Gezanke mit Michio bedrückte. Er war froh, alles gehört zu haben, denn dadurch hatte sich sein anfänglich negativer Eindruck von ihr ins Gegenteil verkehrt. Gut, sie war undiszipliniert, aber das war die Schuld ihres Meisters, der ihr vermutlich seit jeher zu viele Freiheiten gelassen hatte. So wie er nun wusste, hatte sie schon mehr als einmal den Opfern auf Serges Blutpartys beigestanden, indem sie ihnen ihre Qual erleichterte. Das wies einerseits auf ein bemerkenswertes mentales Talent hin und sprach andererseits von einer Selbstkontrolle, die bei so einem jungen Vampir nicht zu erwarten war. Im Grunde hätte David derjenige sein sollen, der solch eine Aufgabe übernahm, nicht seine Schülerin. Für eine Sekunde schoss ihm durch den Kopf, dass Michio die Auserwählte sein könnte. Bei dem Gedanken bildete sich eine grimmige Falte über seiner Nasenwurzel und er wischte den Einfall mit einer Handbewegung fort. Wieso kam er nur immer wieder drauf zurück, dass eine Frau eine Alternative sein könnte? Das war geradezu lächerlich! Nie und nimmer spielte die Prophezeiung auf das schwache Geschlecht an. Ryuju, der neugewählte Abt, mit dem er noch nie grün gewesen war, hatte die Worte seines Vorgängers entweder falsch verstanden oder sich einen Scherz auf Kosten des verhassten Vampirs gemacht. Und fertig.


    


    „Nehmen wir die hier?“ David deutete auf die beiden whiskyfarbenen Clubsessel, die so ausgerichtet waren, dass man durch die naheliegenden Fenster hinausblicken konnte. Die Villa lag in einem höhergelegenen Stadtteil. Diese Lage sorgte für einen freien Blick über die Dächer der Oststadt, was er als überaus passend empfand, denn dort hatte alles angefangen. Er setzte sich in einen der Sessel und David tat es ihm nach. Gedankenverloren nahm David den Deckel des rechteckigen Silberkästchens herunter, das auf dem Beistelltisch in ihrer Mitte bereitstand. Zum Vorschein kamen die affektierten schwarzen Zigaretten, die wie ein sechster Finger zu seiner rechten Hand zu gehören schienen. Das schwere Tischfeuerzeug klickte und die aromatischen Rauchschwaden, an die er sich beinahe schon gewöhnt hatte, überlagerten die zarten Blütendüfte, die im Raum schwebten. Das Rauchen störte Ruben nicht wirklich. Dennoch würde sein Auserwählter sich dieses Laster abgewöhnen müssen. Es war unabdingbar, dass Davids Sinne ausnahmslos geschärft waren. Wie wollte er eine Gefahr riechen können, wenn sein Kopf in einer Rauchwolke steckte? Doch diese Angelegenheit würde er zur gegebenen Zeit angehen.


    Einige Minuten vergingen mit Schweigen.


    Irgendwann schlug David die Beine übereinander, drückte seine Zigarette aus, zündete sich die nächste an und räusperte sich auffordernd.


    „Möchtest du nicht allmählich loslegen?“


    „Ich habe nur gewartet, bis du so weit bist.“ Ruben sah das spöttische Funkeln in Davids Augen. Er knurrte. „Na gut, ich gebe zu, dass ich nicht so recht weiß, wo ich anfangen soll. Immerhin sind beinahe fünf Jahrhunderte vergangen seit Elody, Serge und ich im Silbermond zusammensaßen.“ Er nickte in Richtung Fenster, wo sich unter ihnen das östliche Stadtviertel mit dem Park und der alten Stadtmauer ausbreitete.


    „Was ist das Erste, das dir einfällt?“


    Spontan antwortete er: „Der Abend meines fünfundzwanzigsten Geburtstags. Damals habe ich bewiesen, was für ein arroganter Schafskopf ich im Grunde bin.“


    David grinste. „Hört sich vielversprechend an.“


    Ruben zog eine Grimasse. „Ich könnte natürlich ebenso mit dem Tag beginnen, an dem Serge freiwillig eine Raupe verspeiste.“


    „Das ist noch besser.“


    


    Schließlich entschloss er sich, die Geschichte damit beginnen zu lassen, als Marie, Elodys anderthalb Jahre ältere Schwester, ihr ein Wollknäuel in das zornig aufgerissene Mäulchen stopfte, um für Ruhe zu sorgen.


    „Grün ist Elodys Farbe. Ich habe sie nie in etwas anderem gesehen. Ihre Eltern machen diese Laune willig mit – wie sie ihr überhaupt jeden Wunsch von den Augen ablasen, seit sie als Säugling beinahe in ihrer Babywiege gestorben wäre. Die Eltern waren Wirtsleute. Ihnen gehörte das Gasthaus zum Silbermond. Allabendlich legten sie die kleine Elody in ihre Korbwiege. Diese befand sich in dem fensterlosen Raum hinter der Vorratskammer, wo auch die Leiter stand, auf der man in das obere Geschoss hinaufgelangte.“ Ruben hielt inne. „Was ich dir nun erzähle, ist das, was man sich nach den Ereignissen zusammengereimt hat. Was genau geschehen war, konnte keiner sagen. Ich selbst wusste zu diesem Zeitpunkt nicht einmal, dass Elody existierte.“


    David nickte und er fuhr fort: „Elody hatte zu ihrer Unterhaltung nur eine Rassel und die lärmenden Geräusche, die aus der Gaststube drangen. Auf dem Boden neben ihrer Wiege saß Marie wie jeden Abend und spielte brav mit ihrer Puppe und ein paar Wollknäulchen, die man ihr überlassen hatte. An diesem Samstagabend langweilten sich die beide Mädchen besonders, denn das Wirtshaus war brechend voll. Der Mutter war es kaum möglich, ab und zu einen kurzen Blick zu den Kindern zu werfen. Es dauerte nicht lange, bis Elody die Babyrassel aus der Wiege schleuderte. Ihre kleinen Händchen ballten sich zu Fäusten. Sie riss den Mund auf und erfüllte den Raum mit durchdringendem Geschrei. Marie kannte das schon. Sie wusste, dass es ihre Aufgabe war, die Rassel aufzuheben und sie Elody zurückzugeben. Das Spiel wiederholte sich wahrscheinlich einige Male, bis es Marie irgendwann zu viel war. Sie tappte in die Küche, höchstwahrscheinlich mit der Absicht, Candid zu suchen, den Hauskater. Gewöhnlich schlief Elody zufrieden ein, sobald er zu ihr in die Korbwiege sprang und sich an ihre Füße kuschelte. Maries Wunsch, den Kater herbeizulocken, muss drängend gewesen sein. Später sah man, dass der eiserne Deckel des Schweineeimers zur Seite geschoben worden war. Gemüseschalen waren drumherum auf dem Boden verstreut. Sie hatte wohl nach einem Leckerbissen für den Kater gewühlt und war anschließend durch die hintere Tür in den Garten hinausgeschlichen. Auch wenn Marie noch sehr jung war, wusste sie doch ganz genau, dass sie sich außerhalb des Silbermondes nicht erwischen lassen durfte. Was das anbelangte, verstand der Gastwirt, der seinen betrunkenen Gästen so einige Dummheiten zutraute, keinen Spaß. Lisa, die älteste der Schenkmägde, eine dralle Person mit stets roten Backen, fand Marie in unmittelbarer Nähe zur Hecke. Unbeeindruckt von Maries gestammelten Erklärungsversuchen packte sie das Kind am Ohr und zog es Richtung Küchentür, ehe sie durch die Öffnung in den Brombeeren in den hinteren Garten hinausstampfte. Lisa besaß ein cholerisches Temperament, wie jeder wusste, der sie kannte. Ihre Wut loderte gewöhnlich in Sekunden auf, kühlte jedoch rasch wieder ab. Bis sie vom Brunnen zurück war, wusste sie nach ihren eigenen Worten schon nicht mehr, warum sie vorhin so zornig geworden war. Ihr konnte man es schließlich nicht ankreiden, dass die Kleine ausgebüxt war. Sie überlegte, dass Marie vor nicht allzu langer Zeit selbst in der Wiege gelegen hatte. Wie alt war das Mädchen? Drei? Im Grunde war es schlau von Marie gewesen, nach dem Kater zu suchen. Das funktionierte immer. Man hätte Elody natürlich auch an einem in Bier getränkten Tüchlein lutschen lassen können, davon wollte die Wirtin jedoch partout nichts wissen. Lieber ließ sie es zu, dass ihr Kind sich die Seele aus dem Leib brüllte. Als Lisa eben mit ihrem vollen Wasserkrug am Nebenraum vorbeieilen wollte, hielt sie inne. Das Gebrüll war verklungen. Offensichtlich war es Marie gelungen, den Säugling zu beruhigen. Oder der Kater war doch noch gekommen. Lisa betrat die dämmrige Stube. Das Mädchen saß an der gewohnten Stelle, jedoch mit dem Rücken zur Tür. Sie schaukelte ihre Puppe in den Armen und reagierte nicht auf Lisas Ansprache. Sie war wohl bockig. Lisa ärgerte sich darüber. Da sie aber nun schon mal da war, trat sie zur Wiege, um nach dem Silberpelz des Katers Ausschau zu halten. Zunächst verstand sie nicht, was sie da sah. Ein rosafarbener Wollfaden hing wie ein Mäuseschwänzchen aus Elodys Mundwinkel. Das Gesicht der Kleinen war blau angelaufen. Sie atmete nicht. Als Lisa endlich begriff, öffnete sich die Hand, die den Krug hielt. Krachend zerbarst er auf dem Boden. Wasser spritzte an ihren Rocksaum. Marie plärrte erschrocken los und riss damit die Magd aus ihrer Erstarrung. Rasch beugte sie sich über die Wiege. Mit zitternden Fingern fischte Lisa ein speichelgetränktes rosa Wollknäuel aus dem Rachen des Säuglings. Aber nichts änderte sich. Kein Atem, kein Leben war in dem Kind zu finden.


    Aus welchem Winkel der Kater urplötzlich geschossen kam, vermochte Lisa später nicht zu sagen. Schlagartig war er jedoch da. Mit einem einzigen harten Satz landete das Tier auf Elodys Brustkorb. Ihre Augen sprangen auf. Zunächst war sie still. Dann gähnte sie und schlang die Ärmchen um seinen Hals, als wäre sie nicht vor einer Sekunde erst auf dem Weg zu den Engeln gewesen. Lisa, die noch nicht einmal wusste, was eine Ohnmacht war, stürzte krachend zu Boden.“


    An dieser Stelle hielt Ruben abermals für einen Moment inne. Er suchte Davids Blick. „Ich habe mich vorhin, als du dich im Bad befandest, kurz in deiner Villa umgeschaut und gesehen, wie umfangreich deine Bibliothek ist.“


    „Ach!“ Davids Augenbrauen schnellten in die Höhe. „Du hast dich also umgeschaut, ja?“


    „Nicht gründlich genug. Befindet sich unter deinen Büchern eine Schrift über die Zisterzienser?“


    David musste nicht lange überlegen. „Nein.“


    „Dann will ich zitieren, was Bernhard von Clairvaux in einem Brief von der Lebensweise der Zisterzienser schrieb: Unser Orden bedeutet ein Leben der Demut, des Verzichts und freiwilligen Armut, des Gehorsams, des Friedens und der Freude im Heiligen Geist; unser Orden heißt sich einem Meister zu unterwerfen, einem Abt, einer Regel, einer Disziplin. Unser Orden verlangt Schweigen, Fasten, Wachen und Beten sowie körperliche Arbeit. Vor allem aber sollen wir dem erhabenen Weg der Liebe folgen; in allen diesen Dingen heißt es, Tag für Tag vollkommener zu werden und in ihnen bis zum letzten Tag zu verharren.“ Ruben schwieg und sah David abwartend an.


    David erwiderte den Blick und nickte schließlich. „Mir scheint, als hätten wir Elody und den Silbermond verlassen, um in einem Kloster einzukehren. Du bist also Zisterzienser?“


    Ruben zögerte ehe er antwortete. „Ich wuchs bei ihnen auf. Mein Vater war Witwer. Ein gut gestellter Kaufmann, den die Geschäfte regelmäßig außer Landes führten. Aber das spielt nur insoweit eine Rolle, als dass er auf einer seiner Reisen starb, als ich fünf Jahre alt war. Weitere Anverwandte gab es nicht. Ich wurde ein Mündel der Zisterzienser, das er der Klostergemeinschaft stiftete.“


    „Somit sind wir also beide Waisenkinder.“ David spitzte die Lippen und blies einen Rauchring in die Luft. „Wenn ich allerdings so höre, was dein Bernhard von Clairvaux von sich gab, schätze ich mich glücklich, dass ich in der Gosse landete statt bei den Betbrüdern.“


    Ruben schwieg dazu. Er erinnerte sich daran, wie schwer es ihm gefallen war, sich dem Klosterleben anzupassen. Der Tag der Brüder begann bereits um zwei Uhr früh mit den Vigilien. Gottesdienst und Gebetszeiten betrugen täglich sechs Stunden. Und das bedeutete sechs Stunden auf den Knien. In der übrigen Zeit arbeiteten die Mönche hart. Die Haushälterin seines Vaters hatte ihn in seinen ersten Lebensjahren verwöhnt und in den Anfängen seines Klosterlebens hatte er sich Abend für Abend in den Schlaf geweint. Dennoch bezweifelte er, dass David es besser getroffen hatte. „Was ist deinen Eltern geschehen? Wie alt warst du, als ...?“


    David unterbrach ihn. „Ich war alt genug, um zurechtzukommen.“ Er drückte seine Zigarette aus und zündete eine neue an. „Heute ist deine Geschichte dran. Jetzt will ich das von Serge und der Raupe hören. Ich hoffe, es war ein dickes haariges Ding, das er geschluckt hat?“


    „Die Raupe kommt gleich. Spricht er zuweilen von seiner menschliche Vergangenheit?“


    „Nein. Nie.“


    „Nun gut. Serge wuchs auf einem Rittergut auf, das einen halben Tagesritt vom Kloster entfernt lag. Vom Kloster selbst war es dann noch etwa ein guter Zweistundenmarsch bis in die Stadt. Die Zisterzienser waren und sind geschäftstüchtige Männer.“


    David nickte zustimmend. „Davon habe ich gehört.“


    Ruben fuhr fort: „Serge befand sich jedes Mal im Gefolge seines Vaters, wenn dieser beim Abt vorstellig wurde. Doch das hieß natürlich nicht, dass er den Gesprächen beiwohnen durfte. Also stromerte er im Klostergarten umher, wo auch ich mich meistens aufhielt. Er war ein zierlicher Junge mit schmalen Schultern und dünnen Armen. Ich war ebenfalls hoch aufgeschossen und zaundürr. Wir verstanden uns vom ersten Augenblick an.“


    Man sah David an, dass er darum kämpfte, ein Bild von Serge zuzulassen, das ihn als Kind zeigte, verletzlich und unschuldig. Er verzog das Gesicht, als bereite ihm dieser Gedanke heftige Schmerzen.


    Ruben sprach mit einem Lächeln weiter: „Serges Vater, der Chevalier, war ein strenger, harter Mann mit einem hohen Gefühl für Ehre und Anstand.“


    David quittierte das Gehörte mit einem verächtlichen Auflachen. „In diesem Fall ist der Apfel sehr weit vom Stamm gefallen.“


    „Das scheint im Augenblick so, wie ich leider zugeben muss.“ Bedauernd schüttelte Ruben den Kopf. „Damals bemühte er sich jedenfalls, den Ansprüchen seines Vaters gerecht zu werden. Es gelang ihm allerdings nie. In erster Linie lag das an seiner zarten Statur. Aber er besaß Biss! Serge übte sich mehr als alle anderen Rittersöhne im Kampf. Über die Übungsstunden hinaus nahm er jedwede Herausforderung an. Wenn ich ihn sah, war er grundsätzlich grün und blau geschlagen. Doch seine Muskeln wuchsen mit der Zeit ebenso heran wie er an Geschicklichkeit zunahm. Großgewachsen war er ohnehin und er ritt wie der Teufel. Trotzdem war der Chevalier nicht ein einziges Mal mit seinem Sohn zufrieden. Selbst später nicht, als er längst ungeschlagen aus jedem einzelnen Turnier hervorging. Stets gab es etwas, das er noch besser hätte machen können.“


    „Sein Vater hat ihm also die Anerkennung versagt. Sei’s drum. Das rechtfertigt nicht die Grausamkeit, die er auch nur an einem einzigen seiner verfluchten Tage als Vampir begangen hat.“ Scharf fügte David hinzu: „Und das dürfte dir bewusst sein.“


    „Jedes Leid verdient Beachtung.“ Ruben lächelte David sanft an. „Bist du frei von Schuld?“


    David sackte in seinem Sessel zusammen. Er schloss die Augen. Ein bitterer Zug grub tiefe Falten um seine Mundwinkel. Ruben hatte nicht mit so einer heftigen Reaktion gerechnet. In Gedanken zog er das Blatt mit dem Fuchssymbol hervor. Nachdenklich tauchte er seine imaginäre Feder in rote Tinte. Er schrieb das Wort Schuld zu seinen übrigen Notizen und setzte ein dickes Fragezeichen dahinter.


    Als David keine Anstalten machte, sich zu rühren, fuhr er nach einer kurzen Pause mit seiner Geschichte fort: „Jetzt kommen wir gleich zu dem Teil, auf den du sehnsüchtig zu warten scheinst. Du wirst erfahren, warum Serge seine Raupe verspeiste.“


    David sah ihn trüb an. „Hm.“


    „Eines Tages musste Serge in die Stadt, um im Silbermond die Zeche des Chevaliers zu begleichen, während dieser wieder einmal beim Abt saß. Ich hatte mich an diesem Tag meiner Pflichten bereits entledigt und durfte ihn begleiten. Wir näherten uns dem Gasthof von der Rückseite her. Als wir in die Nähe der Brombeerhecke kamen, die den Silbermond wie eine grüne Mauer umschloss, trafen wir zum allerersten Mal auf Elody.“


    David knüllte ein leeres Zigarettenpäckchen zusammen und stand auf, um eines der vor ihnen liegenden Fenster zu öffnen. Mit dem Rücken zu ihm fragte er: „Wie alt wart ihr?“


    „Am Tag zuvor hatte Serge seinen neunten Geburtstag gefeiert. Ich würde im Dezember neun werden. Elody war knappe vier Jahre alt.“


    „Eine Vierjährige ließ den späteren Vampirfürsten eine Raupe schlucken. Wie spannend.“ Im Widerspruch zu seinen Worten schien David jedoch das Interesse an der Geschichte verloren zu haben. Er klang gelangweilt. Ruben seufzte innerlich. Mitreißend zu erzählen, war nicht eine seiner Stärken, das wusste er. „Wie viel Zeit, denkst du, bleibt uns bis zum Sonnenaufgang?“


    „Schätzungsweise eine Stunde.“


    „Gut. Setze dich und hör zu. Es ist möglicherweise von Vorteil, wenn du weißt, was damals geschah.“


    „Du hast recht.“ David drehte sich um und kam zurück zu seinem Sessel.


    Ruben nickte ernst. „Als Serge Elody zum ersten Mal erblickte, machte er eine Miene, als sähe er einen Engel. Und auch ich wäre zugegebenermaßen nicht verwundert gewesen, hätte diese anmutige Gestalt auf einmal Flügel ausgebreitet und sich in die Lüfte erhoben. Sie befand sich unmittelbar vor einer kräftig wuchernden Gruppe Brennnesseln. Das Grün ihres Kleides traf den Ton der Nesseln so genau, dass wir zunächst nur ihr hüftlanges Silberhaar bemerkten. Sie hielt ein Einweckglas an die Brust gepresst, in dem ein gewaltiger Haufen Raupen übereinander herkroch. Neben ihr im Gras saß ein stattlicher Kater, dessen silbernes Fell in der Sonne schimmerte und der unser Heranschreiten aufmerksam verfolgte. Langsam, stumm und ehrfürchtig, wie bei einer Prozession, näherten wir uns den beiden. Als wir auf etwa zwei Meter herangekommen waren, überraschte Serge mich, indem er sich auf ein Knie fallen ließ, wie ein Knappe, der den Ritterschlag erwartet. Er presste die Hand auf sein Herz und sagte in tiefem Ernst, dass sie das Schönste sei, das er jemals gesehen habe.“ Ruben schüttelte den Kopf. „Ich war von seiner vorgeblich weltgewandten Art so beeindruckt, dass ich nur glotzen konnte. Elody lächelte jedoch lieb und zeigte ihre weißen Perlenzähnchen. Zielstrebig fischte sie die größte Raupe aus ihrem Einweckglas und hielt sie Serge auf ihrem dünnen Fingerchen hin. Mit glockenhellem Stimmchen verlangte sie, dass er das haarige Ding essen solle. Serge zögerte nicht. Er erhob sich, ging zu ihr, nahm die daumendicke schwarzborstige Raupe entgegen und steckte sie sich in den Mund. Er kaute ein paar Mal tapfer, schluckte und erbrach sich postwendend neben dem fauchenden Kater.“


    David lachte laut los. Er verschluckte sich an dem Zigarettenrauch, den er eine Sekunde zuvor tief in die Lunge gesogen hatte. Nach einigem Husten und Räuspern sagte er: „Ich wünschte, ich hätte das gesehen!“


    „Das denke ich mir“, Ruben grinste vergnügt, „zum Glück blieb mir diese Art der Initiation erspart. Ich hätte nicht gezögert. Allerdings wäre es mir darum gegangen, nicht hinter Serge zurückzustehen. Elody war mir damals noch nicht geheuer. Ihre forsche Art schüchterte mich ein. Man merkte, dass sie es gewohnt war, den Ton anzugeben. Sie erwartete, dass jeder sich die Beine ausriss, um ihr zu gefallen. Und Serge hätte sich nicht nur die Arme, die Beine und den Kopf für sie abgerissen, er hätte vor meinen Gliedmaßen ebenso wenig halt gemacht, hätte sie es verlangt.“


    „Das hört sich endlich nach dem Serge an, den ich kenne.“ David öffnete ein weiteres Zigarettenpäckchen und klopfte einen der schwarzen Stängel heraus. „Selbstbezogen und rücksichtslos.“


    „Das mag sein. Damals sah ich es anders. Serge war mein einziger Freund. Außer mir gab es keine Kinder im Kloster und ich war oft einsam. Ihm zuliebe hätte ich so einiges geopfert.“


    „Schön dumm.“


    Ruben überging den Einwand und erzählte weiter: „Mit seiner Ergebenheit für Elody meinte Serge es jedenfalls todernst, das wurde mir nur allzu bald klar. Elody war seine Göttin, sein strahlender Engel. Indes war sie meilenweit davon entfernt, sich auch nur annähernd engelsgleich zu verhalten. Raupen musste er zugegebenermaßen nie wieder schlucken. Allerdings gab es keinen Baum, den sie ihn nicht hinaufscheuchte, um nach Vogeleiern zu suchen, die sie anschließend ungerührt an ihren Kater verfütterte. Sie begehrte die unmöglichsten und die närrischsten Dinge für diesen Kater und Serge nahm sich jeder einzelnen Aufgabe mit einer Ernsthaftigkeit an, als gälte es, den Heiligen Gral zu finden.“


    David unterbrach ihn mit einem verächtlichen Lachen. „Ich kann mir vorstellen, dass Serge einem Kater einen Mühlstein an den Schwanz bindet und ihn im nächstbesten Teich versenkt, nicht aber, dass er Vogelnester für ihn plündert. Hat ihm seine Hingabe am Ende etwas gebracht? Hat Elody ihn irgendwann erhört? Wenn ich raten müsste, würde ich nein sagen.“


    „Bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag jedenfalls nicht. Wie es mit ihnen weiterging, nachdem ich die Stadt verließ, weiß ich nicht. Doch nach dem zu urteilen, was heute geschah, denke ich, dass du recht hast.“


    


    *****


    


    Ruben wartete, bis David seinen Zigarettenstummel in den überquellenden Aschenbecher gedrückt hatte. Er holte tief Atem. „Wir machen jetzt einen Sprung in der Zeit zum Abend meines Geburtstags.“


    David sah ihn forschend an. Ruben war aufgefallen, dass er ein feines Gespür für Stimmungen besaß und deswegen achtete er darauf, dass seine Miene nichts von seinen Gefühlen widerspiegelte. Leise fuhr er fort: „Nach dem Tod der Eltern übernahm Elody das Wirtshaus. Sie hatte nie einen Zweifel daran gelassen, wer die spätere Wirtin vom Silbermond sein würde, und Marie wäre es im Traum nicht eingefallen, dagegen zu sprechen.“ Er runzelte die Stirn. „Die Schwestern standen einander nahe. Soweit ich weiß, hatte Elody ihr nie einen Vorwurf wegen der Sache mit dem Wollknäuel gemacht. Ich hatte aber stets den Eindruck, dass Marie es als gerechte Strafe sah, in Elodys Schatten zu stehen. Schließlich heiratete sie und zog einen Ort weiter. Sie und ihr Mann bekamen drei Kinder und ...“


    David unterbrach ihn: „Ich erkenne, wenn jemand um den heißen Brei herumschleicht.“ Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und zog an seiner Sobranie. Die Augen zusammengekniffen, um nichts von dem Zigarettenrauch hineinzubekommen, starrte er eindringlich herüber. „Ich würde sagen, Marie verschwindet hiermit aus dem Geschehen. Sie hatte ohnehin nur eine Nebenrolle.“


    Zorn wallte in Ruben auf, der ihn beinahe dazu gebracht hätte, aufzuspringen und David mit Hilfe seiner Faust wieder einmal auf seinen Platz zu verweisen. Er begnügte sich jedoch mit einem kalten Lächeln. „Würdest du mir freundlicherweise gestatten, selbst über die Art und Weise zu bestimmen, in der ich meine Lebensbeichte ablege?“


    „Lebensbeichte?“ David sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an, so, als würde auch er nur zu gerne ein paar freundlichen Ohren beichten. Er räusperte sich eine Zeit lang umständlich und murmelte schließlich: „Du hast recht. Bitte verzeih.“


    Das schien ehrlich gemeint. Besänftigt schloss Ruben die Augen. Mit einem Male hatte er nicht mehr den Rauch von Davids Zigarette in der Nase, sondern Holzrauch. In der Erinnerung sah er das Feuer, das im Kamin in der Schankstube vergnügt vor sich hinbrannte. Die Scheite knackten. Ein Funkenregen stob in die Luft. Auf den Tischen waren die Kerzen in ihren gläsernen Windlichtern weit heruntergebrannt und die letzten Gäste waren bereits gegangen. Während Ruben nach den richtigen Worten suchte, lauschte er tief in sich hinein. Er hörte das zornige Prasseln, mit dem der Wind draußen Schneekörner an die zugezogenen Fensterläden des Gasthofes warf. Es war lausig kalt, selbst in der Nähe des Kaminfeuers. Vorhin auf dem Weg durch die Stadt hatte er mit einem ausgesprochen unbehaglichen Gefühl beobachtet, wie allerorts Fenster und Türen verrammelt wurden. Man erwartete einen gewaltigen Sturm, und es wäre vernünftig gewesen, das Kloster gar nicht erst zu verlassen. Er hatte sich jedoch hinausgewagt, um ein letztes Mal seinen Geburtstag mit Serge und Elody im Silbermond zu feiern. Nach den Jahren der Unentschlossenheit hatte er vor einigen Wochen die endgültige Entscheidung gefällt: Er würde ins späte Noviziat eintreten. Seinen Freunden hatte er bisher nichts davon gesagt und fürchtete sich nun beinahe ein bisschen vor der Reaktion auf seine Eröffnung – vor allem vor dem, was Elody dazu sagen würde.


    Er schreckte aus seinen Gedanken als David sich räusperte und fragte: „Bist du eingeschlafen?“


    „Nein. Ich bin nur ein wenig feige.“


    Ruben lächelte und fing endlich an zu erzählen: „Elodys Spezialität war ein mit Zimt und Nelken angereicherter Wein, den sie ordentlich mit Honig versetzt hatte, was ihn so süffig machte, dass ich bereits mehr getrunken hatte, als gut für mich war. Am nächsten Morgen würde ich mit einem fürchterlichen Kater bezahlen müssen, doch da es für mich künftig nur sauren mit Wasser verdünnten Wein geben würde, war mir das ausnahmsweise einmal egal. Mir gegenüber saß Serge, auf dessen Schoß sich der Hauskater zu einem flauschigen Bündel zusammengerollt hatte. Serge kraulte das Tier hinter den Ohren und zog dabei ein Gesicht, als müsse er einen Kuhfladen streicheln. Er knurrte: ‚Was starrst du mich an, Mönchlein? Ist was?‘


    Ich zuckte mit den Schultern. Schon vor Jahren hatte ich es aufgegeben, mit ihm über Elody zu sprechen. In dieser Hinsicht war Serge unbelehrbar. Auch er hatte in den vergangenen Stunden kräftig dem Glühwein zugesprochen. Ein fiebriger Glanz lag in seinen Augen. Mit unverkennbarer Sehnsucht betrachtete er Elody, die eben ihren zwei Schenkmägden an der Tür den Tageslohn in die Hände drückte. Die Mädchen bedankten sich artig, warfen zugleich aber anzügliche Blicke in unsere Richtung, ehe sie in einem Wirbel von Schneeflocken in die Nacht hinaushuschten. Ich konnte mir denken, was sie sich insgeheim ausmalten, und es gefiel mir nicht, doch durfte ich es ihnen vorwerfen? Elody führte den Silbermond ohne männlichen Beistand und wies kategorisch jeden Freier ab. Serge hatte endgültig mit seinem Vater gebrochen, als dieser ihn zu einer Ehe aus politischen Gründen hatte zwingen wollen. Und der angehende Mönch? Der schob sein Noviziat Jahr um Jahr vor sich her. Viel zu oft sah man uns drei zusammensitzen. Selbst der Abt, der taube Ohren zu haben pflegte, wenn es um Klatsch ging, betrachtete mich in letzter Zeit mit einem mehr als nachdenklichen Ausdruck in den Augen.


    Das Pfeifen des Windes nahm zu. Irgendwo schlug Holz an Holz. Ich nippte an dem würzigen Wein, genoss die behagliche Wärme, die vom Kaminfeuer zu uns herüberstrahlte, und ignorierte die leise Wehmütigkeit, die mich seit ein paar Tagen begleitete. Meine Entscheidung war richtig! Und es war allerhöchste Zeit, dass ich sie getroffen hatte.


    ‚So, das wäre geschafft.‘ Mit einem vergnügten Lächeln brachte Elody einen weiteren bis zum Rande gefüllten Glühweinkrug an unseren Tisch. Rosen blühten auf ihren Wangen, ob von der Wärme oder von dem Wein, wusste ich nicht zu sagen. Mit gut berechnetem Schwung stellte sie den Krug auf der Tischplatte ab. Nicht ein Tropfen spritzte dabei heraus.


    Serge klopfte auf den Platz neben sich: ‚Komm, setze dich zu mir. Dein Kater wartet auf dich.‘


    Doch Elody beachtete ihren Ritter nicht. Beklommen sah ich zu, wie sie den Tisch umrundete, sich auf der Bank niederließ und zu mir aufrutschte. Unvermittelt zog sie mich in eine bemerkenswert innige Umarmung. ‚Alles Liebe zum Geburtstag.‘


    Ich bekam eine seidige Haarsträhne in den Mund und konnte meinen Dank nur nuscheln. Wie ich es bereits befürchtet hatte, entließ sie mich nicht so schnell wieder aus ihren Armen. Ihr Gesicht befand sich nahe meiner Halsbeuge und ich hörte, wie sie genüsslich einatmete. Es war mir peinlich, mein letztes Bad war schon gut eine Woche her, doch sie schien sich nicht daran zu stören. Im Gegenteil. Noch einmal atmete sie tief ein und seufzte leise. Eine ungebetene Hitze wallte in mir auf, wie immer, wenn Elody mich mit etwas derart Unerhörtem überraschte. Stocksteif wartete ich darauf, dass sie mit ihrer Geburtstagsumarmung endlich fertig wurde. Mein Blick irrte zu Serge, der die Augenbrauen finster zusammengezogen hatte und sich mit dem ausgestreckten Daumen quer über die Kehle fuhr. Ich verdrehte rasch die Augen, um anzudeuten, wie unangenehm mir diese Situation war. Doch ich war nicht ehrlich. Mit ein wenig Nachdruck hätte ich mich leicht aus ihrer Umarmung zu befreien vermocht. Aber ich hielt still und rechtfertigte es mit dem Gedanken, dass ich im Gegensatz zu Serge nie wieder einer Frau so nahe kommen würde. Unterdessen strich Elodys rechte Hand über meinen Rücken. Sie drückte sich noch enger an mich. Auf einmal spürte ich eine sachte Berührung an meinem Hals. Es dauerte etwas, bis ich begriff, dass sie meine Haut mit federleichten zärtlichen Küssen bedeckte. Nun glühte mein Kopf, gleichzeitig lief mir eine Gänsehaut über den Körper. Zaghaft erwiderte ich ihre Umarmung, dabei hätte ich sie am liebsten um die Hüften gepackt, sie auf den Boden vor dem Kamin gezogen und ihr den Rock hochgeschoben.


    ‚Ruben.‘ Serge lachte rau auf und sagte mit gepresster Stimme: ‚Gib acht, dass du die Wirtin nicht zerdrückst.‘


    Er hatte recht. Mit einem verlegenen Lachen brachte ich endlich etwas Abstand zwischen Elody und mich. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mich nicht der Gedanke an meinen verliebten Freund dabei leitete, sondern die Vorstellung von der Enttäuschung in Bruder Ignaz Augen, wenn er davon erführe. Bruder Ignaz rechnete fest damit, dass ich ihn bald ablösen und die Klosterapotheke übernehmen würde. Und das war ja auch genau das, was ich wollte.


    ‚Trinken wir noch ein wenig.‘ Vergnügt strich Elody sich eine Silbersträhne hinters Ohr. Sie schenkte uns Wein ein und hob den Krug. ‚Auf unsere Jungfrau!‘ Frech grinste sie mich an.


    Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln, das jedoch zu einer angestrengten Grimasse geriet.


    Eine Weile tranken wir schweigend und ganz langsam rutschte sie wieder so nahe an mich heran, dass wir uns an Schultern und Schenkeln berührten. Ihre Augen glänzten und ihre Stimme war wie schwarzer Samt. ‚Aus dir wird nie ein Mönch. Spürst du das nicht? Gerade jetzt?‘


    Ich runzelte die Stirn und hob an, um zu widersprechen, doch Elody, die mein Mienenspiel mit leiser Besorgnis beobachtete hatte, strahlte mich an und rief schnell: ‚Zeit für Geschenke. Serge, du zuerst.‘


    Serge reagierte nicht. Er saß da, als hätte man ihn mit Blei ausgegossen. Erst als Elody sich vorbeugte und ihm über den Tisch hinweg einen aufmunternden Knuff an die Schulter versetzte, erwachte er aus seinem düsteren Schweigen: ‚Glückwunsch.‘ Er schob das flache, in braunes Papier eingeschlagene Päckchen zu mir herüber, das die ganze Zeit schon vor ihm auf der Tischplatte gelegen hatte. Während ich es entgegennahm, achteten wir beide darauf, dass sich unsere Blicke nicht begegneten.


    ‚Danke.‘ Mit unverändert glühenden Ohren machte ich mich daran, auszupacken. Unter dem steifen Packpapier kam eine der Kohlezeichnungen hervor, die Serge anzufertigen pflegte. In der Regel nahm er dazu Leinwand von bester Qualität, die er, mit welchen Mitteln auch immer, eigens für diesen Zweck besorgte. Dieses Leinen war allerdings ein paar Mal zu oft abgeschabt worden. Überhaupt hatte er schon Besseres geleistet. Um das zu erkennen, musste man nur den Blick über die Wände des Schankraumes schweifen lassen, an denen unzählige Zeichnungen sein Talent bewiesen. Noch nie hatte ich allerdings eine so lieblos angefertigte Arbeit von ihm gesehen wie mein Geschenk. Um meine Enttäuschung nicht zu verraten, starrte ich lange darauf. Elody war selbstverständlich mit der üblichen Sorgfalt gezeichnet worden. Serge hatte sie zwischen uns platziert, jedoch deutlich näher an seine Seite. Das Geburtstagskind selbst glich einer Karikatur. Die Stirn zu hoch, die Augenbrauen zu buschig, die Mundwinkel missmutig nach unten gezogen. Und sogar ein angedeuteter Buckel? War das ein Scherz, den ich nicht verstanden hatte? Wurde von mir erwartet, dass ich lachte und etwas Launiges sagte? Ich wusste es nicht, also schwieg ich und starrte die mich verhöhnenden Kohlestriche an. Warum saß ich eigentlich noch hier? Elody würde mich nur weiter in Versuchung führen und sich über meine Ablehnung ärgern und Serges düstere Stimmung schlug mir ohnehin auf den Magen. Lieber verabschiedete ich mich jetzt gleich, ehe der Abend in Bitternis endete.


    Gerade als ich den Mund öffnete, um meinen Entschluss zu verkünden, spürte ich auf meinem rechten Oberschenkel den zärtlichen Druck von Elodys Hand. Auf der Stelle schoss mir wieder das Blut in den Kopf und leider nicht nur dorthin. Und weil ich wirklich eine Jungfrau war, konnte ich jetzt nicht mehr aufstehen, ohne mich vor den beiden zu blamieren.


    Die nächsten Sekunden währten unendlich lang.


    Ich glättete mit zitternden Fingern das Packpapier und wickelte Serges Geschenk so sorgfältig darin ein, als gälte es, ein Kunstwerk von unglaublichem Wert zu schützen und nicht eine Beleidigung.


    Währenddessen krochen Elodys Fingerspitzen einen sündigen Millimeter nach dem anderen auf meine Leibesmitte zu. Und in einem unerwarteten Anfall von Trotz unterband ich es nicht.


    Schließlich holte sie tief Atem. ‚Ruben?‘


    ‚Ja?‘ Ich linste zu ihr und fühlte mich von ihrem sehnsüchtigen Blick wie in zwei Hälften gespalten.


    ‚Möchtest du nicht wissen, was ich dir schenken werde?‘


    ‚Doch. Natürlich.‘ Meine Stimme klang seltsam rau, so, als ob ich seit Tagen nicht gesprochen hätte. Aus Elodys Fingerspitzen schien ein rotglühender Lavastrom zu fließen, der durch das dicke Tuch der Hose meine Haut versengte. Ich hörte mich selbst wie von fern stammeln: ‚Was ist es denn?‘


    Ich hatte tatsächlich vergessen, dass wir nicht alleine waren. Ich hatte vergessen, was Freundschaft bedeutet. Ich hatte sogar Bruder Ignaz und die Klosterapotheke vergessen. Doch Serge sorgte dafür, dass ich aufwachte.


    Er donnerte mit der Faust auf den Tisch und brüllte: ‚Das würde auch mich interessieren, was du ihm schenken willst.‘ Aus sehr schmalen, sehr wütenden Augen fixierte er Elody. ‚Was könnte einem Mönch Freude bereiten? Ein besticktes Säckchen, in dem er seinen Rosenkranz aufbewahren kann? Oder wollene Unterhosen, damit er sich nicht die Eier abfriert morgens beim Beten auf dem eisigen Steinbänklein? Hast du für ihn gestrickt, Elody?‘ Serge zitterte so heftig, als litt er unter unerträglicher inwendiger Kälte. Der Kater, der bisher in aller Seelenruhe auf seinem Schoß gelegen hatte, hob alarmiert den Kopf.


    ‚Dir schenke ich zum nächsten Geburtstag jedenfalls einen Maulkorb, das weiß ich gewiss!‘ Aufgebracht funkelte Elody ihren aufmüpfigen Verehrer an. ‚Und das aus Ruben irgendwann doch noch ein Mönch wird, ist längst nicht beschlossene Sache. Warten wir diese Nacht ab!‘


    Serge wurde kreidebleich. Er sackte merklich in sich zusammen. Und mir gelang es nun endlich wieder, zu Verstand zu kommen. Ich musste Klarheit schaffen. Auf der Stelle. Brüsk schob ich Elodys Hand von meinem Oberschenkel, rückte ein Stück zur Seite und sagte mit fester Stimme: ‚Morgen fängt übrigens mein Noviziat an. Heute ist mein allerletzter Abend im Silbermond.‘


    Beide starrten mich an.


    Serges Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. ‚Das wird auch Zeit! Glückwunsch!‘


    Elody sagte nichts. Sie griff mit unbewegter Miene nach dem Glühweinkrug und schenkte erst Serge, dann sich selbst von dem Wein ein. Meinen Krug ignoriere sie gerade so, als säße ich schon nicht mehr mit ihnen zusammen am Tisch. Es tat weh. Ich hatte geglaubt, mich seit meiner Entscheidung innerlich bereits von ihnen entfernt zu haben. Nun wusste ich es besser.


    Eine ungemütliche Stimmung breitete sich im Raum aus, gegen die nicht einmal das fröhlich knackende Kaminfeuer etwas ausrichten konnten.


    Ich unterdrückte einen Seufzer. Hatte ich nicht geahnt, dass Elody es schwer nehmen würde? Ich hob meinen Krug und sagte mit einer Unbekümmertheit, die ich nicht empfand: ‚Ich werde dann mal austrinken und gehen.‘


    ‚Nicht so schnell!‘ Elody drehte sich zu mir und fixierte mich mit hartem Blick. ‚Wieso hast du dich überreden lassen? Ich denke, zumindest das solltest du uns noch verraten.‘


    ‚Niemand hat mich überredet.‘


    Doch sie hatte sich scheinbar in diese Idee verrannt. ‚Und ob!‘


    Ich zog die Stirn in Falten, weil ich ahnte, was als Nächstes kommen würde. Wir hatten dieses Gespräch schließlich schon ein paar Mal geführt.


    ‚Schau nicht so, Ruben! Du weißt genau, dass ich nicht übertreibe. Die Kirche hat dich mit Bruder Ignaz und seiner verfluchten Apotheke geködert. Böte man dir die Möglichkeit, deiner Berufung zum Tränkemischen nachzugehen, ohne einen Diener Gottes aus dir zu machen, du hättest zugegriffen.‘


    Serge mischte sich ein. ‚Vergiss es endlich, Elody! Ruben hat seine Entscheidung getroffen. Und das müssen wir respektieren.‘ Er hob mit feierlicher Miene seinen Krug. ‚Stoßen wir darauf an.‘


    Das taten wir und ich versuchte gleichzeitig, mir nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm mir Elodys Worte in den Ohren klangen. Denn sie hatte recht. Dem Kloster den Rücken zu kehren, hätte bedeutet, Bruder Ignaz’ unerreichtes Wissen um Krankheiten und ihre Behandlungsmöglichkeiten aufzugeben. Außerdem hätte ich den Zugang zur Apotheke, dem Kräutergarten und der Klosterbibliothek aufgeben müssen. Dabei gab es so viel zu denken, zu lernen, zu entdecken. Gott? Gott war nur eine Theorie für mich. Elody wusste es genau.


    Sie hatte mich wieder beobachtet und ein lauernder Ausdruck schlich sich in ihre Augen. ‚Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du dich noch nie vor unbefriedigter Lust nachts auf deinem Strohsack gewälzt hast?‘


    Das hatte ich sehr wohl und jedem in diesem Raum war das vermutlich klar. ‚Und wenn es so wäre, bedeutet es doch nichts.‘ Ich lachte verächtlich. ‚Meine Tage sind vollgestopft mit bedeutungsvoller Arbeit. Ich heile Menschen. Ich forsche. Und wie Serge bereits sagte, die Entscheidung ist gefallen. Endgültig.‘


    ‚Ich glaube es nicht!‘


    ‚Dann lass es bleiben.‘ Ich zuckte gelangweilt mit den Schultern, dabei spürte ich sogar in dieser Sekunde ganz genau, wo Elodys Finger ihre feurige Spur in die Haut auf meinem Oberschenkel gebrannt hatten. Sie hatte heute Abend Gefühle in mir wach gekitzelt, die mir die nächsten Monate noch zu schaffen machen würden.


    In der erneut einsetzenden Stille klang Candids Schnurren beinahe unnatürlich laut. Serges Hand fuhr mechanisch über das Fell, wobei er Elody nicht aus den Augen ließ. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte ins Feuer.


    Ich fühlte mich kraftlos und merkwürdig leer.


    Dann hörte das Schnurren auf.


    Wie alle sahen zu Candid.


    Mit einem Mal fegte eine so bittere Kälte durch den Raum, dass mir der Atem stockte. Nur einen Moment, bevor es auch schon wieder vorbei war.


    Elody stieß einen kleinen erschrockenen Laut aus.


    Im selben Augenblick fiel Serge mit einem Wutschrei hintenüber von der Bank, während der Kater mit gesträubtem Fell über den Tisch setzte, gegen die Tür zur Küche sprang und verschwand.


    ‚Verdammtes Vieh!‘ Serge rappelte sich auf und rieb sich die Oberschenkel. Candids Krallen hatten seine Hose zerfetzt und garantiert auch die Haut darunter. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte er im Augenblick nur einen einzigen Wunsch: dem Silberkater den Schädel mit einem Beil zu spalten.


    ‚Seltsam. Wo kam das auf einmal her?‘ Auch ich erhob mich, froh, nicht länger Elodys enttäuschter und Serges gequälter Miene ausgesetzt zu sein. Ich ging zu der Fensterfront hinüber und lief sie langsam ab. Obwohl der Blick nach draußen von den fest geschlossenen Läden verhindert wurde, beschlich mich das unheimliche Gefühl, als spähe jemand zu uns herein. Serge hatte sich inzwischen ebenfalls zu mir gesellt. Auch er starrte die Fensterläden an, als befände sich etwas dahinter, das nicht ganz geheuer war. Seine Schultern waren angespannt. ‚Elody? Hast du irgendwo einen Fensterspalt offen gelassen?‘


    ‚Du siehst ja selbst, dass ich das nicht habe.‘ Sie schlang sich die Arme um den Körper als fröstele sie.


    Ich bemerkte, wie ein Ruck durch Serge ging und ahnte, dass er gerne zu ihr gegangen, sie in die Arme gezogen und gewärmt hätte, es jedoch nicht wagte. Mein Blick schweifte zu meinem Mantel, der an einem Nagel am Kamin hing. Kaum anzunehmen, dass er schon wieder trocken war. Aber es half nichts. Es war für uns alle besser, wenn ich mich endlich auf den Weg machte.


    ‚Ich werde draußen nach dem Rechten sehen und dann muss ich zurück zum Kloster.‘ Ich holte den Mantel und schlüpfte hinein.


    ‚Wirst du uns nicht vermissen?‘ Elodys Augen waren gerötet, ihre Stimme dünn.


    ‚Ich hab ja das hier.‘ Ich ging zum Tisch, griff nach dem braunen Päckchen, hob es für einen Moment in die Luft und steckte es dann in meine geräumige Manteltasche.


    ‚Natürlich, aber der Sturm‘, sie holte tief Atem, ‚bitte bleib.‘


    ‚Elody ...‘


    ‚Der Weg zum Kloster ist so lang.‘ Sie kam einen zögernden Schritt auf mich zu und blieb stehen. ‚Ich habe oben eines der Gästezimmer gerichtet‘, noch ein Schritt, wieder blieb sie stehen, ‚und auf dich wartet nach wie vor ein Geschenk.‘ So freundlich ich nur konnte, sagte ich: ‚Danke. Aber nein.‘


    Ihre Unterlippe begann zu zittern. Erstaunt sah ich, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. In diesem Moment begriff ich endgültig, was es in Wirklichkeit mit den Blicken, den verspielten Berührungen auf sich hatte, mit denen Elody mich seit der Zeit des Heranwachsens bedrängte.


    Sie tat es nicht, um Serge zum Aufgeben zu bewegen, wie ich immer angenommen hatte. Dahinter hatte stets etwas anderes gesteckt. Was war ich nur für ein Idiot!


    Und das war ich in der Tat. Allerdings in einem weitaus größeren Ausmaß, als mir in diesem Augenblick bewusst war. Wieder vergaß ich, dass Serge sich im gleichen Raum mit uns befand. Milde lächelnd, wie ich es bei Bruder Ignaz oft gesehen hatte, wenn er seelsorgerisch tätig wurde, trat ich vor Elody. ‚Ich verstehe nun, was dich bewegt.‘ Beinahe hätte ich ein demütigendes Mein Kind an das Satzende gesetzt, aber ich konnte mich zum Glück gerade noch bremsen.


    Elody sah mich abwartend an und ein hartnäckiges Fünkchen Hoffnung glomm in ihrer Miene auf.


    Und nun? Ich hatte keinerlei Erfahrung mit solcherart Gesprächen. Was sagte man in einer derartigen Situation? Bei einer schwärenden Eiterwunde hätte ich ohne das leiseste Zögern einen couragierten Schnitt ausgeführt. Das Gift wäre ausgetreten und der Patient daraufhin gerettet. Vielleicht musste ich diese Sache unter solch einem Aspekt betrachten? Genau. Streng ermahnte ich mich, die eigene Unsicherheit beiseite zu legen. Nur keine Scheu vor präzisen Worten, die gleichsam mein Chirurgenmesser sein sollten. ‚Du bist in mich verliebt, nicht wahr?‘


    ‚Vielleicht.‘


    Ich griff nach ihrer Hand, die sie mir mit einem unsicheren Lächeln überließ.


    ‚Elody ...‘, meine Stimme zitterte ein wenig und ich verstummte. Was war nur los mit mir? Ein Heiler hatte die Pflicht, von seinem Tun gänzlich überzeugt zu sein. Anderenfalls schürte er Zweifel in seinem Patienten, die den Heilungserfolg zunichtemachten. Das predigte Bruder Ignaz jedes Mal, wenn wir zu einem Krankenlager eilten. Ich rief mir vor Augen, dass ich im Augenblick genau das war. Ein Heiler. Ein Heiler für Elodys Seele. Ich bedauerte den Schmerz, den ich ihr bereiten würde. Doch es war unumgänglich und deswegen drückte ich ihre Hand noch ein wenig fester. ‚Es tut mir leid, Elody. Ich ahne, was du dir erhofft hast, aber das wird niemals geschehen. Ich schätze dich als Freundin. Aber ich liebe dich nicht. Und begehre dich nicht.‘ Letzteres war gelogen, ich hatte es jedoch einfach dazusagen müssen. Was heute zarte Wurzeln geschlagen hatte, musste vollständig ausgerissen werden.


    Ihre Pupillen schrumpften auf Stecknadelgröße zusammen. Das war der Schock. Rasch sprach ich weiter. ‚Es wird sicher vergehen, sobald wir uns nicht mehr begegnen. Du wirst mich vergessen, dich erneut verlieben, heiraten. Bedenke, wie lange du hier schon alleine herumwirtschaftest, nur, weil du mich nicht bekommen konntest. Der Silbermond braucht einen Wirt.‘


    Mit einem Ruck entzog Elody mir ihre Hand. Sie schlug mir ins Gesicht, und so zierlich sie von Gestalt war, besaß sie doch die gestählten Muskeln einer Frau, die tagein, tagaus Bierkrüge stemmte. Meine Wange brannte von dem Schlag, hauptsächlich jedoch vor Scham. Serge, der unauffällig zu uns getreten war, raunte mir von hinten ins Ohr: ‚Einen größeren Idioten als dich gibt es nirgends auf der Welt, und ich danke dir dafür.‘


    Die Erkenntnis, wie überheblich und taktlos ich eben gewesen war, sickerte langsam in mich ein. Ich sah Elody bittend an. ‚Ich möchte ...‘


    ‚Spare dir die Worte, Mönch.‘ Mit harter Miene deutete sie auf die Tür. ‚Da geht es zum Kloster!‘


    


    *****


    


    Es war nahe der Mitternacht, als ich fast im Laufschritt auf das östliche Stadttor zueilte. Der Sturm machte gerade eine willkommene Pause und die Angriffslust, mit der der Wind zuvor die Schneeflocken beinahe waagerecht durch die Straßen gejagt hatte, hatte sich zu einem chaotischen Wirbeln abgeschwächt. Dennoch blies es mir immer noch heftig genug entgegen, um das Gehen anstrengend zu machen. Ich hätte wohl geschwitzt, aber mein elendig feuchter Mantel sog die Kälte geradezu auf und vermittelte mir das Gefühl, zwischen Eisschollen zu treiben. Unter meinen Schuhsohlen knirschte der Schnee. Ein Geräusch, das ich im Grunde mochte, doch im Augenblick hatte ich kein Ohr dafür. Mir war inzwischen mehr als bewusst, wie tief ich Elody verletzt haben musste, und es spielte nicht die mindeste Rolle, dass ich ihr nie Hoffnungen gemacht hatte. Besonders bedauerte ich die Tatsache, dass ich vor Serge zu ihr geredet hatte. Andererseits war es nicht vielleicht gerade gut für sie, dass sie mich nun hassen konnte? So gingen meine Gedanken hin und her. Ich bemerkte erst, wie weit ich schon gekommen war, als auf einmal die Stadtmauer einige Meter voraus aus dem weißen Gestöber emporwuchs. Die Torwächter kannten mich gut. Sie waren es gewohnt, mir zu den unmöglichsten Zeiten Einlass zu gewähren – nicht immer nur für einen Besuch im Silbermond. Meistens kam ich in die Stadt, um eine eilig fertiggestellte und dringend erwartete Medizin zu liefern. Die Stadtwächter waren dick eingepackt und bis unters Kinn vermummt. Grußlos winkten sie mich durch und verschwanden umgehend in ihrer Baracke, um sich am hell lodernden Wachfeuer zu wärmen.


    Draußen bog ich nach rechts ab und ging im Windschatten der hohen Stadtmauer entlang. Ich hielt Ausschau nach dem Weg, der über das freie Feld zum Kloster führte. Vor meinen Augen breitete sich jedoch eine einzige weiße Fläche aus, und als ich endlich die Silhouette des Henkersbaums ausmachte, atmete ich erleichtert auf. Der Henkersbaum war eine uralte Kastanie, der man alle Äste bis auf einen abgesägt hatte. Der Ast, an dem die Gauner aufgehängt wurden, bog sich unter der aufgetürmten Schneelast, doch er deutete zuverlässig wie immer in Richtung des Zisterzienserklosters. Es gab noch ein Dutzend weitere Wegweiser bis zum Kloster und außerdem kannte ich den Weg dorthin wie meine Westentasche. Es war unwahrscheinlich, dass ich mich verlaufen würde. Zumindest redete ich mir das ein. Ich schlang die Arme um mich und steckte meine Hände unter die Achseln. Mit gesenktem Kopf, das Kinn im Mantelkragen vergraben, betrachtete ich die strukturlose Landschaft vor mir. Der Schnee reichte mir schon hier an der Stadtmauer bis an die Waden, weiter draußen mochte es zudem Schneeverwehungen geben. Ohnehin würde das Gehen eine Qual werden, abgesehen von der Kraft, die es mich kosten würde. Inzwischen zitterte ich vor Kälte. Auf einmal war ich nicht mehr überzeugt, dass ich es schaffen konnte. Und wenn der Sturm nun wieder zunahm? Nein. Sich hinaus aufs freie Feld zu wagen, war der reinste Irrsinn.


    Nur was war die Alternative?


    Sollte ich zurückgehen? Ich müsste wie ein erfrierender Hund an der Tür vom Silbermond kratzen. Elody würde mich vielleicht einlassen. Vielleicht aber auch nicht. Und dann hätte ich den Weg durch die Stadt doppelt gemacht. Außerdem war es mit meiner Zukunft im Kloster vorbei, wenn ich morgen früh nicht auf meinem Strohsack lag.


    Es gab keine Alternative.


    Also los. Mit vorgebeugtem Oberkörper, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, setzte ich mich in Bewegung.


    Ich kam nicht weit.


    Etwas stieß mich von hinten in den Rücken. Der Stoß kam so überraschend, dass ich den Sturz nicht abfangen konnte. Plötzlich lag ich auf dem Bauch und hatte Schnee im Mund.


    ‚Serge?‘ Keuchend wälzte ich mich herum. „Verdammt. Bist du als Elodys Rächer unterwegs?“


    Die dunkel gekleidete Gestalt, die sich über mich beugte, besaß jedoch nicht den muskulösen Körperbau meines Freundes. Ich erkannte androgyne Gesichtszüge unter einem kurzen dunklen Haarschopf und ich bildete mir ein, als schimmerten die Augen rötlich. Ein dünner schwarzer Umhang, der vom Wind hin und her gezerrt wurde, bedeckte den spindeldürren Körper. Und jetzt bemerkte ich ein Detail, das mich mehr als alles andere beunruhigte: Der Fremde war barfuß.


    ‚Ist Serge dein Freund? Wartest du auf ihn?‘


    Die Stimme war samtweich und verführerisch freundlich. Ich traute ihr nicht. Während ich mühsam versuchte, auf die Beine zu kommen, fragte ich: ‚Wer bist du?‘


    ‚Ich bin Lester. Und du wirst mein erster Sohn in dieser Welt sein.‘


    Zwischen diesen rätselhaften Worten und dem Schmerz, als er auf einmal wie eine monströse Zecke an meiner Kehle hing, lag nur ein Blinzeln. Meine Muskeln erschlafften. Eine namenlose Angst wühlte in meinen Eingeweiden. Ich konnte nicht begreifen, was geschah oder warum. Als mein Herzschlag kaum mehr war als ein leises Flattern in der Brust, gab Lester mich frei. Das Nächste, was ich wahrnahm, war etwas Dickflüssiges, das in meine Mundhöhle tropfte. Blut? Ich versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen, doch meine Kraft reichte dazu nicht aus. Und da mein Angreifer mir außerdem die Nase zuhielt, war ich gezwungen zu schlucken.


    Und dann war er weg, die Gefahr vorbei – was im Grunde keine Rolle spielte, denn ich wusste, dass ich erfrieren würde. Aufstehen war gänzlich unmöglich. Ich war sogar zu schwach, die Augenlider zu schließen. Also starrte ich in das Schneegestöber und wartete auf den Tod.


    


    Irgendwann erklang Glockengeläut. Eine zarte Röte kroch über die Dächer, die hinter der Stadtmauer aufragten. Grauer Rauch stieg aus den Schornsteinen zum klar blauen Himmel hinauf. Ich hörte. Ich sah. War ich gar nicht gestorben? Probehalber wackelte ich mit einem Finger, was mühelos gelang. Und zu meiner Verwunderung besaß ich plötzlich die Kraft, um mich ganz langsam zu erheben. Dicke Schneeklumpen fielen von meiner Kleidung herab. Mantel und Hose waren steif gefroren. Ich wischte ich mir den restlichen Schnee aus Gesicht und Augen. In meinem Mund war ein widerwärtiger Geschmack. Ich steckte mir etwas Schnee in den Mund und wartete, bis er geschmolzen war. Dann spuckte ich aus. Der rostbraune Fleck, der die makellose Schneedecke zu meinen Füßen zierte, schien mir wie ein schrecklich verhängnisvolles Omen.


    


    Während der folgenden Tage lag ich auf einem Strohsack im Krankenflügel des Klosters. Es war mir gelungen, mich bis vor die Eingangspforte zu schleppen, ehe ich erneut zusammenbrach. Als ich später dem besorgten Abt zu berichten versuchte, was geschehen war, stellte ich fest, dass es nicht ging. Jedes Mal, wenn ich dazu ansetzte, trieben meine Gedanken auseinander wie Schneegestöber. Also behauptete ich, dass man mich von hinten niedergeschlagen und zum Sterben liegengelassen hätte. Ich war gänzlich unterkühlt, was kaum Anlass zur Verwunderung bot, und man legte heiße Ziegelsteine um mich herum auf mein Strohlager. Dadurch ging es mir jedoch weder besser noch schlechter. Wenn mir etwas gut tat, dann die Gegenwart von Bruder Ignaz, der mich unermüdlich umsorgte und sogar im Sitzen neben meinem Lager schlief.


    Am siebten Tag meiner Krankheit kam er mit einem Becher und einem ernsten Gesicht zu mir. Er brachte mir einen dieser bitter riechenden Tränke, die ein Stärkungsmittel enthielten und die ich selbst oft genug zusammengemischt hatte. Rasch klappte ich die Augenlider zu und gab vor zu schlafen.


    ‚Na na. Du nimmst doch nicht etwa an, du könntest einen alten Hasen wie mich täuschen?‘


    Ich gab auf der Stelle auf und öffnete die Augen wieder.


    Bruder Ignaz zwinkerte mir zu. Sein Gesicht war länglich wie das eines Pferdes. Weiße Haarbüschel wuchsen ihm aus den Ohren, die er sich nicht ausbrennen ließ. Umständlich kniete er sich neben meinem Lager nieder, stützte mit der rechten Hand meinen Kopf und hielt mir mit der linken den Becher an die Lippen. Augenblicklich fühlte ich mich wieder wie der Knabe, der jede einzelne Kinderkrankheit, Ziegenpeter, Scharlach und Windpocken, mit der liebevollen Unterstützung des alten Mönches durchgestanden hatte.


    ‚Jetzt mach schon! Du weißt, dass ich kein frisches Zicklein mehr bin. Der Steinboden ist für meine Kniescheiben die reinste Folter.‘


    ‚Ich werde nicht trinken.‘


    ‚Das solltest du aber.‘ Die Stimme des Mönchs nahm einen drängenden Unterton an. ‚Deine Krankheit gibt mir Rätsel auf, das will ich dir nicht verschweigen. Dies ist jedoch ein einfaches Stärkungsmittel und wird dir nicht schaden.‘


    In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich alles verweigert, was man mir angeboten hatte. Und auch jetzt hob ich die Hand, um den Becher beiseite zu schieben. ‚Später vielleicht.‘


    Sorgenvoll neigte Bruder Ignaz den Kopf. ‚Ruben, mein Junge. Das hier wird dir Lebenskraft geben. Du musst zu Appetit kommen. Ich habe Schafgarbe und Kümmel mit hineingemischt gegen die Übelkeit. Trink nur!‘


    Als ich abermals stumm verneinte, zupfte der alte Mönch sich gedankenverloren am Ohr – eine Geste, die ich nur von ihm kannte, wenn er sich absolut keinen Rat mehr wusste. Leise fragte er: ‚Hast du dein Vertrauen in mich verloren?‘


    Damit hatte er mich. ‚Niemandem vertraue ich so wie Euch.‘ Ich hätte gerne die Hand gehoben und dem Alten die faltige Wange gestreichelt, doch etwas Derartiges war im Kloster nicht üblich, wie wohl leicht zu verstehen ist.


    Aber ich wünschte, ich hätte es getan!


    Bruder Ignaz war von Anfang an für mich da gewesen. Als ich nach dem Tod meines Vaters hierher gebracht worden war, hatte ich ebenfalls lange Zeit die Nahrung verweigert. Und nun erinnerte ich mich an Pfefferminztee und an dick mit Butter bestrichene Brotstückchen, die der Mönch mir mit Kinderversen in den Mund gezählt hatte. In den vergangenen Monaten hatten wir so intensiv wie nie zuvor in der Klosterapotheke zusammengearbeitet. So betagt Bruder Ignaz inzwischen auch war, hörte er dennoch nie auf zu lernen, zu forschen und zu experimentieren. Wenn er nicht mit Retorten und Kolben hantierte, fand man ihn auf Knien zwischen Thymian und Ochsenherztomaten. Sein größter Wunsch war es, eine Tomate zu züchten, die beim Aufschneiden das Aroma von Thymian verströmte.


    „Nun? Trinkst du bitte wenigstens einen Schluck?“


    Ich nickte schwach.


    Der Sud war noch nicht einmal in meinem Magen angekommen, als ich schon würgte. Wenig später lag ich beschämt und zu Tode erschrocken auf meinem Lager, starrte an die Decke und war davon überzeugt, innerlich verfault zu sein. Bruder Ignaz erneuerte indes mit routinierten Griffen mein Strohlager. Er säuberte mich, brachte ein neues Hemd und eine Kutte, half mir hinein und legte ein Sträußchen getrockneten Lavendel neben mein Kissen.


    ‚Werde ich sterben?‘


    ‚Nein. Ich werde etwas finden, das dich heilt!‘ Der Mönch sprach mit der Gewissheit des Heilers. Und mit der Liebe des Ziehvaters.


    Ich lächelte, um meine Zweifel nicht zu verraten. ‚Wer hat mir diesmal seine Ersatzkutte abgetreten?‘


    ‚Bruder Benedicts war so freundlich.‘ Er zwinkerte mir zu. ‚Du hast gegen ein wenig mehr wärmendes Tuch bestimmt nichts einzuwenden, oder?‘


    ‚Nein. Sicher nicht.‘ Bruder Benedicts war ein Riese und so war es nicht verwunderlich, dass ich meine nackten Füße in die überlange Kutte wickeln konnte. Danach sah ich bedrückt zu, wie der Alte an die fünf Eimer Wasser herbeischleppte und den Boden aufwischte. Der Krankensaal roch gewöhnlich nach allerlei Kräutern, doch im Augenblick stank es wie in einer Kloake, da vermochte selbst der Lavendelstrauß nicht viel auszurichten.


    Ohne es zu merken, glitt ich in den Schlaf. Als ich aufwachte, spürte ich mit einem Mal, dass sich mein Zustand verbessert hatte. Ich war immer noch entkräftet und mein Zahnfleisch war eigentümlich angeschwollen, aber ich bemerkte, dass ich Hunger hatte – Bärenhunger, um genau zu sein! Bruder Ignaz würde sich freuen.


    Ich richtete mich auf und sah mich um. Außer mir befand sich niemand in dem Krankensaal. Die Sonne ging in diesem Moment unter. Woher ich das wusste, war mir jedoch ein Rätsel, denn das einzige Fenster war wegen der Kälte dicht verrammelt. Neben meinem Lager in ausreichender Entfernung zum Strohsack brannte eine dicke Stumpenkerze gegen die Finsternis an. Nach der Woche unfreiwilligen Fastens wurde mein Hunger zusehends drängender. Ich brauchte augenblicklich etwas zwischen die Zähne und ich wusste, wer sich darüber noch mehr freuen würde als ich.


    ‚Bruder Ignaz? Wo steckt Ihr? Ich habe gute Nachrichten.‘ Meine Stimme hallte so unvermutet kraftvoll an den Steinwänden wider, dass ich zusammenzuckte, doch ich bekam keine Antwort. Ich rief ein weiteres Mal: ‚Bruder Ignaz?‘


    Endlich hörte ich durch die angelehnte Türe eilige Schritte auf dem Korridor. ‚Ruben, Junge! Was ist geschehen?‘


    ‚Kommt und seht selbst!‘


    ‚Bin gleich da.‘ Der Bruder schnaufte. ‚Ich war im Badehaus, du weißt ja, das kleine Malheur vorhin.‘ Der Mönch betrat den Krankensaal, frisch rasiert und nach Seife duftend. ‚Aber es geht dir besser, ja? Oh, ich sehe es!‘ Er blieb mitten im Raum stehen und schlug vor Freude die Hände zusammen. ‚Dem Herrn sei Dank. Wie fühlst du dich?‘


    ‚Gut. Oder eigentlich merkwürdig. Ich bin bei Kräften. Meine Augen brennen allerdings und mein Zahnfleisch‘, ich verstummte und tastete mit der Zunge in meinem Mundraum herum. Es war ein juckender Schmerz, nicht einmal unangenehm. Als meine Zungenspitze um den linken oberen Eckzahn herumfuhr, löste dieser sich so leicht wie ein heißes Messer aus einem Klumpen Butter. Verblüfft spuckte ich nacheinander vier Zähne in meine Handfläche. Ich starrte sie an. Mein erster Gedanke galt Elody, der ich nun nicht mehr so gut gefallen würde. Doch dann legte ich den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Hals, denn der Verlust kümmerte mich nicht ernsthaft. Wenn dies der einzige Preis war, den ich für meine Genesung zu zahlen hatte, konnte ich damit leben.


    Auf einmal verstärkte sich jedoch das Jucken und zu meinem heftigen Erstaunen wurden die fehlenden Zähne in Rekordgeschwindigkeit ersetzt. Die neuen Eckzähne waren etwas länger und erinnerten eher an Schneidezähne. Sie nahmen auch weniger Platz im Kiefer ein. Meine Zunge schoss hin und her, nach oben, unten, rechts und links und ein inneres Wissen verriet mir schließlich, wozu der Freiraum gut war. Unmittelbar hinter den nagelneuen Eckzähnen schossen vier zusätzliche Zähne hervor.


    ‚Der Herr stehe uns bei!‘


    Ich richtete meinen Blick auf Bruder Ignaz und sah jetzt, dass er vom raschen Lauf vorhin rote Bäckchen bekommen hatte, die in dem plötzlich leichenblassen Gesicht grotesk leuchteten. Etwas musste ihn zu Tode erschreckt haben. Er stammelte: ‚Also doch! Ein Dämon! Der Abt hatte recht!‘ Beherzt riss er sich das silberne Kruzifix vom Hals, das wie immer auf seiner Brust baumelte, und streckte es in meine Richtung. ‚Satan. Weiche von diesem Kind Gottes!‘


    Satan? Ich runzelte die Stirn. Mein Gedächtnis spülte verwaschene Bilder von einer dürren Gestalt in einem wehenden schwarzen Umhang hoch. Ich hob die Hand an meinen Hals und ertastete zwei kleine verschorfte Wunden. Auf einmal wurde mir sterbensübel vor Angst. ‚Bruder, glaubt ihr, dass ich besessen bin?‘


    Die Antwort kam postwendend. Der Mönch fing an zu beten, wiederholte die Litanei Mal um Mal:


    


    ‚Herr, befreie uns von den Nachstellungen des Teufels.


    Dass du deiner Kirche die Sicherheit


    und Freiheit geben wollest,


    Dir zu dienen,


    wir bitten dich, erhöre uns.


    Dass Du die Feinde der heiligen Kirche


    demütigen wollest,


    wir bitten Dich, erhöre uns.‘


    


    Es war kein konventioneller Exorzismus, da dieser Vorbereitung erforderte. Dennoch saß ich zusammengekrümmt auf meinem Strohbett und wartete ängstlich darauf, dass mir ein stinkender Dämon aus dem Mund fuhr. Aber das geschah nicht. Minuten vergingen unter dem Murmeln des Mönchs und ich bemerkte schließlich verblüfft, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Bestürzt atmete ich tief ein. Meine Nasenflügel blähten sich. Urplötzlich kam es mir vor, als könne ich mit meiner Nase sehen! Ich roch den Ruß an den steinernen Wänden und den Mäusekot in den Ecken. Bruder Ignaz verströmte einen Geruch nach Salbei und Jodtinktur und außerdem nach etwas, das mir völlig unbekannt war. Unbekannt und dabei so verlockend, dass alles in mir danach drängte, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ich starrte den Mönch an und hatte das Gefühl, als sähe ich ihn durch eine Lupe. Ich sah die feinen Schnitte am faltigen Hals, die er sich bei seiner eiligen Rasur beigebracht hatte. Von dort kam dieser berauschende Duft.


    Ich richtete mich auf. ‚Bruder Ignaz, kommt doch für einen Augenblick zu mir.‘ Verblüfft lauschte ich meinen eigenen Worten nach. Instinktiv hatte ich mich desselben Singsangs bedient wie dieser Teufel, der mich überfallen hatte. Ja, jetzt erinnerte ich mich und wusste nun mit Sicherheit, dass ich besessen war. Und zwar von einem höchst gefährlichen Dämon!


    ‚Rettet mich, bevor ...‘ Meine Stimme versagte.


    ‚Mein Junge. Ich hole Hilfe!‘ Für sein betagtes Alter wirbelte der Mönch erstaunlich rasch herum. Er floh in Richtung Ausgang. Dabei entglitt das Kruzifix seinen Fingern, fiel zu Boden und hüpfte klirrend über den Steinfußboden.


    Ich sprang auf, wollte losrennen, verhedderte mich allerdings im Saum der überlangen Kutte und landete hart auf dem Stein. Ich rappelte mich jedoch mit einer nie zuvor erlebten Geschwindigkeit auf und band das grobe Tuch mit dem zugehörigen Strick ein Stück höher.


    Bruder Ignaz war unterdessen draußen auf dem Korridor angelangt. Seine Sandalen klatschten in raschem Rhythmus auf den Boden. Ich hörte ihn bis hierher keuchen. Der Drang, ihm hinterherzujagen, war überwältigend. Wie von einem Katapult getrieben schnellte ich los, während mein früheres Ich vor Entsetzen aufbrüllte. Ich ahnte, nein, wusste, was ich gleich tun würde, aber aufhalten konnte ich es nicht.


    


    Im Kloster lebten dreizehn Mönche, siebenundzwanzig Laienbrüder und sieben Novizen. Drei Reisende schliefen im Gästetrakt. Diese starben zuerst, gleich nach Bruder Ignaz. Meine schlaftrunkenen, verwirrten, vor Schreck gelähmten Mitbrüder waren anschließend an der Reihe und auch sie hatten dem Raubtier, zu dem ich geworden war, nichts entgegenzusetzen. Nur Bruno, dem Ältesten der Novizen, der auf dem Abort gewesen war, gelang es, mir zu entwischen. Ich folgte ihm durch die Klosterpforte nach draußen.


    Der Himmel war schwarz und klar und von unzähligen Sternen bedeckt, die für meinen geschärften Sehsinn wie der reinste Irrsinn funkelten. Der Mond schien so nahe, dass ich beinahe die Hand nach ihm ausgestreckt hätte. In seinem Schein erstrahlte das verschneite Land rings um das Kloster in unschuldigem Weiß. Was für ein Hohn!


    Lester wartete einige Schritte von der Eingangspforte entfernt auf mich. Den entflohenen Novizen hatte er hinten am Nacken gepackt. Er hielt ihn ohne erkennbare Mühe am ausgestreckten Arm vor seiner Brust. Brunos Beine zappelten hilflos in der Luft.


    Ich blieb stehen.


    ‚Willst du dein Werk vollenden? Nur zu, ehe der Schock ihn tötet und wertlos macht. Ein Frischling wie du braucht so viel Nahrung, wie er nur schnappen kann. Hörst du sein Herz schlagen?‘


    Ich hörte es und wäre beinahe losgestürzt. Es gelang mir gerade noch, den Impuls zu unterdrücken. ‚Wer bist du?‘


    Lester wölbte eine seiner dünnen Augenbrauen und sah mich prüfend an. Schließlich verzogen sich seine blassen Lippen zu einem Lächeln. ‚Es gibt manche, die schimpfen mich einen Rebell, weniger Wohlmeinende auch einen Verbrecher.‘ Er seufzte theatralisch. ‚Seit unserer Begegnung bin ich jedenfalls fürsorglicher Vater.‘ Er vollführte eine pfeilschnelle Bewegung und der arme Bruno landete mit einem dumpfen Geräusch vor meinen Füßen. ‚Trink, mein Sohn, damit du Kraft gewinnst und mir keine Schande machst.‘


    Meine Sinne waren vollständig auf das Rasen und Stolpern in Brunos Brust gerichtet. Ich leckte mir das Blut aus den Mundwinkeln und sah auf den zusammengekauerten Jungen hinunter, der ein verzweifeltes Gebet in den Schnee hauchte. Dann fiel mein Blick auf die dicken roten Blutstropfen, die sich am Saum meiner geliehenen Kutte gesammelt hatten. Ein Tropfen löste sich. Ich beobachtete, wie er auf der harschen Schneedecke aufkam und die feinen Eiskristalle dunkel färbte. Das Mönchsblut würde gefrieren und am Tag in der Sonne karmesinrot glitzern. Mehr war von Bruder Ignaz und von den anderen nicht übriggeblieben.


    Lester deutete mein Zögern auf seine Weise. ‚Mir scheint, du hast schon genug. Warte hier auf mich. Ich werde deine Spuren verwischen und anschließend reden wir.‘ Er ging an mir vorbei und betrat die Klosteranlage.


    Ich starrte ihm nach, unfähig, mich zu rühren. Plötzlich wurde es unnatürlich still. Ich senkte den Blick zu Bruno und begriff.


    Erst als mir ein bitterer Geruch in die Nase stieg, sah ich wieder zum Kloster. Die dicken Mauern brannten so hastig und hell wie Strohballen. Es war eine widernatürliche Hitze. Ich bückte mich zu Bruno, drehte ihn auf den Rücken und schloss ihm die Augen. Als ich mich wieder aufrichtete, war mir klar, was ich tun musste.“


    


    *****


    


    Während des Erzählens war Ruben immer leiser geworden, sodass David sich unwillkürlich in seine Richtung gebeugt hatte, um ihn besser verstehen zu können. Als der Mönch schwieg, bemerkte er, wie unbequem er inzwischen saß. Seine Augen kratzten, wenn er blinzelte. Vermutlich waren sie mittlerweile ebenso blutunterlaufen wie die seines Gegenüber. Doch jetzt wollte er auch das Ende der Geschichte hören. Er schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und wartete ungeduldig auf die Fortsetzung. Als Ruben jedoch nur düster vor sich hinstarrte, räusperte er sich. „Was geschah als Nächstes?“


    „Als Nächstes?“ Der Mönch sah ihn müde an. „Ich erwartete Lester an der Klosterpforte, brach ihm das Genick und übergab ihn dem Teufelsfeuer.“


    „Du ...“ David fehlten die Worte. Er holte tief Luft und versuchte es erneut: „Du hast einen höchstwahrscheinlich sehr viel älteren und erfahreneren Vampir beseitigt. Selbst wenn es ein Überraschungsmoment gab, wovon auszugehen ist, bleibt es im Grunde unmöglich.“


    „Doch so geschah es. Darüber hinaus war es allerdings reinste Dummheit.“


    „Das sehe ich ebenso.“ David drehte die Handfläche nach oben. Ein winziger grell leuchtender Feuerball materialisierte sich darauf. Magisches Feuer. Es hatte lange gebraucht, ehe ihm überhaupt ein Funke gelungen war, und auch das war natürlich etwas, von dem Serge nichts wissen durfte. Mittlerweile traute er Ruben jedoch und so ließ er den Feuerball ein wenig auf und ab hüpfen und schließlich erlöschen. „Wenn du gewartet hättest, hättest du dringend benötigte Informationen aus ihm herausholen können. Zum Beispiel, wo er auf einmal herkam.“


    Ruben, der das Spiel mit dem magischen Feuer interessiert beobachtet hatte, nickte düster. „Ich hätte außerdem vielleicht erfahren, dass Lester mit Serge einen weiteren Sohn zurückgelassen hat, und wäre nicht so überstürzt aus der Heimat geflohen.“ Er erhob sich, ein schiefes Lächeln auf den Lippen. „Merkwürdigerweise musste ich die Welt durchqueren, um am Ende nur wieder in einem Kloster zu landen.“ Er atmete tief aus. „David, es ist lange her, dass ich mich zuletzt genährt habe. Ich muss gehen, ehe es Morgen wird.“


    Auch David stemmte sich aus seinem Sessel. Zusammen durchquerten sie den Wintergarten in Richtung Treppe. „Du willst zu dem Mönch, der dich begleitet hat?“


    „Zu Fuan, ja.“


    „Michio geht davon aus, dass du bleibst.“


    Als er Rubens ablehnende Miene bemerkte, schob er zögernd hinterher: „Wir jagen nicht, falls es das ist, was dir Sorgen bereitet.“


    „Sondern?“


    David entschloss sich, auch weiterhin offen zu sprechen: „Es gibt eine kleine Gruppe von Menschen, mit denen wir eine Vereinbarung getroffen haben, die beiden Seiten Vorteile bringt. Das Problem an der Sache ist allerdings, dass Serge das nicht gerne sieht. Oder viel mehr verboten hat. Also sei so gut und erwähne es nicht vor ihm.“ Er lachte nervös. „Das hätte fatale Folgen für mich und Michio.“


    „Sei unbesorgt. Und was Michio anbelangt. Ich bin froh, dass ich deine Schülerin falsch eingeschätzt habe. Eure Aussprache im Bad hatte zumindest das Gute, dass sie mir die Augen öffnete. Ihr Mut hat mich überrascht.“


    Bei der Erinnerung an das bewusste Gespräch wurde Davids Herz schwer. Er ließ es sich jedoch nicht anmerken. „Mir scheint, Elody war auch eine mutige Frau. Immerhin führte sie das Gasthaus ganz allein. Das kann nicht einfach gewesen sein.“


    „Sie stand unter Serges Schutz und damit unter dem Schutz eines Adligen, das darfst du nicht vergessen. Er war zwar nicht so oft im Silbermond zugange wie er es sich gewünscht hätte, aber jeder wusste von seinem Interesse an ihr.“


    David nickte. „Und wirst du nun bleiben?“


    Statt die Frage zu beantworten, stellte Ruben selbst eine. „Was ist das für ein Arrangement, von dem du gesprochen hast? Wie kommt ihr mit euren Spendern zusammen?“


    „Das ist denkbar einfach.“ Während er im Vorübergehen ein Fenster schloss, überlegte David, wie viel Ruben von der technischen Seite der modernen Welt zuzumuten war.


    „David?“


    „Ach ja, entschuldige. Gibt es in deinem Kloster Internet? Kennst du dich damit aus?“


    Ruben schwieg lange genug, um Davids Vermutung zu bestätigen. Er wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite und redete rasch weiter: „Nun, das spielt im Grunde ja auch keine Rolle. Es ist so, dass Michio auf gewissen Internetseiten annonciert. Sie beschreibt in ihren Anzeigen haarklein, was wir erwarten.“ Er lachte auf. „Unvorstellbar, wie viele Menschen auf der Suche nach dem ultimativen Kick sind. Michios Annoncen wirken wie ein Magnet auf sie.“


    Ruben blieb stehen und sah David an. „Und weiter?“


    „Sobald Michio eine E-Mail erhält, die ihr vielversprechend erscheint, nimmt sie Kontakt auf. Beim ersten Zusammentreffen gehen selbstverständlich alle von einem Rollenspiel aus. Michio klärt sie auf. Wer anschließend immer noch Interesse bekundet, unterschreibt einen Vertrag.“


    „Und die anderen?“


    „Denen fehlt am Ende des Treffens eine Stunde ihrer Erinnerung.“


    „Habt ihr keine Angst, dass einer eurer Spender etwas ausplaudert?“


    „Nein. Dem schieben wir – mit ihrem Einverständnis – einen mentalen Riegel vor.“


    „Hm.“ Ruben setzte sich wieder in Bewegung. Seine Haltung ließ nicht erkennen, was er von der Sache hielt. David folgte ihm die Treppe hinab. Unten wartete der Mönch auf ihn. Er hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und sah ihm mit unbewegter Miene entgegen. „Für den Weg zum Kloster ist die Zeit inzwischen knapp geworden, außerdem schadet es Fuan nicht, sich ein paar Tage von der Reise und meinen Bedürfnissen zu erholen, und daher nehme ich dein Angebot an.“


    „Gut dann gehen wir jetzt zu Michio.“


    


    Michio hatte sich in einen flauschigen mintgrünen Frotteebademantel gehüllt, der ihr bis zu den Zehenspitzen reichte. Während sie so tat, als sei er aus Luft, erntete Ruben ein herzliches Lächeln. „Es ist alles bereit. Wenn du mir folgen möchtest?“


    Sie gingen zu einem der Gästezimmer und dort blieb Michio mit der Hand an der Türklinke stehen. Sie wirkte auf einmal befangen.


    „Ich wusste nicht, welchen Typ du bevorzugst. Ich hoffe, meine Wahl ist nicht verkehrt?“ Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, während sie zugleich einen Schritt beiseite trat.


    Ruben schien unschlüssig, was von ihm erwartet wurde. Als er sah, dass David unauffällig in das Zimmer spähte, trat er lautlos hinzu.


    Unzählige Kerzen brannten und Räucherkegel sorgten für eine anregende Stimmung. Eine schwarzhaarige Schönheit, deren milchweiße Haut so makellos war, dass ein winziges Muttermal oberhalb ihres Bauchnabels dem Betrachter geradezu ins Auge sprang, lag wie hingegossen auf den schokobraunen Seidenlaken. Sie hatte die Lider geschlossen und die langen Gliedmaßen gelöst von sich gestreckt, nur ihr Zeigefinger klopfte im Takt der gedämpften Musik auf das Laken. David genoss ihren Anblick eine Sekunde, doch schließlich besann er sich auf seine Manieren. Es kam nicht infrage, die nackte Frau, die nicht einmal bemerkt hatte, dass die Tür geöffnet worden war, weiterhin heimlich anzugaffen. Er räusperte sich leise, um sie nicht zu erschrecken.


    Prompt richtete sie sich ein wenig auf und stützte sich mit den Unterarmen auf der Matratze ab. Ein Lächeln teilte ihre Lippen und offenbarte weiße ebenmäßige Zähne. Es irritierte sie offenbar nicht im Mindesten, drei Vampire an der Tür stehen zu sehen. Mit einer langsamen, sinnlichen Geste hob sie die Hand und schob ihr halblanges Haar über die Schulter nach hinten. Dann legte sie den Kopf so zur Seite, dass die Aufmerksamkeit ihrer Betrachter zwangsläufig in die gewünschte Richtung gelenkt wurde.


    Gespannt beobachtete David Rubens Mienenspiel. Dieser lächelte der Schwarzhaarigen mit kühler Höflichkeit zu. Gleichzeitig fasste er ihn jedoch am Arm und zog ihn ein Stück zurück, ehe er die Tür sanft ins Schloss fallen ließ. Michio sah den Mönch von der Seite her besorgt an. „Sie gefällt dir nicht?“


    „Sie ist reizend.“


    „Aber was ...?“ Michio schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Natürlich! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen.“


    „Worauf bitte?“ Eine steile Unmutsfalte erschien über Rubens Nasenwurzel.


    Michio lächelte verlegen. „Du hättest es ruhig sagen können. Hier schockt es niemanden, dass du einen Mann im Bett vorziehst.“


    Man sah Ruben an, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. „Was bitte hat meine sexuelle Präferenz mit Nahrung zu tun? David?“


    „Na ja, das ist unser Teil der Abmachung.“


    „Sexuelle Gefälligkeiten gegen Blut?“


    „Äh, ja.“


    „Das hast du nicht zufällig vergessen, zu erwähnen?“


    „Entschuldige. Für uns ist das normal. Sieht aus, als sei das ein Missverständnis.“


    „Normal?“ Ruben sah David nachdenklich an. Mit einem unterdrückten Seufzen wandte er sich an Michio. „Das Einzige, was ich brauche, ist Blut. Wärst du so freundlich, sie zu fragen, ob sie bereit ist, auf die speziellen Bedingungen zu verzichten?“


    Michio nickte zögernd. „Ich kann es zumindest versuchen.“ Sie verschwand im Gästezimmer.


    Nie und nimmer würde sie sich überreden lassen, ihr Blut ohne die gewohnten Begleitumstände herzugeben. David kannte die junge Frau hinter dieser Tür gut genug, um sich in dieser Hinsicht sicher zu sein. Er fragte sich, ob Ruben am Ende dem üblichen Arrangement zustimmen würde oder ob er lieber hungrig blieb. Natürlich glaubte er nicht eine Sekunde daran, dass Ruben auf Männer abfuhr. Nein. Er mochte Frauen. Was er sich dagegen gut vorstellen konnte, war, dass Ruben immer noch Jungfrau war.

  


  
    Michio kam aus dem Zimmer zurück und ihr Gesichtsausdruck verriet die Antwort, ehe sie sprach. „Es tut mir leid. Sie meint, das Beißen sei nur im gewohnten Rahmen akzeptabel. Für mich oder David hätte sie eine Ausnahme gemacht. Einem Fremden gegenüber sieht sie sich allerdings nicht verpflichtet. Ich glaube“, sie sah Ruben unsicher an, „deine Zurückweisung hat sie verletzt.“


    Ruben wirkte ratlos. „Verstehe.“


    David räusperte sich: „Warum rufen wir nicht einfach im Kloster an? Du könntest deinen Begleiter bitten herzukommen.“


    „Nein.“ Ruben sah ihn abweisend an. „Ich will nicht, dass Fuan durch die ganze Stadt hetzt. Der letzte Teil unserer Reise war hart. Er muss sich ausruhen.“


    „Dann telefoniere du ein wenig herum, Michio, irgendjemand wird sich ...“


    „Das ist nicht nötig. Falls es dir recht ist, werde ich mich in die Bibliothek zurückziehen und meditieren.“


    In David regte sich das schlechte Gewissen. Wenn er früher eingegriffen hätte, wäre die Angelegenheit in andere Bahnen zu lenken gewesen. „Fühle dich bitte wie zuhause. Und solltest du es dir überlegen ...“


    „Ich komme zurecht.“


    David sah Ruben nach, wie er mit steifem Rücken den Korridor entlangeilte und um die Ecke verschwand. Betrübt schüttelte er den Kopf und wandte sich zu Michio, die zu seinem Erstaunen noch geblieben war. Erfreut lächelte er sie an. „Ich nehme an, wir können jetzt miteinander reden?“


    „Was hast du dir dabei gedacht, Serges Freund zum Essen einzuladen? Er wird ihm von unserem Verrat berichten!“


    Ihr Ton war herausfordernd gewesen, sogar frech. Sein Lächeln verging. „Überlasse solche Überlegungen mir. Ich weiß, was ich tue.“


    „Von wegen! Selbst ein Blatt im Wind hat mehr Kontrolle über sein Schicksal. Wieso war ich nur so naiv zu glauben, du könntest mich beschützen?“


    „Alles, was ich tue, zielt nur darauf ab, dich zu beschützen! Es ist traurig, dass du das nicht erkennst.“ Und damit drehte er sich um und ließ zur Abwechslung sie einmal stehen.


    


    Die Möbel in seinen privaten Räumen zeugten von einem Design, das Schlichtheit und Funktionalität in sich vereinte. Nirgendwo fanden sich Verschnörkelungen, die das Auge auf trügerische Pfade lockten. Überhaupt gab es nur die notwendigsten Einrichtungsgegenstände. Dafür hingen, standen und lehnten überall Kunstwerke, die er zumeist in der entsprechenden Epoche direkt aus den Häusern der Künstler gestohlen hatte und die nie in den Katalogen irgendeines Auktionshauses auftauchen würden. Die liebste Beute war ihm jedoch ein Plüschtier, das er aus Michios Wohnzimmer entwendet hatte. Es handelte sich dabei um einen schwarz-weiß gepunkteten Elch mit überproportionalem Geweih und pinkfarbenen Flügeln, der einer Serie ähnlicher Scheußlichkeiten entstammte, die Michio in ihrer freien Zeit anfertigte. Er hatte dieses Ding mitgenommen ohne den geringsten Schimmer, was er damit überhaupt wollte, und da Michio ihre Werke zuhauf an ihre Spender verschenkte, hatte sie es nie bemerkt. Er bewahrte seine Beute in dem in die Wand eingelassenen Safe auf, aus dem er jetzt seinen Laptop herausholte. David streichelte dem Elch kurz über die runde Nase und setzte sich an seinen im Shakerstil gefertigten Sekretär.


    Serge forderte Ersatz für seine Schuhe und zumindest dem konnte rasch abgeholfen werden. David fuhr den Rechner hoch. Er verfasste zähneknirschend eine E-Mail an Manolo Blahniks Privatadresse, gab seine Wünsche durch, klickte auf senden und erhob sich. Es war Zeit, dass er sich um seinen Hunger kümmerte. Außerdem wollte er die Spenderin, die bestimmt schon ungeduldig in seinem Bett lag, nicht unnötig warten lassen. Es beunruhigte ihn ein wenig, dass er sein Ritual nicht durchführen konnte. Doch in der Duschwanne lag immer noch Michios besudeltes Kleid. David erhob sich und eilte auf seine Schlafzimmertür zu. Er war zum Glück nicht komplett ausgehungert. Ausnahmsweise würde es auch so gehen.


    


    Zwei Minuten später stürmte er den Flur entlang zu Michios Zimmer. Dort hob er die Faust und donnert sie gegen das Türblatt.


    „Michio!“


    Vor seinem inneren Auge sah er seinen Fuß nach vorne schnellen. Er sah Holz splittern, fühlte die Befriedigung, die es ihm bereiten würde, sich gehen zu lassen. Er war gespannt, was sie ihm als Ausrede für sein leeres Bett auftischen würde. Dass sie ihm seinen Hunger nicht angesehen hatte? Die roten Augen, die fahle Gesichtsfarbe, was brauchte es noch? Ein hungriger Vampir sandte eindeutige Signale aus. Dass sie für Ruben sorgen musste, hatte sie doch auch verstanden, verdammt!


    Abermals hob er die Hand. Er hämmerte gegen die Tür und brüllte im Rhythmus seiner Schläge: „Michio. Öffne. Sofort.“


    Die Tür öffnete sich.


    Michio hatte sich inzwischen angezogen. Zu einem engen pinkfarbenen T-Shirt trug sie eine Jeans, die so viele Löcher aufwies, dass sie einer Mottenfamilie jahrelang als Nahrungsquelle gedient haben musste. Auf ihrer Brust baumelte ein überdimensionaler Totenkopf, der mit bunten Strasssteinchen besetzt war. Ihr Haar war noch feucht. Sie hatte es streng nach hinten gekämmt und sich einen schnurgeraden Seitenscheitel gezogen. Mit dieser Frisur sah sie zu ernst aus. David unterdrückte den Impuls, mit den Fingern die sorgfältig geglätteten Strähnen zu verwuscheln. Stattdessen baute er sich drohend vor ihr auf. „Wurde auch Zeit!“


    „Ich bin beschäftigt. Weshalb bist du nicht einfach hereingekommen?“ Sie sah ihn verwundert an. „Es ist doch dein Haus.“


    Sein Haus? Es bekümmerte ihn, dass sie die Villa, die ihr gemeinsames Zuhause war, so nannte. „Bisher habe ich noch immer angeklopft und das wird so bleiben.“


    „Von mir aus.“ Sie gähnte ungeniert. „Das war eine harte Nacht. Jedenfalls für mich. Was kann ich also für dich tun?“


    „Für gewöhnlich muss ich dir das nicht erst sagen.“


    „Und daran hast du dich gewöhnt.“


    „Es gehört zu deinen Aufgaben, für Nahrung zu sorgen.“


    Sie zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Aber das habe ich doch getan. Zwei Damen haben einen Vampir erwartet. Einer von ihnen habe ich nach Rubens Entscheidung ein Taxi gerufen. Die andere wartet im Gästezimmer auf dich.“


    „Warum nicht in meinem Schlafzimmer, wie üblich?“ David fuhr sich mit den Fingern in den Kragen seines Hemdes und lockerte ihn.


    „Nach Rubens kränkender Ablehnung wollte ich ihr nicht auch noch einen Umzug zumuten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit der Miene eines Unschuldsengels an. Sie wusste ganz genau, dass er ihr nicht vorwerfen würde, die falsche Frau nach Hause geschickt zu haben, denn das hätte kleinlich gewirkt. Raffiniertes Biest! Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange.


    „Lass das!“ Sie drehte den Kopf zur Seite.


    Doch er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Als Erstes wirst du dafür sorgen, dass ich mich in meinem Schlafzimmer nähren kann.“


    Sie funkelte ihn verächtlich an, sagte aber nichts.


    „Anschließend wartest du vor der Tür, bis ich fertig bin und dich rufe.“


    Michios Augen verdunkelten sich jetzt vor unbändigem Zorn. David sah es mit Befriedigung und verschärfte seinen Ton. „Ich werde dir erzählen, was ich von Ruben erfahren habe. Hinterher stellen wir neue Regeln für unser Zusammenleben auf.“


    Sie zischte ihn an. „Endlich zeigst du dein wahres Ich!“ Mit einem raschen Schritt trat sie ins Zimmer zurück. Sie knallte die Tür so heftig ins Schloss, dass sie zurückprallte und einen Spaltbreit offenblieb. Michio machte ein verdutztes Gesicht. Sie sah dabei so reizend aus, dass er gar nicht anders konnte als zu lächeln – was sie natürlich sofort in den falschen Hals bekam.


    „Ich hasse dich!“ Sie hob den Fuß und diesmal war die Tür zu.


    

  


  
    *****


    


    Aurelie schlug die Augen auf. Sie lag in ihrem Bett, die federleichte Sommerdecke bis zur Nasenspitze hochgezogen. Ein Strahl Sonnenlicht fiel durch einen Spalt im Vorhang. Staub tanzte in der Luft. Sie sah zur Decke hinauf und blinzelte. Aurelie fühlte sich zunehmend verwirrt. Irgendetwas hatte sie letzte Nacht geträumt. Irgendetwas, an das sie sich unbedingt erinnern wollte. Sie versuchte, noch einmal einzuschlafen, was jedoch nicht funktionierte. Stattdessen bekam sie Hunger auf irgendein Eiergericht. Ein gekochtes Ei? Nein. Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Auch kein Rühr- oder Spiegelei. Sie hatte Appetit auf ein goldgelbes saftiges Omelette und nichts anderes!


    Vor sich hin murmelnd stand sie auf und entdeckte, dass sie in ihrer Unterwäsche geschlafen hatte statt in einem ihrer geliebten übergroßen Pyjamaoberteile. Ihr blieb keine Zeit, sich zu wundern, denn als Nächstes fiel ihr Blick auf den Korbstuhl, der sich neben dem Kleiderschrank befand.


    „Da schau an.“ Wachsam, als könnte er jeden Moment ein zähnefletschendes Maul aufreißen und sie verschlingen, näherte Aurelie sich dem Stuhl. Auf der Sitzfläche lagen sorgfältig zusammengelegte Kleidungsstücke. Darunter warteten ihre Sneakers ordentlich zusammengestellt, die Schuhspitzen auf exakt der gleichen Höhe. Gewöhnlich deponierte sie ihre gebrauchte Kleidung auf einem Haufen vor dem Badezimmer, während Schuhe dort herumlagen, wo sie ausgezogen worden waren. Nie, wirklich nie, lag irgendetwas fein säuberlich gefaltet auf einem Stuhl.


    Vor dem Korbstuhl setzte sie sich in die Hocke. Sie nahm den rechten Sneaker in die Hand, drehte ihn hin und her und betrachtete ihn. An der Sohle befand sich eine rotbraune Schmiere, für die sie keine Erklärung hatte. Sie schnupperte vorsichtig an dem unappetitlichen Belag, wurde daraus allerdings nicht klüger. Erdbeereis? Das war höchst merkwürdig.


    Sie stellte den Schuh zurück und erhob sich, um in die Küche zu gehen, wo sie als Erstes eine Dose Red Bull aus dem Kühlschrank holte. Sie zog den Verschluss ab und gab der Kühlschranktür mit dem Ellenbogen einen sanften Schubs. Dabei konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie etwas übersehen hatte. Also öffnete sie die Tür noch einmal.


    Auf dem obersten Glasfach befanden sich drei übereinandergelegte Pyjamaoberteile. Das war normal. Ein Käsestück mit gelben trockenen Rändern lag einsam im Fach darunter. Ebenfalls ein seit Tagen vertrauter Anblick. Der restliche Platz wurde von einer Batterie silberblauer Aluminiumdosen belegte. Am Vorabend hatte sie wie gewöhnlich ihre Vorräte aufgefüllt. Nun starrte sie auf den Wall aus Blechbüchsen, in dem sieben Stück fehlten.


    „Gut. Gut. Gut.“ Aurelie schloss die Kühlschranktür wieder. „Etwas geschieht hier oder ist geschehen. Muss ich mir Sorgen machen?“ Sie trank die Dose in wenigen Schlucken leer und beschloss, auch den Rest der Wohnung unter die Lupe zu nehmen. Entweder war sie total überarbeitet und wusste nicht mehr, was sie tat oder ... Nun, über das Oder würde sie irgendwann später nachdenken.


    Der nächste Raum, den sie betrat, war ihr Arbeitszimmer. Ihr Blick fiel auf den Manuskriptstapel, der ihr ein bisschen höher vorkam als sie ihn in Erinnerung hatte. Sie eilte darauf zu und las, was auf dem Deckblatt stand:


    Ende


    Dick und fett schrie ihr das Wort entgegen. Aurelie wurde schwindlig. Sie stützte sich mit den Händen am Schreibtisch ab und versuchte zu ergründen, was das bedeuten mochte. Die Tatsache, dass sie Neonzombies fertiggestellt und das Wissen daran vollständig verdrängt hatte, war das Unheimlichste, das sie jemals erlebt hatte. Trotzdem gelang es ihr, bis auf ein warnendes Kribbeln im Magen, die Ruhe zu bewahren. Sie würde sich anziehen, einen Kaffee trinken und nachdenken.


    Mit ihrer Gefasstheit war es allerdings endgültig vorbei, als sie ins Badezimmer ging, um sich die Zähne zu putzen und dabei in den Spiegel blickte.


    


    „Sarah, ich bin’s, mach bitte auf, es ist dringend.“


    Hinter der nachbarlichen Wohnungstür rührte sich nichts.


    „Sarah?“ Aurelie klopfte energischer.


    „Verschwinde! Ich schlafe noch!“


    „Ich kann nicht.“ Entschlossen trommelte Aurelie weiter an das Türblatt. „Ich muss unbedingt mit dir reden!


    „Hau ab!“


    „Ich geh nicht, bevor du mir ein paar Fragen beantwortet hast.“ Sie legte den Zeigefinger auf die Klingel und übte sich in Penetranz.


    Das half. Wie eine Furie hantierte Sarah von innen an den tausend Riegeln, mit denen ihre Wohnungstür gesichert war. Es schrappte und knallte, Ketten rasselten. „Du irre Kuh!“ Die Tür flog auf. „Kannst es wohl nicht erwarten, an deinen Fraß zu kommen? Da hast du sie!“ Sarah drückte ihr etwas Weißes, Quadratisches an die Brust, was sich auf den zweiten Blick als eine Pizzaschachtel herausstellte.


    „Was? Wieso Pizza?“ Verwirrt betrachtete Aurelie die unerbetene Gabe. Eine ölige rote Soße sickerte aus einer Ecke und beschmutzte ihre Finger. Und die Bluse. Und die Jeans.


    Sarah bedachte Aurelie mit einem astreinen Revolverblick. Ihr Gesicht über dem Kragen des nachtschwarzen Kaftans war ungewöhnlich blass. Sie hatte die blonden Locken zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst, was ihre feinen Gesichtszüge hervorhob.


    „Was starrst du mich so an?“


    „Wenn ich das nur wüsste.“ Aurelie schluckte und stellte vorsichtshalber ihren Fuß in die Tür. „Du erinnerst mich an jemanden, den ich nicht einmal kenne. Ist das nicht irre?“ Sie zog eine Grimasse, um den Kicheranfall zu unterdrücken, der ihrem Körper als Ventil zum Stressabbau höchst geeignet schien. Dann nahm sie sich zusammen. „Ich weiß, was ich jetzt sage, hört sich ebenfalls blöd an – mir ist unerklärlicherweise der gestrige Tag abhandengekommen. Ich habe nur so eine vage Ahnung, dass wir einander über den Weg gelaufen sind.“


    Sarah schüttelte ungläubig den Kopf. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ungelegen du mir kommst?“ Sie trat mit der Ferse kräftig auf Aurelies Fuß. „Weg mit dir! Ich muss mich ausruhen.“


    Aurelie biss die Zähne zusammen und ließ den Fuß, wo er war. Die klebrigen Duftreste der Räuchermischung, die aus dem Inneren von Sarahs Wohnung krochen, waren nicht schwer zu deuten. Und wenn der geheimnisvolle Liebhaber immer noch in ihrem Bett lag? Doch darauf konnte sie heute keine Rücksicht nehmen. „Es tut mir leid. Wirklich. Ich habe nur eine Frage, dann bist du mich los: Sind wir uns gestern begegnet? Und hast du irgendetwas Ungewöhnliches an mir bemerkt?“ Sie fuhr sich mit der Hand ins Haar, ins kurze, nicht ansatzweise neongrüne Haar.


    „Das waren zwei Fragen.“


    „Sarah. Bitte. Entweder werde ich verrückt oder hier geht etwas Seltsames vor.“


    „Sag bloß?“ Hinter dem Spott, mit dem sie Aurelie betrachtete, glomm ein Hauch von Interesse in Sarahs Augen auf. „Also was? Mach’s nicht so spannend.“


    „Offensichtlich habe ich im Verlauf des gestrigen Tages mein Manuskript beendet. Ich kann mich allerdings nicht daran erinnern. Als ich vorhin einen Blick auf den Kalender geworfen habe, ist mir aufgegangen, dass mir ein kompletter Tag fehlt. Und meine Haare, aber das siehst du ja selbst. Das alles macht mir Angst.“


    „Was sollte mich das angehen?“


    Auf einmal saß ein dicker Kloß in Aurelies Kehle. Jäh war ihr bewusst, dass ihre extreme Abkapselung, so notwendig sie auch war, nicht nur die erforderliche Anonymität zur Folge gehabt hatte. Keiner der früheren Freunde wusste, wo sie war. Sie hatte niemanden, der mit ihr an einem Tisch sitzen, zuhören und sie aufmuntern würde. Sie hatte nur ihre Treppenhausbekanntschaft – diese schreckliche Sarah. Eine Welle des Selbstmitleids überrollte sie und sie musste die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. Matt streckte sie Sarah die fetttriefende Pizzaschachtel entgegen. „Möchtest du deine Pizza wieder haben?“


    Einige Sekunden lang betrachtete Sarah sie ungerührt, schließlich schlug sie die Augen gen Himmel. „Das ist deine Fettbombe. Der dämliche Pizzabote hat darauf beharrt, dass du sie auf jeden Fall bestellt hast und also auch bekommen musst. Ich habe sie entgegengenommen, weil er so einen Aufstand gemacht hatte.“


    Eine klitzekleine Lücke schien in Sarahs Abwehr aufgegangen zu sein. Aurelie wagte es kaum, ihre Frage zu stellen: „Und sonst?“


    „Mit einem hast du recht. Wir haben uns gesehen. Hier im Treppenhaus.“ Mit zweifelnder Miene wiegte Sarah den Kopf. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich dir mehr sagen soll, es könnte dich verstören.“


    Aurelies Handflächen wurden feucht, doch sie nickte aufmunternd. „Bitte.“


    „Meinetwegen. Ich habe aber eine Bedingung.“


    „Okay.“


    Ein verkniffenes Lächeln hob Sarahs Mundwinkel ein wenig. „Würdest du mit deiner Pizza ein bisschen zurücktreten?“ Sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum. „Dieser Geruch nach Sardellen und Zwiebeln ... Ich habe noch nicht gefrühstückt.“


    Aurelie spürte, dass Sarahs Freundlichkeit nur aufgesetzt war. Doch was blieb ihr übrig? Sie machte einen kleinen Schritt zurück. Und das genügte Sarah. Mit einem lauten Krach fiel die Tür ins Schloss.


    


    In der Schüssel schwammen sechs gelbe fröhliche Eieraugen. Aurelie gab gewürfelte Tomaten dazu. Sie überlegte einen Moment, entnahm einer Plastikverpackung eine Handvoll geriebenen Käse und streute ihn darüber. Sie hatte so ein Gefühl, als müsse sie das Ganze besonders gründlich verrühren. Kurz entschlossen schüttete sie den Inhalt der Rührschüssel in ihren Mixer und drückte den Daumen auf den Startknopf.


    Wenige Sekunden später waren die Eier bereit für ihre nagelneue Edelstahlpfanne. Nachdem Sarah sie so übel hereingelegt hatte, war sie einkaufen gegangen. Neben der Pfanne hatte sie noch einige Lebensmittel besorgt. Die Pfanne war ordentlich schwer, was, wie ihr versichert worden war, für ihre Qualität bürgte. Damit sollte selbst einer ungeübten Köchin eine einfache Speise gelingen.


    Erwartungsfroh kippte sie die orangefarbene Mischung aus dem Mixer in das heiße Fett. Es spritzte und zischte, was Aurelie als erfreuliches Zeichen wertete. Anfangs duftete es auch appetitlich. Auf einmal roch es jedoch angebrannt, obwohl die Eiermasse an der Oberfläche nach wie vor glibberig aussah. Aurelie rüttelte zaghaft an dem Griff der Pfanne. Sie schaltete die Temperatur herunter, doch das nützte nicht mehr viel, denn inzwischen stank es eindeutig verkohlt. Sie verzog das Gesicht, machte den Herd aus und tröstete sich damit, dass frisches Baguette und Oliven immer noch besser waren als kalte Sardellenpizza.


    Als sie in der Küche stehend das letzte in Olivenöl getränkte Brotstückchen zum Mund führte, kam sie endlich auf das Naheliegende: ihr Notizbuch.


    Danach war klar: Sie hatte eine Gedächtnislücke. Da sie jetzt zumindest aber den ungefähren Ort kannte, an dem sie gestern gewesen war, würde sie sich den verlorenen Tag zurückerobern!


    


    Nachdem Aurelie den Mini in einem Parkhaus in der City abgestellt hatte, schlenderte sie durch das Gassengewirr der Oststadt in Richtung Park. Die beiden eisgekühlten Red-Bull-Dosen, die sie vor ihrem Aufbruch in ihre Handtasche gesteckt hatte, waren bereits geleert. Durst hatte sie aber immer noch. Als sie eine Schaufensterfront entdeckte, deren aufgemalter Schriftzug eine Boulangerie versprach, steuerte sie darauf zu. Als sie näher herangekommen war, sah sie, dass es sich um keinen gewöhnlichen Laden handelte. Der Boden des Schaufensters war mit dunkelrotem Krepppapier ausgelegt, auf dem sich ein mit schwarzem Samt verkleidetes Podest befand. Auf dem Podest wiederum prangte das üppig verzierte Gipsmodell einer dreistöckigen Hochzeitstorte. Inmitten der obersten sahne-weißen Platte hielt sich ein traditionell gekleidetes Hochzeitspaar eng umschlungen. Im Grunde kein unerwarteter Anblick, dennoch musste Aurelie herzhaft lachen. Durch Brust und Rücken der beiden Liebenden hatte man eine Nähnadel gestoßen, von deren Spitze ein blutroter Tropfen herabhing. Mit rotbraunem Zuckerguss und in Schönschrift war in der Kunstsahne eine der ewigen Wahrheiten des Lebens niedergeschrieben: Don’t marry, stay happy.


    Sie drückte die Türklinke hinunter, entdeckte allerdings in eben diesem Moment das abgestoßene Pappschild, das von innen an die Scheibe der Eingangstür gehängt worden war: geschlossen. Wie es schien, nicht erst seit gestern. Sie befeuchtete mit der Zungenspitze die trockenen Lippen und schlenderte weiter. Es war bedauerlich, wenn auch kaum erstaunlich, dass der skurrilen Geschäftsidee kein Erfolg beschieden gewesen war. Wer würde so eine Torte schon kaufen? Die Menschen waren verblendet. Sie glaubten an das heilige Zuckerwatteglück der Ehe. Nun, sie wenigstens wusste es inzwischen besser.


    Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie im östlichen Teil des Parks nach der Holzpforte suchen musste, die sie gestern in ihr Notizbuch gezeichnet hatte. Nachdem sie jedoch zig Kilometer zurückgelegt und sich unzählige Kratzer von irgendwelchem Gestrüpp zugezogen hatte, war sie allmählich davon überzeugt, dass diese Pforte überhaupt nicht existierte.


    Gerade als sie den Park nassgeschwitzt und frustriert wieder verlassen wollte, entdeckte sie den Jungen, der auf seinem Fahrrad Kreise um die Löwenstatue am Parkausgang drehte. Ihr kam eine Idee.


    


    „Taschengeld aufbessern ist nie verkehrt. Was muss ich dafür tun?“ Der Junge war etwa zwölf Jahre alt. Unter einem dunklen wirren Haarschopf hervor fixierten sie zwei wache Augen. Aurelie widerstrebte es, den Gedächtnisverlust zu erwähnen. Lieber erfand sie eine Geschichte. Sie überlegte einen Moment, ehe sie ihm antwortete: „Also, es ist so: Meine Tante Caroline ist zu Besuch bei mir. Gestern hat sie einen Spaziergang in diese Gegend unternommen und ist ohne ihre Lieblingsperlenkette zurückgekommen. Das Problem ist, die Gute ist nicht ganz munter im Oberstübchen und weiß nicht mehr, wo sie überall war. Jetzt ist sie verzweifelt.“ Aurelie machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass sie den Jungen am Haken hatte. Sie lächelte, als sie sah, dass er vor Aufregung und Hilfsbereitschaft glühte.


    Mit Eifer in der Stimme fragte er: „Hat sie die Kette verloren? Oder wurde sie ihr gestohlen?“ Man sah ihm an, dass er auf ein Abenteuer hoffte.


    „Gestohlen eher nicht. Warte.“ Sie zog ihr Notizbuch aus der Handtasche. „Caroline hat ein Gasthaus skizziert, in das sie angeblich eingekehrt ist. Möchtest du sehen?“


    Der Junge machte einen langen Hals und betrachtete die Zeichnung. Er sann einen Moment nach. „Woher wissen wir, dass es hier geschehen ist?“ Er tippte mit dem Finger auf ihre Skizze von der Schankstube. „Sie könnte die Perlen überall verloren haben.“


    Aurelie lächelte und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Meine verwirrte Tante befürchtete, dass die Wirtin es auf ihren Schmuck abgesehen hatte. Darum ließ sie die Kette unter ihrem Sitzkissen verschwinden, wo sie hoffentlich immer noch liegt.“


    „Hm.“


    „Du hast mir nicht verraten, wie du heißt?“


    „Emilian.“


    „Gut, Emilian. Wirst du für mich Ausschau nach dieser Gaststube halten?“


    Als er nickte, entnahm sie einem Fach ihres Geldbeutels eine Visitenkarte und zwanzig Euro. Sie reichte ihm beides.


    Emilian sah sich die Karte gründlich an. „Sie sind Schriftstellerin? Wow! Was schreiben sie? So ähnlich wie Harry Potter?“


    Aurelie lachte. „Nein. Meine Romane sind ein gutes Stück grusliger und nur für Erwachsene.“


    „Merke ich sie mir eben für später.“


    „Ich danke dir. Sind zwanzig Euro genug?“


    „Ist prima.“ Er nahm sein Rad vom Boden auf und sah sie mit einem treuherzigen Blick an. „Allerdings“, er zögerte, gab sich dann aber einen Ruck, „ich kenne die Gegend auswendig und ich glaube nicht ...“


    „Versuch es einfach.“ Aurelie steckte den Geldbeutel zurück in ihre Handtasche. „Halte nach einer hohen Hecke Ausschau, nach einem Innenhof, Sprossenfenstern und Rosen. Ach und oberhalb der Eingangstür prangt die verblasste Zeichnung eines Mondes.“


    „Die Tante hat eine Menge Details erzählt.“ Emilian grinste sie frech an und schwang sich auf sein Rad. „Ich ruf an. Passen Sie gut auf sich, ich meine, auf die Tante, auf.“


    Aurelie winkte ihm schwach nach. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Für eine Sekunde hatte sie klar und deutlich vor sich gesehen, wovon sie eben gesprochen hatte.


    


    Drei weitere Stunden quälte sie sich erfolglos durch die Waschküche, in die sich die Stadt verwandelt hatte. In der Oststadt gab es einige versteckte Restaurants, aber nicht eines ähnelte auch nur ansatzweise dem Bild in ihrem Kopf. Schließlich gab sie auf. Zuhause streifte sie im Flur die Sneakers von den Füßen. Die Handtasche landete in unmittelbarer Nähe auf dem Boden. Als Nächstes flogen T-Shirt und Jeans auf den Wäschestapel vor dem Bad. In Slip und BH bereitete sie sich an dem Kaffeeautomaten in der Küche einen doppelten Espresso zu. Sie gab einen gehäuften Teelöffel Zucker auf den hellbraunen Schaum und setzte sich mit ihrer Tasse an den Bistrotisch, der direkt unterhalb des Küchenfensters stand. Die Tischmitte zierte eine veilchenblaue Plastikschale, die Madame Roux aus dem Erdgeschoss zum Einzug gebracht hatte. Darin befanden sich fünf zu Stein getrocknete Zitronen, die höchstens noch dazu taugten, einem Einbrecher an den Kopf geworfen zu werden. Mit dem Finger malte Aurelie ein Strichmännchen auf die verstaubte Tischplatte. Punkte für die Augen, ein Strich für die Nase und einen lachenden Mund. Sie betrachtete ihr Werk und korrigierte die Mundwinkel des Männchens nach unten. Eine Weile überlegte sie, warum sie so unzufrieden war. Immerhin hatte sie ein Stückchen Erinnerung zurückbekommen. Ohne Mühe konnte sie sich das Bild des Gasthofes ins Gedächtnis rufen. Aber mehr eben auch nicht.


    Sie nahm eine Zitrone nach der anderen aus der Plastikschale und warf sie mit der Linken in den ausgekratzten Farbeimer, der neben ihrem freistehenden Kühlschrank stand. Trotz der Entfernung war jeder Schuss ein Treffer. Für ihren dritten Roman hatte sie sich damals über ein halbes Jahr die rechte Hand stundenlang auf den Rücken gebunden. Sie hatte es getan, um sich besser in ihren einarmigen Protagonisten einfühlen zu können. Seitdem erledigte sie immer wieder Aufgaben mit links. Es kam ihr dumm vor, eine einmal erlernte Fähigkeit brachliegen zu lassen.


    Der Tag zog sich öde dahin. Es gab nichts zu tun, nichts zu erwarten. Gegen acht Uhr verschwand sie unter die Dusche. Anschließend holte sie sich eines der gekühlten Pyjamaoberteile aus dem Kühlschrank. Um neun klingelte ihr Smartphone. Emilian teilte ihr mit, dass er nicht fündig geworden war. Er bot an, die umliegenden Stadtteile ebenfalls auszukundschaften, doch Aurelie bedankte sich, sagte ihm, dass das nicht nötig sei, und legte auf. Die Temperatur in ihrer Dachwohnung war inzwischen weit über 30 Grad geklettert. Sie gönnte sich das zweite frostige Pyjamaoberteil des Abends und ging zu Bett. Im Gegensatz zu der Umgebungstemperatur befand sich ihre Laune auf dem absoluten Gefrierpunkt.


    


    *****


    


    Michio wartete nicht wie angeordnet vor seiner Zimmertür, daher war David gezwungen, selbst ein Taxi für seine Spenderin zu rufen. Anschließend machte er sich auf die Suche nach seiner eigensinnigen Schülerin. Er fand sie in der Bibliothek, wo sie Ruben Gesellschaft leistete. Die beiden saßen dicht nebeneinander auf dem Boden und blickten nicht auf, als er eintrat.


    David betrachtete den Mönch kritisch. Überraschenderweise sah Ruben so aus, als befände er sich in völligem Einklang mit dem Universum. Von dem Hunger, der ihn vor zwei Stunden noch gezeichnet hatte, war keine Spur zu sehen. Ein hässlicher Gedanke durchzuckte David. Hatte Michio ihm von ihrem Blut angeboten und ihn dadurch gestärkt?


    Nein. Das wollte er nicht glauben. So locker Sex und Nahrung mit menschlichen Partnern auch verknüpft waren, blieb es etwas höchst Intimes, von einem anderen Vampir zu trinken.


    Er trat nun endgültig ein und schloss die Tür hinter sich ein wenig lauter als nötig gewesen wäre. Michio runzelte die Stirn, hielt es aber immer noch nicht für erforderlich, aufzublicken. Neben ihr wuchs ein wackeliger Bücherturm in die Höhe und er erkannte eine Reihe aktueller Taschenbücher, die sich mit der Stadtgeschichte beschäftigten, sowie einige selten zur Hand genommene ältere Folianten desselben Inhalts. Stadtkarten, deren Kanten vergilbt und brüchig waren, lagen aufgefächert zwischen druckfrischen Hochglanzbroschüren vor ihr.


    Zu seiner Erleichterung hob wenigstens Ruben den Kopf. Der Mönch sah ihn prüfend an. „Ich habe deine Schülerin gebeten, mir bei meinen Nachforschungen behilflich zu sein.“


    „Verstehe.“ David unterdrückte seinen Ärger und nickte. „Ich hatte ihr allerdings klare Anweisungen gegeben. Sie hätte sich daran halten müssen.“


    „Nun, ich war der Ansicht, dass die Zeit besser genutzt ist, wenn Michio in groben Zügen erfährt, was ich dir vorhin erzählt habe. Doch lassen wir das.“ Ruben winkte ihn herrisch zu sich. „Setze dich hierher. Wir können deinen scharfen Verstand gebrauchen. Alles, was sich auch nur im Ansatz ungewöhnlich anhört, ist von Interesse für mich.“ Mit diesen Worten vertiefte er sich erneut in das aufgeschlagene Buch auf seinem Schoß.


    Es fiel David nicht ein, sich zu den beiden auf den Boden zu gesellen. Also schob er einen der Ohrensessel in ihre Nähe und ließ sich hineinplumpsen. Innerlich seufzend angelte er eines der Bücher von Michios Stapel. „Kannst du mir nicht einen genaueren Anhaltspunkt geben? Wozu vergrabt ihr euch in der Stadtgeschichte?“


    „Als ich in die Stadt kam, wollte ich zuallererst den Silbermond aufsuchen. Der Cowboy und sein Freund liefen mir jedoch über den Weg, ehe ich in der Oststadt angekommen war. Sie brachten mich ohne Umweg zu Serge. Ich habe Michio vorhin beschrieben, wo sich zu meiner Zeit der Gasthof befand. Dort ist jetzt anscheinend ein Park. Thierry hat Elody inmitten von Bäumen und Büschen gesehen. Das ist leider alles, was ich dir sagen kann.“


    


    Der Vormittag, der Nachmittag und der Abend vergingen unter stetigem Blättergeraschel. Irgendwann holte Michio ihren Laptop und damit wurde eine Sache endgültig klar: Zu Computern und Co. besaß Ruben keinerlei Affinität. Wenn sie ihm etwas zeigen wollte, brummte er nur und sah nicht auf. Stur arbeitete er einen Wälzer nach dem anderen durch, konzentriert und in beeindruckender Geschwindigkeit. Wie es aussah, war er es gewohnt, auf diese Weise zu recherchieren. Und schließlich war ausgerechnet er es, der kurz nach Sonnenuntergang auf die wesentliche Information stieß: Der Klosterbrand war nicht das einzige Unglück gewesen, das die Stadtbewohner damals getroffen hatte. Ein großer Bereich des Stadtteils, in dem sich der Silbermond befunden hatte, hatte nur einen Tag später ebenfalls wie Zunder gebrannt. Nicht einer der Bewohner hatte es geschafft, aus seinem Haus zu flüchten. Siebenundvierzig Menschen waren ums Leben gekommen.


    Ruben legte den alten staubig riechenden Wälzer, in dem er gelesen hatte, sorgsam auf dem Boden ab, ehe er aufsprang und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf und ab schritt. „Die Häuserdächer sind damals unter ihrer Schneelast schier eingebrochen. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass ein Feuer mit solch plötzlicher Intensität wüten konnte. Für mich hört sich das an, als hätte auch in der Stadt jemand gemordet und anschließend seine Spuren verwischt!“


    „Serge.“ David klappte das Taschenbuch zu, in dem er bis eben gelesen hatte. „Er war zu diesem Zeitpunkt ebenfalls ein junger Vampir und erlag wie jeder Neuling dem entsetzlichen ersten Blutdurst. Ich kann allerdings kaum glauben, dass er damals bereits dies hier beherrschte.“ Er konzentrierte sich und ließ einen weißglühenden Funken auf seinem ausgestreckten Zeigefinger tanzen. Obwohl er Michio nicht ansah, wusste er, dass sie das magische Feuer gierig betrachtete. Es war eine Fähigkeit, die sie zu gerne beherrschen würde, die er ihr aber bisher nicht zu lernen gestattet hatte. Langsam sagte sie: „Wir wissen weder woher Lester eigentlich kam noch, ob er alleine war.“


    „Das stimmt.“ Ruben sah erst ihn, dann Michio scharf an. „Ich nehme an, ihr wüsstet es, falls neben Serge ein zweiter sehr alter und mächtiger Vampir unter euch weilte?“


    „Wenn das jemals der Fall war, hat unser Fürst garantiert einen Weg gefunden, ihn zu vernichten.“ Michio legte den Laptop zur Seite und stand ebenfalls auf. „Aber was geschah mit dem Silbermond? Steht in deinem Buch, dass er auch brannte?“


    „Nein. Fast jede Familie, die in den Flammen umkam, wird namentlich genannt. Der Silbermond war beliebt und weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt, doch er wird nicht erwähnt.“


    „Das heißt, dass er nicht abgebrannt ist.“


    „Das nehme ich an.“ Der Mönch war stehen geblieben und rieb sich energisch die Hände. „Ich schlage vor, wir schauen uns selbst ein wenig im Stadtpark um.“


    David räusperte sich: „Willst du nicht zuerst deinen Klosterbruder aufsuchen?“


    Ruben, der sich schon auf dem Weg zur Tür befunden hatte, zögerte kurz. „Das mache ich anschließend. Kommt ihr?“


    Michio sprang auf und war im nächsten Moment draußen. David ließ sich Zeit, ehe er die Bibliothek verließ. Er strich im Gehen mit den Fingerspitzen über einige besonders wertvolle Buchrücken, ehe er leise die Tür hinter sich zuzog. Seine Schritte verursachten auf dem Weg durch die stillen Korridore keinen Lärm. Weiter vorne hörte er Michio plaudern und lachen. Er beschleunigte den Schritt. Schließlich schloss er zu den beiden auf und gemeinsam traten sie auf die Straße hinaus.


    Ruben beobachtete interessiert, wie er mit der Hand auf dem Türblatt den Schließmechanismus in Gang setzte, doch Michio drehte ihm den Rücken zu. Während die Riegel, Rädchen und Bolzen im Türkern ihre Arbeit verrichteten, wurde David von einer geradezu schmerzlichen Melancholie erfasst. Tief in sich drin ahnte er, dass dies ein Abschied war.


    


    Abgesehen von einem Kiosk und einer öffentlichen Toilette gab es keine weiteren Gebäude im Park. Während sie die Löwenstatue am Osteingang passierten, teilte David das Ruben mit. Doch der Mönch wollte sich trotzdem umsehen. „Ich werde eine Runde drehen und nach etwas Ausschau halten, das mir bekannt vorkommt. Irgendwo hier in der Nähe hat der Silbermond gestanden. Vielleicht kommt Elody ja ab und zu aus sentimentalen Gründen hierher. Falls es eine Spur von ihr oder dem Gasthof gibt, finde ich sie.“ Damit zischte er los.


    David sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Es war ihm ein Rätsel, warum Ruben nicht zuerst seinen Hunger befriedigte. Auf die eine Stunde wäre es auch nicht mehr angekommen. Andererseits, wenn es überhaupt einen Vampir gab, der sich jederzeit beherrschen konnte, dann war das der Mönch. Womöglich war er in der Lage, noch tagelang ohne Blut auszukommen!


    Er sah sich um. Michio war in der Nähe der gigantischen Brombeerhecke stehen geblieben, die den Parkweg in einer Sackgasse enden ließ. Sie war damit beschäftigt, mit dem Fuß ein Muster in den Kiesbelag zu scharren. Garantiert spürte sie, dass er sie ansah, aber sie blickte nicht auf. David verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. Sein kleines Vögelchen würde mit der Zeit feststellen, dass es höchst anstrengend war, eine besonders geliebte oder auch gehasste Person nicht zu beachten. Man musste sich nämlich wie der Teufel konzentrieren, um nicht doch irgendwann einen heimlichen Blick zu riskieren. Er hingegen würde sie einfach so oft ansehen, wie er Lust dazu verspürte.


    Fast ein wenig zufrieden mit sich schlenderte David über den Grasstreifen auf die Stadtmauer zu. Er hatte in weiser Voraussicht seine älteste Jeans angezogen und ein Hemd, das er nicht mochte. Der Vorteil war, dass es ihn nicht kümmerte, als beides beim Erklimmen der Mauer schmutzig wurde. Oben angekommen ging er neugierig bis ans Mauerende vor. Ruben hatte von einer Brombeerhecke gesprochen, die den Silbermond umfriedete. Und hier hatte er solch eine Hecke direkt vor der Nase. Das konnte doch kaum ein Zufall sein? Für einen Moment stellt er sich vor, dass er derjenige sein würde, der die Reste des Gasthofs entdeckte. Aber hinter den Brombeeren fand sich nur eine mit spärlichem Gras bewachsene Fläche, auf der ein einsamer Ball lag.


    Ernüchtert ging er wieder ein Stück zurück, setzte sich auf die Mauerkrone und ließ die Beine in Richtung Park herabbaumelten. Neben sich legte er ein Päckchen Sobranies und ein Feuerzeug. Unter ihm hatte Michio inzwischen genug davon, wie ein Huhn im Kies zu scharren. Sie stand jetzt einfach da und starrte vor sich hin.


    Er wandte den Blick ab und zündete sich eine Zigarette an. Kein Lüftchen regte sich und der Rauch stieg ruhig zum bedeckten Himmel hinauf. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Das Gewitter würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. In der Ferne war bereits ein leises Grollen zu hören und David spürte, wie die Nacht sich mit kribbelnder Energie anfüllte. Als er fertig geraucht hatte, drückte er den Stummel aus. Hier oben hatte er über alle Baumwipfel hinweg eine ausgezeichnete Sicht und eine Weile versuchte er auszumachen, wo sich Ruben herumtrieb. Schließlich sah er zu Michio. Diese saß mittlerweile auf den Fersen und starrte wie hypnotisiert auf einen prächtigen Kater, der einen halben Meter von ihr entfernt niedergekauert war. So wie die beiden einander beäugten, schienen sie geradezu fasziniert voneinander zu sein.


    Dass der Kater sich in Michios Nähe gewagt hatte, war ungewöhnlich. Normalerweise sorgte ihr Instinkt dafür, dass sich Tiere von einem Vampir fernhielten. Und das mit gutem Grund. Viele Vampire griffen notgedrungen auf Tierblut zurück, wenn der Hunger an ihnen nagte. Michio würde jedoch keinem Lebewesen jemals Schaden zufügen und womöglich war dieses Tier in der Lage, das zu spüren.


    David gönnte ihr die Freude.


    Lautlos zog er die Beine hoch und legte sich in Längsrichtung der Mauer auf den Rücken. Er verkniff sich eine weitere Zigarette und schloss die Augen. Unten hatte der Kater zu schnurren angefangen. Offensichtlich war ihm entgangen, dass sich nur wenige Meter über ihm noch ein Vampir befand und diesmal einer von der Sorte, dem besser nicht zu trauen war. Zwar hatte Kater noch nie auf seinem Speiseplan gestanden, andere Tiere aber schon. David verdrängte die Erinnerung an das Gefühl von blutigem Pelz an seinen Lippen und wandte sich seinem drängendstes Problem zu: Serges Forderung, sich endgültig und vollständig in seine Hand zu begeben.


    Zeit verging, ohne dass er auch nur in die Nähe einer Lösung gekommen wäre. Als auf einmal eine erste kräftige Windböe in die Baumwipfel fuhr und die Blätter aufrauschen ließ, kehrte er in die Gegenwart zurück. Er richtete sich auf. Im selben Augenblick hörte er, wie Ruben seinen Namen rief. David drehte sich in die Richtung, aus der er ihn gehört hatte. In einem Moment sah er Ruben noch an der Löwenstatue, dann war er auch schon fast da.


    „David.“ Seine Stimme klang alarmiert.


    David griff nach seinen Zigaretten und sprang von der Mauer. „Was ist los?“


    Ruben schlitterte über den Kies und stoppte direkt vor seinen Füßen. „Michio ist weg!“


    „Weg?“ David drehte den Kopf und sah zu der Stelle, an der er sie zuletzt gesehen hatte. Tatsächlich. Sie war nicht mehr dort. Verflixte Michio! Heute war sie offenbar darauf aus, es auf die Spitze zu treiben. Sehr viel gelassener als er sich fühlte wandte er sich wieder Ruben zu. „Wieso bist du beunruhigt? Sie schaut sich vermutlich nur ein wenig um, so wie du bis gerade.“


    „Hattest du sie nicht im Auge?“


    „Ich hatte keine Lust, mir ständig ihr beleidigtes Gesicht anzusehen.“ Er klopfte eine Sobranie aus dem Päckchen, steckte sie aber noch nicht zwischen die Lippen. „Was ist mit deinem Vampir-Sinn? Kannst du nicht die Gegend scannen und auf diese Weise ausmachen, wo sie sich aufhält?“


    Ruben gab einen ungehaltenen Laut von sich, fuhr jedoch unerwartet sanft fort: „Das habe ich bereits getan. Bis vor wenigen Augenblicken hatte ich das mentale Muster zweier Vampire auf meinem inneren Radar. Von einer Sekunde auf die andere nicht mehr.“


    Davids Beunruhigung nahm schlagartig zu. „Bedeutet das nicht erst recht, dass sie auf eigene Faust nach Elody sucht?“


    „Wäre sie einfach ein Stück gegangen, hätte sich ihr Muster abgeschwächt.“ Ruben machte eine bedeutungsschwangere Pause. „David. Sie ist so plötzlich verschwunden, als hätte man sie ausradiert.“


    Auf einmal war ihm klar, weshalb Ruben ihn so bedrückt ansah. Die Zigarette zerbröselte zwischen seinen Fingern und er warf sie weg. „Du denkst, sie ist tot?“


    „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“


    „Unmöglich!“


    Eine erneute Windböe fuhr in die Bäume. Blätter und kleinere Aststückchen wirbelten wie Derwische durch die Luft. David spürte im Gesicht die ersten dicken Tropfen. Aus Erfahrung wusste er, dass sämtliche Gerüche im Handumdrehen aus der Luft herausgewaschen sein würden, sobald es richtig losging. Seine Zeit wurde knapp. Er sprintete los in die Richtung, wo er Michio noch vor Kurzem gesehen hatte. Ruben rief ihm hinterher, dass er langsamer machen sollte, und zunächst begriff er nicht, warum der Mönch das wollte. Plötzlich verstand er jedoch und schaltete augenblicklich auf Zeitlupentempo um. Duftmoleküle, die ohne eine fassbare Verbindung zu einem Kleidungsstück oder Ähnlichem frei schwebten, konnten beim kleinsten Luftstoß auseinanderdriften. Andererseits fielen die Tropfen inzwischen immer dichter. Die Angst, dass sich seine einzige Spur gleich auflösen würde, ließ ihn wieder schneller werden. Schließlich bewegte er sich in einem Tempo, von dem er hoffte, dass es beiden Gefahren gerecht wurde.


    Und endlich stand er dort, wo der Kater vorhin vor Michio gekauert hatte. Vorsichtig sog er die Luft ein und er hatte Glück. Ganz deutlich roch er Nombre Noir von Shiseido. Er hatte ihr dieses Parfum geschenkt. David schloss für einen Moment die Augen und sah Michio vor sich, wie sie mit dem geschliffenen Glasdeckel des Flacons Kniekehlen, Handgelenk, Ohrläppchen und Scheitel betupfte.


    Dann tauchte Ruben neben ihm auf. Seine Stimme war nur ein Hauch. „Sie ist auf die Brombeeren zugegangen.“


    Langsam bewegten sie sich vorwärts. David ging so nahe an die Hecke heran, wie er konnte. Das Gestrüpp war jedoch völlig undurchdringlich. Hier war Michio jedenfalls nicht weitergekommen. Er sah Ruben an. „Wir müssen auf die andere Seite!“


    Sie erkletterten die Stadtmauer und rannten auf der Mauerkrone entlang bis zum Ende. Dort sprangen sie hinunter und landeten auf der Wiese, die er vorhin schon gesehen hatte. Es war eine Hundewiese, wie ihm jetzt klar wurde. Als David witternd die Luft einsog, hätte er hundert Stellen benennen können, an denen irgendein Köter markiert hatte.


    Michio war jedoch nicht hier gewesen.


    


    Nachdem sie den Stadtpark völlig durchkämmt hatten, nahmen sie sich das angrenzende Ostviertel vor. Ruben raste über die Dächer und David ließ nicht einen Hinterhof aus. Ab und zu bekam er einen Hauch von Nombre Noir in die Nase und dann fuhr es ihm wie ein Stromstoß direkt in den Magen. Doch diese Duftpartikel tauchten nur an Stellen auf, die sie auf dem Hinweg zum Park passiert hatten, und Ruben, der in solchen Fällen stehen blieb und sich kurz konzentrierte, schüttelte jedes Mal den Kopf.


    Schließlich rannten sie zurück zur Ausgangsstelle ihrer Suche. Vor der Hecke schritt David erregt auf und ab. „Sie ist wütend auf mich. Wahrscheinlich will sie mir eine Lehre erteilen. Irgendwie ist es ihr gelungen ...“


    Ruben unterbrach ihn. „David. Niemand ist fähig, mein inneres Sehen zu überlisten.“


    Doch er ließ sich nicht beirren: „Dass du sie nicht orten kannst, hat womöglich eine natürliche Ursache. Die Stadt ist gespickt mit Sendemasten. Strahlung könnte zum Beispiel deinen Sinn verwirren.“


    Ruben sah ihn nur an.


    In diesem Augenblick hasste David ihn.


    Plötzlich zerriss ein Blitz den Himmel und es roch nach Ozon. Gleichzeitig knallte der Donner über ihren Köpfen. Ein wahrer Sturzbach rauschte von oben herab. Der Regen machte jetzt ernst und im Nu waren sie bis auf die Haut durchnässt. Irgendwo in der Stadt war das Heulen von Sirenen zu hören. Blitz. Donner. Und noch ein Blitz.


    


    David hielt das Gesicht in den hämmernden Regen und zwang sich, die Augen geöffnet zu halten. Es schmerzte und das war nur richtig so.


    Ruben trat neben ihn. Durch das ohrenbetäubende Rauschen und Prasseln um sie herum schrie er ihm ins Ohr: „Diese Selbstkasteiung macht keinen Sinn.“


    David beachtete ihn nicht. Nicht nur seine Augen, sein ganzes Gesicht brannte von dem gnadenlosen Trommeln, mit dem die Wassermassen ihn malträtierten. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne knirschten. Er spürte, dass eine Erkenntnis darauf wartete hervorzutreten. Er musste allerdings stillstehen und ihr die Gelegenheit geben, sich zu zeigen. Ruben brüllte unterdessen weiter in sein Ohr: „Wir müssen zu Serge.“


    Doch David hielt weiter still. Seine Augäpfel fühlten sich inzwischen völlig taub an. Der Gedanke, auf den er lauerte, war ganz nahe.


    „David.“ Ruben rüttelte ihn an der Schulter. Und plötzlich hatte er es! Er senkte das Kinn zur Brust. Eine Weile rieb er sich die Augen, dann sah er Ruben an. Er schrie zurück: „Ich weiß jetzt, dass sie nicht tot ist!“


    „David. Deine Nase hat dir bestätigt, dass sie diesen Ort hier nicht verlassen hat. Und trotzdem ist sie verschwunden.“


    „Wenn Michio endgültig gestorben ist, wo sind die Reste?“


    „Ihr Leib hat sich aufgelöst, das weißt du doch.“


    „Im Falle ihres Todes würde sich ihr Körper auflösen, ja. Pinkfarbene Baumwolle kann das aber nicht. Direkt vor unseren Füßen müsste ein Kleiderbündel liegen, die Schuhe, ihr Schmuck.“


    „Du hast recht!“ Ruben sah ihn verdutzt an. David nickt grimmig. „Kurz bevor sie verschwand, tauchte dieser Kater auf. Könnte das nicht Elodys Kater gewesen sein? Dieser Candid?“


    „War er silberfarben?“


    „Schwer zu sagen im Dunkeln.“


    Ruben streifte sich eine nasse Strähne aus den Augen und grinste schief. „Wollen wir glauben, dass es so etwas wie einen Vampirkater gibt? Das ist lächerlich.“


    „Vielleicht. Auf jeden Fall werde ich das Vieh jetzt suchen.“


    „Nein. Wir gehen zu Serge.“


    


    Ruben überzeugte ihn davon, dass die einzigen Informationen, die auch in Bezug auf Michios Verschwinden weiterhelfen konnten, im Kopf des Jungvampirs steckten. Er hatte Elody gesehen. Vielleicht versteckte sich in seiner Erinnerung noch etwas, das ihm selbst zwar nicht bewusst war, ihnen aber weiterhalf.


    Sie verließen den Park und gingen durch die Oststadt in Richtung Friedhof. Der Regen ließ nach. Überall hatten sich schimmernde Pfützen gebildet, die er durchwatete, ohne einen Gedanken an das feine rotbraune Leder zu verschwenden, das seine Füße umspannte. Laut gurgelnd strömte das zusammenlaufende Regenwasser in die Gullis. Ruben übernahm die Führung. Nach diesem Nachmittag in der Bibliothek schien er sich in seiner alten Heimatstadt wieder gut zurechtzufinden. David war es recht. Er folgte ihm schweigend.


    Am Friedhof angekommen, stieß er das schmiedeeiserne Tor auf, das geräuschlos nach innen aufschwang. Er trat beiseite, um Ruben den Vortritt zu lassen. Als der Mönch eben hindurchschreiten wollte, fiel David auf, wie grau er aussah. „Verdammt, Ruben. Ehe wir irgendetwas unternehmen, musst du dich nähren!“


    Aber Ruben schüttelte auch diesmal den Kopf. „Wir werden unseren Besuch kurz halten.“


    „Diese Entscheidung wird Serge uns nicht überlassen.“


    Doch als Ruben stur weiterging, hielt er ihn nicht auf. Wenn der Jungvampir etwas wusste, das ihm dabei half, Michio zu finden, war es jedes Risiko wert.


    


    *****


    


    Ein gottserbärmlicher Knall, so laut, als schlüge ein Troll direkt neben ihrem Ohr mit seiner Keule auf ein Blechschild, riss Aurelie aus dem Schlaf. Sie schoss hoch und sah verwirrt zum offenen Fenster. Ein grelles Zickzackmuster raste in diesem Augenblick über den tiefschwarzen Himmel. Zugleich drehte der Regen auf. Blitzschnell sprang sie aus dem Bett, um die dünnen weißen Schlafzimmergardinen zu retten, die nach draußen gezogen worden waren, wo sie um ihr Leben flatterten. Mit klopfendem Herzen lehnte sie sich weit hinaus, um die Stoffbahnen einzuholen. Auf der Stelle war ihr Oberkörper klatschnass und eine Gänsehaut überlief sie. Sie zog sich mit ihrer nassen Beute in das Zimmer zurück und schloss die Fensterflügel. Abermals hob der Troll die Keule. Das erneute Donnergrollen übertönte beinahe das Klingeln an der Haustür.


    „Darf ich hereinkommen?“ Sarah sah sie aus rotgeränderten Augen an. Entweder hatte sie geweint oder sie war völlig übermüdet. Eher Letzteres, denn es fiel Aurelie schwer, sich eine weinende Sarah vorzustellen. Sie betrachtete ihre Nachbarin, die in ihrem legeren Aufzug auf eine fröhliche Art sexy aussah. Zu einer an den Knien ausgebeulten Freizeithose trug sie ein eng anliegendes T-Shirt mit Blümchenmuster. Ihre schimmernden Locken, die sie tagsüber in einem Pferdeschwanz zu bändigen pflegte, hingen offen herab.


    „Du starrst mich schon wieder an!“


    „Entschuldige. Das liegt daran, dass du mich an jemanden erinnerst. Ich komme nur nicht darauf, an wen.“


    „Ich habe uns Tee mitgebracht.“ Sarah hielt eine nichtssagende Pappschachtel in die Höhe und grinste zerknirscht. „Du bist sauer, oder?“


    Es war eine Situation, die man durchaus ein wenig genießen konnte. Aurelie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ die Brauen nach oben wandern. „Hätte ich denn einen Grund?“


    „Du siehst aus, als wärst du aus dem Bett gefallen.“


    „Quatsch, ich habe gearbeitet.“ Sie spürte, wie sie bei der Lüge rot wurde. Es ärgerte sie, dass Sarah wie selbstverständlich annahm, dass sie am Samstagabend keine bessere Alternative hatte, als noch vor Mitternacht schlafen zu gehen.


    „Das glaube ich nicht. Du bist patschnass. Das bedeutet, dass du erst im allerletzten Moment bemerkt hast, dass es gewittert. Sonst hättest du früher dichtgemacht.“


    „Gut beobachtet. Und trotzdem falsch.“ Aurelie fuhr sich mit der Hand ins Haar. „Ich habe mich aus Recherchegründen aus dem Fenster gelehnt: Wie viele Sekunden dauert es, bis man bei Gewitter völlig durchnässt ist? Jetzt weiß ich es.“


    „Pass nur auf, gleich wächst dir eine lange Nase.“


    „Was willst du, Sarah?“


    „Tee trinken. Das sagte ich bereits.“


    Aurelie schwieg.


    „Wenn ich störe, sag es halt, aber lass mich nicht so dämlich vor der Tür herumstehen.“


    „Du störst!“ Aurelie warf die Tür ins Schloss. Hach, was war das doch befriedigend. Sie zählte bis zehn und öffnete wieder. Sarah hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Sie biss sich auf die Lippen und murmelte: „Ich wollte mich bei dir entschuldigen.“


    „Dann komm rein.“


    


    Kaum drinnen ließ Sarah ihren Blick ungeniert herumspazieren. Der Wäscheberg vor dem Bad, die Sneakers und die Handtasche mitten im Flur und auch der kniehohe Turm leerer Pizzaschachteln neben der Tür entlockten ihr keine Reaktion. Als sie mit ihrer Musterung bei den drei bis obenhin vollgestopften Umzugskartons angekommen war, wirkte sie jedoch höchst interessiert. „Hast du die einfach noch nicht ausgepackt oder bekomme ich bald neue Nachbarn?“


    „Da ist nur Kram, den ich aussortiert habe.“


    „Übrigens hat gestern jemand nach dir gefragt.“


    „Ach ja?“ Hätte Sarah ihr eine Adrenalinspritze direkt ins Herz gejagt, wäre die Wirkung nicht anders ausgefallen. Aurelies Puls raste. Ihre Gedanken jagten zu dem kleinen braunen Notfallkoffer unter ihrem Schlafzimmerbett. „Hat er sich vorgestellt? Wie sieht er aus?“


    „Einen Namen hat er nicht genannt. Aber er ist ein Sahnestückchen.“ Sarah zwinkerte ihr zu. „Sportliche Figur, ein hübsches Gesicht, grüne Augen. So ein dünner Schnurrbart über der Oberlippe. Steht ihm gut. Kennst du den Typen?“


    Und ob sie den kannte! Aurelie brachte ein Achselzucken fertig. „Keine Ahnung. Komm, wir gehen in die Küche.“


    Während sie zwei Teetassen aus dem Schrank holte, spürte sie, dass Sarah sie neugierig betrachtete. Sie drehte sich mit einem Lächeln um und hielt ihr die Tassen entgegen. „Da vorne ist der Wasserkocher. Kümmerst du dich um den Tee? Ich schlüpfe nur schnell in ein trockenes T-Shirt.“


    Nicht einmal eine Minute später lag sie auf dem Bauch vor ihrem Bett und angelte nach ihrem Notfallkoffer. Offensichtlich hatte sie die Lage vollkommen falsch eingeschätzt. Von wegen Demian hatte sie vergessen! Sie hievte den Lederkoffer auf ihr Bett und ließ den Deckel aufschnappen. Mit einem raschen Blick überzeugte sie sich, dass alles an Ort und Stelle war, dann zog sie die blonde halblange Perücke hervor und setzte sie auf. In Windeseile stieg sie aus dem feuchten Pyjama und in das knielange rote Sommerkleid mit dem skandalösen Ausschnitt. Ihrer Theorie zufolge beachtete niemand ein Gesicht, solange ein Dekolletee für Aufregung sorgte. Hoffentlich täuschte sie sich nicht.


    „Und was wird das? Flucht?“


    Mist. Sie hatte nicht daran gedacht, die Schlafzimmertür zuzumachen.


    „Flucht?“ Aurelie warf Sarah einen erstaunten Blick zu. „Was redest du da? Ich ziehe mich um, wie ich es gesagt habe.“ Sie nahm die zu dem Kleid passenden Sandalen aus dem Koffer und schlüpfte hinein. Nachdem sie die Schnallen der hochhackigen Riemchensandalen geschlossen hatte, ging sie probehalber hin und her. Dabei achtete sie darauf, nicht in die Nähe des Fensters zu geraten, was Sarah leider nicht entging. „Diese Schuhe eignen sich nicht zum Wegrennen.“


    Aurelie gab sich amüsiert: „Das habe ich auch nicht vor.“


    „Gib zu, dass du diesen Typen kennst.“


    „Nein.“ Aurelie seufzte übertrieben laut. „Was hat er übrigens zu dir gesagt?“


    „Dass er seine Frau sucht. Seine Ehefrau.“ Sarahs Stimme war trügerisch sanft. Aurelies Instinkt schwenkte augenblicklich hektisch die rote Fahne. „Ach? Und was hat das mit mir zu tun?“


    Sarah zog ein mehrfach zusammengefaltetes DIN-A4-Papier aus der Gesäßtasche ihrer Jogginghose. Sie faltete es auseinander und reichte es zu ihr hinüber.


    


    Das erste Bild war eine Porträtaufnahme von ihr. Kurze kastanienbraune Strähnen umrahmten ein herzförmiges Gesicht. Der Ausdruck in den rehbraunen Augen sprach von einer so weltfremden Naivität, dass einem schlecht werden konnte. Auf dem zweiten Foto war ein nackter mit Handschellen an die Heizung geketteter Mann abgebildet. Seine Haut auf Brustkorb, Hals und Armen war mit dichtgedrängten winzigen sepiabraunen Worten bedeckt. Aurelie schluckte hart. Demian hielt den Blick direkt in die Kamera gerichtet, als wüsste er, dass sie dieses Foto eines Tages betrachten würde. In seiner Miene stand unversöhnlicher Hass geschrieben. Hätte sie dieses Foto früher gesehen, hätte sie nicht im Traum zu hoffen gewagt, dass er seine Rache inzwischen vergessen hatte.


    Aber jetzt nützte es nichts, zu jammern. Jetzt musste sie handeln. Doch musste sie das wirklich?


    Aurelie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und dann wusste sie auch, was. Nie und nimmer hätte Demian im Haus nach ihr gefragt und damit riskiert, dass sie gewarnt wurde.


    Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Zwar glaubte sie immer noch, in Gefahr zu sein, jedoch nicht ganz so unmittelbar, wie sie zuerst gedacht hatte. Seufzend bückte sie sich, um die Sandalen auszuziehen. Das Kleid behielt sie an, legte allerdings Perücke und Schuhe in den Koffer zurück. Dabei tastete sie heimlich nach einem braunen Fläschchen, das ihr schon einmal gute Dienste geleistet hatte. Sie machte den Kofferdeckel zu und richtete sich auf. „Gehen wir doch wieder in die Küche und trinken unseren Tee.“


    


    Sarah sah so aus, als hätte sie noch einen ganzen Sack voller Fragen, aber sie gönnte ihr zum Glück eine kleine Pause. Unbekümmert zog sie eine Schublade nach der anderen auf. „Wo ist dein Süßstoff?“ Als sie die Zuckerdose neben dem Kaffeeautomaten entdeckte, verzog sie das Gesicht. „Du hast gar keinen.“


    „Da das Zeug in der Schweinemast eingesetzt wird, bevorzuge ich den guten alten Rübenzucker.“ Aurelie schlenderte zu ihrem Kühlschrank hinüber. „Und außer Zucker braucht mein Körper außerdem noch eine Menge Taurin und Koffein.“ Sie entnahm ihrem Vorrat drei Dosen, ging zum Küchentisch und setzte sich. Unauffällig verwischte sie mit dem Unterarm das deprimierte Strichmännchen. „Möchtest du?“ Sie hielt Sarah eine Dose entgegen.


    „Danke, ich würde eher Rattengift trinken.“ Trotzdem griff Sarah nach der Dose. Sie wirbelte sie so herum, dass sie den Aufdruck mit den Inhaltsstoffen lesen konnte.


    Mist.


    „In dem Zeug ist auch Süßstoff drin.“


    „Das ist etwas anderes.“


    „Na logisch.“ Sarah gab ihr die Dose zurück.


    Aurelie holte tief Luft. „Woher hast du das?“ Sie deutete auf den Papierbogen, den sie vor sich auf den Tisch gelegt hatte.


    Sarah antwortete nicht. Sie stand mit dem Rücken zu ihr an der Spüle und füllte den Wasserkocher.


    Aurelie versuchte es erneut: „In den Klatschblättern sind diese Fotos nie aufgetaucht. Für mich sieht das nach Polizeicomputer aus. Liege ich richtig?“


    „Vielleicht.“


    „Demian war nicht hier?“


    „Nein. Ich habe geschwindelt, weil ich auf deine Reaktion gespannt war.“


    Aurelie fühlte, wie ein gutes Stück ihrer Anspannung von ihr wich.


    Sarah stellte den Wasserkocher auf die Station und schaltete ihn ein. Anschließend ließ sie heißes Wasser in das Becken, gab Spülmittel hinzu, versenkte die Superpfanne mit den angebrannten Eiresten im Spülwasser und sagte in tadelndem Ton: „Gutes Arbeitsgerät sollte gepflegt werden. Und dein Wasserkocher ist übrigens verkalkt.“


    Völlig perplex starrte Aurelie auf Sarahs Rücken. Diese Szene kam ihr so unglaublich vertraut vor. Doch genau wie die Frage, an wen zum Teufel Sarah sie erinnerte, kam sie nicht darauf, wohin sie das jetzt wieder stecken sollte. Immer noch nachdenklich zog sie an dem Blechring, um die Dose zu öffnen und fluchte lauthals, als es ihr entgegenschäumte. „Du hast sie vorhin geschüttelt!“


    „Quatsch. So kindisch bin ich nicht.“ Sarah unterdrückte ein Lachen und sah sich nach einem Geschirrtuch um. „Aber du solltest mich besser nicht so oft anlügen. Fang!“ Sie warf ihr das Tuch zu.


    Aurelie wischte sich ärgerlich über Kinn und Hals. Sarah sah ihr ungerührt zu. An ihrem Zeigefinger pendelten zwei Teebeutel. „Wieso hast du ihm den Pelz tätowiert? Wie kommt man auf so eine Idee?“


    Aurelie legte das Geschirrtuch auf den Tisch. Sie holte tief Luft. „Ich erzähle dir die Geschichte, wenn du mir zuvor meine Fragen beantwortest.“


    Sarah zögerte keine Sekunde. „Was willst du wissen?“


    „Zuerst natürlich, ob wir uns gestern über den Weg gelaufen sind.“


    „Du erinnerst dich echt nicht?“


    Aurelie schüttelte den Kopf.


    „Wir trafen uns im Treppenhaus, haben ein bisschen geredet.“ Sarah drehte sich abrupt um und hängte die Teebeutel in die Tassen. „Ich muss leider zugeben, dass ich nicht meinen besten Tag hatte. Einen guten Tag hatte ich ehrlich gesagt schon lange nicht mehr. Kurz: Ich war ätzend zu dir. Du hast auf eine Fortsetzung des Gesprächs verzichtet und bist treppab gegangen.“ Sie wandte sich wieder um. „Das ist alles.“


    Die Enttäuschung musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, denn Sarah seufzte genervt. „Schau nicht wie ein sterbendes Reh. Ich bin für die Löcher in deinem Hirn nicht verantwortlich.“ Sie hob die Schultern. „Möglich, dass mir noch etwas einfällt. Aber jetzt bin ich erst einmal mit Fragen an der Reihe.“


    Aurelie schluckte ihren zunehmenden Frust hinunter. „Einverstanden.“


    „Wie hast du ihn in die Handschellen gekriegt?“


    „Demians Libido ist, wie soll ich sagen, extrem leicht entzündlich. Mit dem Versprechen auf Sex hätte ich ihn in eine Bärenfalle locken können. Er war begeistert von meiner Idee, es mit Fesselspielchen zu versuchen. Als das mit den Handschellen und der Heizung erledigt war, gab ich eine große Dosis K.-O.-Tropfen in seinen Lieblingswhisky. Ich ließ ihn aus meinem Mund trinken.“


    „In dem Fall müsstest du ebenfalls k. o. gegangen sein.“


    „Nein.“ Aurelie schüttelte den Kopf. „Ich habe zuvor zehn Minuten lang mit Olivenöl gegurgelt, um meine Schleimhäute zu versiegeln. Der Whisky muss scheußlich geschmeckt haben, aber das hat er erst bemerkt, als er ihn bereits geschluckt hatte.“ Aurelie lächelte zufrieden. Während Demian rasch wegdämmerte, hatte er ihr vorgeworfen, nur aus einem kleinlichen Racheakt heraus seinen kostbaren Bowmore 1850 verdorben zu haben. Dass es nur der Auftakt gewesen war, hat er zu diesem Zeitpunkt nicht geahnt.


    „Und als er bewusstlos war, hast du ihn tätowiert wie in diesem skandinavischen Film. Wie hieß er noch mal?“


    „Verblendung.“ Aurelie nickte. Sie hatte die Idee tatsächlich abgekupfert.


    „Der Mann ist für immer gezeichnet. Was hat er getan, um das zu verdienen?“


    In der Stille, die auf Sarahs Frage folgte, verursachte der Wasserkocher einen Höllenlärm. Aurelie schüttelte den Kopf. „Du bist dran. Hast du mich eigentlich gar nicht gehört, als ich gestern Nacht zurückgekommen bin?“


    Sarah dachte einen Moment nach, während sie das sprudelnde Wasser aufgoss. „Nachdem der Pizzabote mir seinen Karton aufgenötigt hatte, habe ich ein paar Mal bei dir geklingelt, um dir das stinkende Zeug in den Rachen zu stopfen. Ich weiß nicht, wie spät es war, als ich schließlich aufgab. Es war jedenfalls schon dunkel.“


    „Das war’s?“


    „Leider. Im Gegensatz zu deinem üblichen Getrampel bist du gestern still und leise wie ein Mäuschen in deine Wohnung gehuscht.“ Sarah runzelte die Augenbrauen, als sei sie nicht sicher, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, gab sich dann jedoch einen Ruck. „Ich hatte das eine oder andere Mal mit Fällen von Amnesie zu tun. Es hört sich nach Binsenweisheit an, aber Zeit ist tatsächlich die beste Arznei. Hast du in Erwägung gezogen, ärztlichen Rat einzuholen?“


    „Merkwürdig, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.“


    Sarah fischte die Teebeutel heraus und legte sie an den Rand der Spüle. Sie reichte ihr eine Tasse. Aurelie nahm sie vorsichtig entgegen. „Du hast mir nie erzählt, was du beruflich machst, bist du Ärztin? Kannst du mir helfen?“


    Wieder zögerte Sarah einige Sekunden, ehe sie antwortete: „Opfer von Gewaltverbrechen schützen sich zuweilen durch temporären Gedächtnisverlust. Das sind die Fälle, von denen ich gerade gesprochen habe. Ich bin“, sie unterbrach sich kurz, „war Kriminalbeamtin.“


    „Das ist ein Witz!“


    „Nein, Aurelie. Das ist es leider nicht.“


    „Warte mal, du bist kurz nach mir hier eingezogen. Etwa wegen mir?“


    Sarah verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse. „Mich hat zwar eine Ermittlung in die Stadt geführt, doch nicht dein Fall. Und vielleicht solltest du wissen, dass ich inzwischen den Dienst quittiert habe.“


    „Also hattest du mit meinem Fall nie zu tun?“


    „Hättest du ihn umgebracht, wärst du in meiner früheren Abteilung gelandet. So habe ich alles nur am Rande mitbekommen.“


    „Die Haarfarbe“, Aurelie nickte resigniert, „du hast mich gestern erkannt.“


    „Sagen wir so: Es war nicht clever von dir, die froschgrüne Tarnkappe abzusetzen. Erstaunlich, wie dich das grelle Grün verwandelt hatte. Du wirktest wie ein völlig anderer Typ Frau. Härter. Nicht wie so ein verhuschtes Rehkitz.“


    „Wirst du mich an deine ehemaligen Kollegen verraten?“


    Sarah zuckte die Schultern und sah sie listig an. „Ich habe mich noch nicht entschieden. Ehe ich eine Entscheidung fälle, würde ich gerne den Rest der Geschichte hören. Vor allem das Warum interessiert mich.“ Sie trat an den Tisch und stellte ihre Teetasse ab. „Mir scheint, das Gewitter ist vorüber.“ Mit diesen Worten beugte sie sich über die Tischplatte und öffnete die beiden Fensterflügel. Sanft rauschte der Regen herab. Kühle Luft strich herein. Sarah blieb vornübergebeugt stehen, stützte die Arme auf dem Fensterbrett ab und sah hinaus. „Ist das nicht herrlich?“


    Aurelie drehte unter dem Tisch rasch den Schraubverschluss von dem Fläschchen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Seit sie die K.-O.-Tropfen aus dem Koffer gefischt hatte, wartete sie auf eine passende Gelegenheit und nun sorgte Sarah sogar noch selbst dafür.


    


    *****


    


    „Von mir aus könnte es das ganze Jahr über Sommer bleiben.“ Sarah holte ein letztes Mal tief Atem und zog sich vom Fenster zurück. Sie machte eine auffordernde Geste mit dem Kinn. „Wie habt ihr euch kennengelernt, du und Demian?“


    Unter dem Tisch schraubte Aurelie den Deckel wieder auf das Fläschchen. „Als ich ihn das erste Mal sah, setzte er gerade den Fuß in den Steigbügel, um auf seinen Schimmel zu steigen. Er hatte bereits seine schwarze Rüstung angelegt und etwas an dem Klirren und Schaben der einzelnen Teile irritierte den Gaul. Er ging durch. Leute schrien. Die Zuschauer, die gekommen waren, um das Turnier zu sehen, stoben panisch auseinander. Demian hing gefährlich schief im Sattel, dazu kam das enorme Gewicht der Rüstung. Doch ihm gelang es nicht nur, wieder in den Sattel zu kommen und sein Reittier zu beruhigen, ehe jemand verletzt wurde. Später gewann er außerdem noch das Turnier.“ Aurelie lachte leise, als sie Sarahs verwirrte Miene bemerkte. „Seit ich ein kleines Mädchen bin, gehe ich auf mittelalterliche Märkte. Dort lernten wir uns kennen.“


    „Du hast dich in einen Ritter verliebt! Das sagt alles über dich aus.“


    „Das stimmt leider. Nicht einmal sechs Monate nach unserem ersten Kuss steckte er mir jedenfalls einen Goldring an den Finger und ich sagte ja.“


    „Und sie lebten glücklich zusammen bis zum Tag der Handschellen.“ Sarah hatte offenbar genug vom Stehen. Sie setzte sich an den Tisch und zog ihre Teetasse zu sich heran. „Kann ich den bedenkenlos trinken?“


    Hatte Sarah mitbekommen, wie sie die K.-O.-Tropfen aus dem Koffer genommen hatte und sich nur ans Fenster gestellt, um sie zu testen? Die Frau war jedenfalls nicht zu unterschätzen! Mit einem verlegenen Lächeln stellte Aurelie das Fläschchen auf die Tischplatte. „Ich habe sie nicht benutzt. Aber wenn du willst, können wir die Tassen tauschen.“


    Sarah sah sie prüfend an, nahm dann einen Schluck von ihrem Tee und sagte munter: „Erzähl weiter.“


    Über manches wollte Aurelie am liebsten nicht einmal nachdenken, geschweige denn mit einer im Grunde völlig Fremden sprechen. Doch Sarah hatte bereits bewiesen, was für einen guten Riecher sie für Lügen hatte und so holte Aurelie tief Atem und hielt sich an die Abmachung. „Ich wurde von meiner Großmutter aufgezogen. Sie war von Anfang an gegen die Verbindung zu Demian. Ich habe noch nie erlebt, dass sie jemals zu einem Menschen unhöflich gewesen wäre, aber als ich mit Demian das erste Mal nach Hause kam, schlug sie uns die Tür vor der Nase zu. Sie sagte mir nie, warum. Wir stritten so viel wie in unserem ganzen Zusammenleben zuvor nicht! Nach einem letzten schrecklichen Streit brach ich den Kontakt zu ihr ab. Ich heiratete Demian. Sie starb, ehe wir uns versöhnen konnten.“ Aurelie unterbrach sich. Sie spürte, wie ihre Augen brannten. „Meine Großmutter hat einen grauenvollen Tod erlitten. Sie hatte sich im Apfelkeller aufgehalten als aus unerklärlichen Gründen ein Teil des Gewölbes einstürzte und sie unter sich begrub. Damals gab es schon lange keine Hausmädchen mehr im Herrenhaus und ich wohnte inzwischen bei Demian. Erst nach Tagen wurde sie tot gefunden als eine Nachbarin zu Besuch kam. Irgendein Tier hatte an ihr gefressen. Später teilte der Gerichtsmediziner mir mit, dass sie zu diesem Zeitpunkt noch am Leben gewesen war.“ Aurelie verstummte.


    Sarah gab einen mitfühlenden Laut von sich. Beide nippten an ihrem Tee und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich hatte Aurelie sich genug gefangen, um weiter zu sprechen: „Trotzdem war ich zwei Jahre lang die glücklichste Frau auf diesem Planeten. Kein einziges Mal gelang es mir, vor Demian aufzuwachen. Er schien seine innere Uhr nach mir gestellt zu haben. Sobald ich die Augen aufschlug, umfing er mich schon mit seinem warmen Blick. ‚Siehst du, ich schlafe nie. Ich wache über dich.‘ Er kochte für mich, fütterte und badete mich und kämmte mir das Haar. Demian versäumte es nie, mir den Stuhl zurechtzurücken oder eine Tür aufzuhalten. Er nahm sich immer die Zeit, mir zuzuhören. Ohne seinen Zuspruch hätte ich meinen Erstlingsroman nie fertig geschrieben. Zumindest dafür kann ich ihm also dankbar sein.“ Aurelie trank wieder einen Schluck von dem Tee. Erst jetzt bemerkte sie, wie bitter er war. Eigentlich völlig ungenießbar. Trotzdem nippte sie noch einmal an der Tasse. Es war sehr viel verlockender, zehn weitere Liter von diesem Gebräu zu trinken als fortzufahren.


    


    Sarah legte den Kopf schief. „Als ich mir gestern den Fall ansah, tauchte eine Madame Bonsquier in den Akten auf. War sie nicht die Concierge in dem Haus, in dem ihr lebtet?“


    „Diese böse alte Kröte!“ Bei dem Gedanken an die Madame stieg heiße Wut in Aurelie auf. „Demian witzelte oft darüber, dass sich unter den aufgeplusterten blau gefärbten Locken satellitenschüsselgroße Ohren verbergen mussten. Beim kleinsten Geräusch schoss die Madame aus ihrer Wohnungstür wie ein faltiger Kuckuck aus seinem Türchen. Egal ob Tag oder Nacht. Niemand kam ungesehen an ihr vorüber.“


    „Wie charmant.“


    „Oh ja!“ Aurelie senkte den Blick und konzentrierte sich auf die gelbgrüne Flüssigkeit in ihrer Tasse. Leise fuhr sie fort: „Demian arbeitete oft wochenlang im Ausland, im Übrigen aber hauptsächlich von zuhause aus. Er hörte laut Musik und wanderte durch alle Räume, wenn er mit seinen Geschäftspartnern telefonierte. Darum kaufte er mir in der Nähe unserer Wohnung ein Apartment, in das ich mich zum Schreiben zurückziehen konnte. Als ich eines Abends nach Hause kam, wartete Madame mit einem verhängnisvollen Geschenk auf mich. Es handelte sich um eines dieser Journalheftchen wie Buchhalter sie benutzen.“ Sie verstummte. Wie damals spürte sie auch jetzt noch die Demütigung. Sie hatte zunächst verständnislos die Seiten umgeblättert, während Madame sie mit gierigem Blick beobachtete.


    „Und weiter?“


    Aurelie streckte den Rücken durch, hob den Kopf und sah Sarah in die Augen. „Laut ihren Aufzeichnungen hatte Demian bereits am zweiten Tag unserer Ehe seinen Schwanz in ein Flittchen gesteckt. Die aufmerksame Madame hatte in ordentlich angelegten Tabellen festgehalten, wann und von wem er Besuch bekommen hatte. Haarfarbe, Körbchengröße, den bevorzugten Kleidungsstil, sie hatte alles notiert.“


    „Davon stand nichts in den Akten.“ Sarah strich sich eine Locke aus dem Gesicht. „Hat er es zugegeben?“


    „Er hatte geradezu Spaß daran, endlich beichten zu dürfen. Ja, er sei promiskuitiv, doch das sei anerkanntermaßen eine Krankheit. Er beschwor mich auf Knien, an seine Liebe zu mir zu glauben. Als er fertig war, waren seine Wangen mit Rotz verschmiert und seine Augen vom Weinen geschwollen.“ Aurelie lachte verächtlich. „Trotzdem habe ich ihm angesehen, dass er Theater spielte. Da war so etwas in seinem Blick.“ Sie verstummte.


    Sarahs Miene hatte sich zusehends verfinstert. „Putziges Kerlchen, dein Ritter. Du hast ihm weisgemacht, dass du ihm verzeihst?“


    „Ja. Und am darauffolgenden Abend war er nur zu bereit für Versöhnungssex mit Handschellen.“ Aurelie gestattete sich ein zufriedenes Lächeln, weil sie spürte, dass sie Sarah nun auf ihrer Seite hatte. Gut, dass sie sich vorhin gegen die K.-O.-Tropfen entschieden hatte.


    „Was war das übrigens für ein Text, den du ihm in die Haut geritzt hast?“


    „Das Hohelied.“ Aurelie bemerkte erfreut Sarahs anerkennendes Nicken. „Ich musste sehr klein schreiben.“ Sie trank den letzten Schluck und schauderte. „Puh. Der ist ja grässlich bitter. Was ist das für eine Mischung?“


    „Birkenblätter, Holunderblüten, Brennnesseln, Schlehdornblüten, eine geheime Substanz und Brombeerblätter. Ich trinke ihn literweise. Man gewöhnt sich daran.“ Sarah leerte ihre Tasse mit zwei langen Zügen. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr und fuhr erschrocken auf. „Verdammt!“


    „Was ist?“


    „Ich muss auf der Stelle los.“ Wie jemand, dem von einen Moment auf den anderen einfiel, dass er einen Topf Milch auf der glühenden Herdplatte vergessen hatte, sprang sie auf und stürmte aus der Küche.


    Aurelie erhob sich ebenfalls und folgte ihr mit klopfendem Herzen in den Flur. „Sarah.“


    „Was?“


    „Du kennst jetzt meine Geschichte. Werde ich demnächst verhaftet?“


    Sarah die Hand bereits am Türknauf, blieb noch einmal stehen. „Demian hat damals ja ein großes Ding aus der Suche nach dir gemacht. Wie ich dir schon sagte, habe ich mir von einem meiner alten Kollegen die Akte besorgen lassen. Tatsächlich ist es so, dass dein Ritter nie Anzeige erstattet hat. Von meiner Seite hättest du aber so oder so nichts zu befürchten gehabt.“


    „Kann ich dir trauen?“


    Sarah sah sie spöttisch an. „Das musst du selber wissen.“


    


    Ein wenig erschöpft drückte Aurelie die Wohnungstür hinter Sarah ins Schloss. Demian hatte also keine Anzeige erstattet. Doch wieso wunderte sie sich eigentlich darüber? Wie sollte er schließlich an sie herankommen, wenn sie in einer Zelle festsaß?


    Sie ging ins Schlafzimmer und betrachtete den aufgeklappten Koffer. Sarah nahm vermutlich an, dass sie heute erfahren hatte, warum ihre Nachbarin einen Fluchtkoffer unter dem Bett aufbewahrte. Sie glaubte bestimmt, dass es mit der Angst vor strafrechtlichen Konsequenzen zu tun hatte, doch das war nur ein Teil der Wahrheit.


    Einige Tage bevor Madame ihr das unsägliche Geschenk gemacht hatte, war Aurelie früher als gewöhnlich aus ihrem Schreibnest aufgebrochen. Sie hatte mit einem kühlen Waschlappen über den Augen im dunklen Schlafzimmer gelegen, als Demian mit einem Fremden nach Hause gekommen war. Viel hatte sie von dem in ernstem Ton gehaltenen Gespräch der beiden nicht mitbekommen. Zuvor hatte sie nämlich ein starkes Schmerzmittel genommen, das sie schläfrig gemacht hatte. Was sich ihr jedoch ins Gedächtnis eingebrannt hatte, war, dass Demian dem Fremden höchst merkwürdige Anweisungen gegeben hatte. Anweisungen, die sich wie aus einem schlechten Drehbuch für einen Mafia-Film angehört hatten. Ein Verräter sollte um die Ecke gebracht werden, schnell und ohne Spuren zu hinterlassen. Demian hatte gebrüllt, dass er es nicht zulassen würde, dass jemand ihn lächerlich mache.


    Sie hatte am nächsten Tag das Gehörte tunlichst verdrängt. So etwas tat man, wenn die Liebe das Gehirn rosa färbte. Doch in den Anfangstagen ihrer Flucht war ihr das belauschte Gespräch wieder in den Sinn gekommen. Ihr kam der Verdacht, dass das Gespür ihrer Großmutter möglicherweise besser als ihr eigenes gewesen sein könnte. Vor allem, als sie an Demians Reaktion dachte, nachdem er sie sehr viel später im Schlafzimmer entdeckt hatte. Sogar als sie ihm das Schmerzmittel auf dem Nachttisch präsentiert hatte und er allmählich begriff, woher ihre Benommenheit herrührte und sie ihm nichts vorspielte, war das Misstrauen nur langsam aus seinem Gesicht gewichen.


    Wieder sah Aurelie zum Koffer. Warum etwas riskieren? Sarah hatte ihren Job quittiert, möglicherweise brauchte sie Geld und erinnerte sich an die Belohnung, die Demian damals ausgeschrieben hatte.


    


    Zehn Minuten stand sie vor ihrem Bett und starrte auf den Koffer. Dann klappte Aurelie ihn entschlossen zu und verfrachtete ihn an seinen angestammten Platz, wo er von ihr aus weiter verstauben konnte. Jetzt, da die unmittelbare Gefahr vorüber war, widerstrebte ihr der Gedanke stärker als je zuvor, schon wieder ihre Zelte abzubrechen.


    Da an Schlaf ohnehin nicht zu denken war, machte sie es sich mit ihrem Laptop im Bett bequem. Ihr Notizbuch lag wie immer unter dem Kopfkissen bereit für den Fall, dass sie einen nächtlichen Einfall aufschreiben wollte. Sie blätterte bis zu den Einträgen des vergessenen Tages. Mit den Fingerspitzen strich sie über ein Wort. Vampir. Hatte sie damit das Thema eines möglichen Romans festhalten wollen? Warum nicht. Es gefiel ihr. Sie notierte einige Ideen dazu, was sie auch nicht länger als fünf Minuten beschäftigte. Anschließend googelte sie nach den Tee-Zutaten, die Sarah ihr vorhin genannt hatte: Birkenblätter, Holunderblüten, Brennnesseln, Schlehdornblüten und Brombeerblätter – dabei konnte es sich nur um einen medizinischen Tee handeln. Wie sie herausfand, schrieb man der Teemischung eine blutreinigende Wirkung zu. Nur die Brombeerblätter passten nicht ganz ins Bild. Wahrscheinlich sollten sie für einen besseren Geschmack sorgen, wobei das ihrer Meinung nach nicht gelungen war!


    Aurelie legte den Laptop beiseite, zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit beiden Armen. Zu gerne hätte sie gewusst, was ihre Nachbarin dazu gebracht hatte, den Dienst zu quittieren. Irgendwelche verstörenden Ermittlungen? Eine Sache, die schiefgelaufen war? War sie freiwillig gegangen oder hatte sie gehen müssen? Das Gespräch in der Küche hatte Aurelie aufgewühlt, es hatte ihr aber auch gut getan.


    Da sie sich in Gedanken intensiv mit Sarah beschäftige, war es kein Wunder, dass ihr auf einmal etwas in den Sinn schoss, das augenblicklich für aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch sorgte. „Ich weiß jetzt, warum du es so eilig hattest.“


    Lächelnd sprang sie aus dem Bett.


    Anschließend schlich sie auf Zehenspitzen bis zu ihrer Wohnungstür. Sie drückte ein Auge an den Türspion, sah jedoch nur Schwärze. Und nun? Sollte sie sich die halbe Nacht an das Türblatt pressen und warten, bis sie ihn durchs Treppenhaus schleichen sah? Das würde sie sogar in Kauf nehmen, andererseits war er ja vielleicht schon längst bei seiner Geliebten und in diesem Fall stünde sie völlig umsonst hier herum. Spontan löschte sie die Lichter in der Wohnung. Entschlossen, das Rätsel des mysteriösen Fremden ein für alle Mal zu lösen, griff sie sich einen der Sneaker, die im Flur herumlagen. Sie öffnete leise die Tür und platzierte den Schuh so, dass sie sich nicht versehentlich aussperren konnte. Anschließend huschte sie über die kalten Fliesen zu Sarahs Wohnungstür hinüber. Sie bückte sich mit der Nase zum Schlüsselloch und schnupperte. Sarah schien die Räucherstäbchen noch nicht angezündet zu haben. Da sie aber schon einmal an Ort und Stelle war, richtet Aurelie sich wieder auf und drückte ihr Ohr fest gegen die kühle Lackfläche des Türblatts. Obwohl es dunkel war, schloss sie die Augen, um besser lauschen zu können.


    Und sie hörte auch etwas.


    Ein tiefes Einatmen. Leider kam das Geräusch nicht aus Sarahs Wohnung, sondern von irgendwoher aus der Finsternis in ihrem Rücken. Der Schreck fuhr ihr wie ein Stromstoß in die Glieder. Demian. Also doch!


    Sie wirbelte herum. Zugleich schlug ihre Hand nach hinten an die Wand. Ihre Fingerspitzen tasteten über den Putz. Wo war der Lichtschalter?


    Ein spöttisches Lachen quittierte ihre Bemühungen. „Kalt. Ganz, ganz kalt.“


    Als sie ihn sprechen hörte, war sie erst einmal erleichtert. Die Stimme war zwar männlich, ihr aber völlig unbekannt.


    „Bestimmt fragst du dich, wieso du mich nicht bemerkt hast, als du aus der Tür geschlüpft bist? War ich von Anfang an hier? Oder bin ich nur ein geschickter Schleicher?“


    Unangenehm berührt zog Aurelie die Schultern hoch. Dieser Mann konnte eigentlich nur Sarahs Geliebter sein, doch seit eben hatte sie jedes Interesse an einer Begegnung mit ihm verloren.


    


    „Du scheinst eine couragierte kleine Frau zu sein. Und dennoch“, er gab einen zufriedenen Brummlaut von sich, „hör nur, wie dein Herz rast.“


    Was für ein Scheißkerl! Aurelies ausgestreckte Finger strichen in sorgfältig aneinandergereihten Kreisen über die Wand. Immer noch hatte sie den dummen Lichtschalter nicht gefunden.


    „Kalt. Kalt. Nein, so wird das nie etwas.“ Er amüsierte sich köstlich, obwohl er gar nicht sehen konnte, was sie tat. „Aaah. Warm.“


    Und was für ein Zufall! In dieser Sekunde berührten ihre Fingerspitzen eine harte Kunststoffkante. Sie spannte ihre Muskeln an, schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, um nicht geblendet zu werden, und drückte fest auf den Schalter. Ein Klacken und Licht flammte auf.


    Das Gute war, dass er weder Messer, Axt oder Ähnliches in der erhobenen Faust hielt. Bedauerlicherweise hatte er sich jedoch direkt vor ihrer Wohnungstür positioniert.


    „Ich gratuliere.“ Er klatschte gönnerhaft in die Hände. „Nicht viele Frauen reagieren im Dunkeln mit einem Fremden so besonnen wie du gerade.“


    Sprach er aus Erfahrung? Ging er womöglich in diesem Augenblick seinem kleinen perversen Hobby nach? Aurelie stieß die angehaltene Luft zwischen den Zähnen hervor. Sie erwog nicht einmal, auf das zweifelhafte Kompliment zu antworten.


    Einige Augenblicke musterten sie einander. Da hatte sie ihn also endlich vor sich, Sarahs geheimnisvollen Liebhaber. Den Mann, dessen ekstatisches Stöhnen durch die geöffneten Fenster in ihren Verstand, ihre Finger, die Tastatur des Laptops und letztlich in Neonzombies eingegangen war. Sie hatte ihn sich anders vorgestellt, nicht so konservativ, nicht im maßgeschneiderten Angeberanzug. Die Gesichtszüge waren ebenmäßig, das Kinn deutete auf Willensstärke hin. Die sandfarbenen Haare hatte er zu einem extrem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, wodurch seine hohen Geheimratsecken deutlich hervortraten. Betrachtete man nur die äußere Hülle, wirkte er auf eine gewisse altmodische Art attraktiv. Was Aurelie jedoch ganz und gar abstieß, und zwar von der allerersten Sekunde an, waren seine Augen. Das klare Hellblau seiner Iriden vermittelte ebenso viel Herzlichkeit wie das Innere eines Gefrierfachs. Es war ein unbarmherziges Blau, ein gemeines Blau, ein Soziopathen-Drecksack-Blau.


    „Sarah hat mir verschwiegen, dass ihre Nachbarin über so appetitliche Kurven verfügt.“ Er lächelte auf diese Art, bei der es nur darum ging, zu zeigen, was für perfekte Zähne man hatte.


    Auch sein Lächeln gefiel ihr nicht.


    „Ich frage mich, warum du an Sarahs Tür gestanden hast? Belauschst du uns des Nachts? Hast du auf eine Einladung spekuliert und trägst deswegen dieses aufreizende Kleidchen?“


    Ein lauernder Ausdruck machte sich in seiner Miene breit. Was für ein Arschloch! Aurelie spürte, wie ihr Puls beschleunigte. Obwohl es sie enorme Mühe kostete, gelang es ihr, ihn verführerisch anzulächeln. „Mein Kleid gefällt dir?“ Sie drehte sich so im Kreis, dass der feine Stoff wie roter Mohn um sie herum aufblühte. Wie sie gehofft hatte, starrte er auf ihre nackten Beine. Ihr spontaner Plan sah vor, mit einer zweiten und dritten Drehung an ihm vorbeizuwirbeln. Noch zwei Schritte. Drehen. Drehen.


    „Eine nette Vorstellung.“ Seine Hände schossen vor. Er packte sie an den Unterarmen. Mit einem Ruck kam Aurelie zum Stehen. Sie zischte ihn an. „Loslassen! Auf der Stelle!“


    „Dafür gefällst du mir zu gut.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schmierigen Grinsen.


    „Finger weg jetzt!“ Aurelie versuchte etwas Zwingendes in ihren Blick zu legen, doch er lachte nur: „Weißt du was? Ein bisschen Abwechslung kann nicht schaden. Ich werde meine Gunst heute zwischen Vanille und Schokolade aufteilen.“ Er bog ihr die Arme auf den Rücken und zog sie so an sich, dass sie die Beule in seiner Hose spüren musste. „Und nun bittest du mich freundlich, dich später in deiner Wohnung zu besuchen.“


    Unbegreiflicherweise schien er überzeugt, dass sie jeden Moment tun würde, was er verlangt hatte. „Worauf wartest du?“ Er klang ungeduldig. „Die Sommernächte sind ohnehin zu kurz für meinen Geschmack.“


    Bisher hatte Aurelie trotz allem darauf geachtet, in gedämpftem Ton zu sprechen. Etwas in ihr, dass um die schmerzliche Erfahrung wusste, wollte Sarah unbedingt schützen. Wollte ihr die Erkenntnis ersparen, dass ihr Geliebter anderen Frauen nachstieg. Damit war jetzt allerdings Schluss.


    „Du elender Drecksack! Lass mich auf der Stelle los!“ Laut hallte ihre Stimme im Treppenhaus wider.


    Merkwürdigerweise wirkte er eher verwirrt als verärgert. Er legte den Kopf schief und machte dabei ein Gesicht als horche er etwas nach. Seine Hand krallte sich so fest um ihr Handgelenk, dass Aurelie fürchtete, der Knochen könne jeden Augenblick splitternd nachgeben. Gleichzeitig spürte sie einen unerträglichen Druck hinter ihrer Stirn. All das schrie buchstäblich nach einem Ventil.


    Und als er erneut im Befehlston anfing: „Sprich endlich deine Einladung aus ...“, schnellte ihr Knie hoch.


    Ein langgezogenes Stöhnen entwich seinen Lungen. Sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich und das war genug, um ihren Arm zu befreien. Aurelie keuchte. Durch ihre Adern schwappte eine gewaltige Menge Adrenalin. Ein Schritt genügte und sie war in ihrer Wohnung. Mit einem Gefühl des Triumphes schmetterte sie die Tür ins Schloss. Sie war in Sicherheit.


    Leider hatte sie den Schuh vergessen, den sie vorsorglich platziert hatte. Das Türblatt prallte gegen den Sneaker und federte eine Handbreit zurück. Scheiße. Jetzt dröhnte ihr der Herzschlag bis in die Ohren.


    Sie riss die Tür wieder auf und hob den Fuß, um den blöden Schuh mit einem gezielten Tritt ins Treppenhaus zu befördern, doch da stand er schon unmittelbar vor der Türschwelle. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt, die Oberlippe so weit hochgezogen, dass sie seine seltsam angespitzten Eckzähne sehen konnte. Fasziniert und angewidert zugleich starrte Aurelie ihn an.


    


    Natürlich ging punktgenau in dieser Sekunde das automatische Licht aus. In einem kleinen Winkelgässchen ihres Selbst bewunderte Aurelie das perfekte Timing. Einen besseren Moment, um die Spannung zu steigern, konnte man sich nicht wünschen – zumindest nicht aus Sicht eines Autors.


    Als Nächstes öffnete sich jedoch Sarahs Wohnungstür und die Normalität hielt wieder Einzug.


    „Dachte ich es mir doch, dass ich etwas gehört habe.“ Sarah lehnte im von Kerzen erhellten Rechteck ihres Türrahmens. Der schwarze Kaftan, den Aurelie schon an ihr gesehen hatte, umfloss ihre schlanke Gestalt. Sie schien besorgt, versuchte allerdings, es zu verbergen. „Serge? Möchtest du nicht hereinkommen?“


    Er ignorierte seine Geliebte, drehte sich nicht einmal nach ihr um. Stattdessen zog er immer noch ein Gesicht als versuche er, eine komplizierte Rätselnuss zu knacken.


    Aurelie starrte zurück und kickte nebenbei den Schuh ins Treppenhaus, wo er über die Fliesen schlitterte und in einer Ecke liegenblieb.


    „Bitte mich herein!“


    Himmel! Der Typ machte tatsächlich ernst mit seiner Vampirnummer! Sie schnaubte verächtlich. „Eher lade ich eine schleimige Kröte zum Kuscheln ein!“ Damit gab sie der Tür einen kräftigen Stoß. Und diesmal war sie wirklich zu. Schnell drehte Aurelie den Schlüssel um und presste das Auge gegen den Türspion.


    Im Treppenhaus war es jedoch bereits wieder dunkel.


    


    *****


    


    Aurelie wartete drei Herzschläge lang, ehe sie erneut ihre Wohnungstür öffnete. Sie lauschte. Lauschte und wartete darauf, dass sich Sarahs Zorn auf den elenden Betrüger entlud. Sicherheitshalber hielt sie ihr Smartphone bereit, mit dem sie die Polizei anrufen wollte, falls der Spinner auf Ärger aus war. Wovon sie ausging.


    Die Minuten verstrichen. Im Haus blieb es totenstill. Wütend fuhr Aurelie sich mit der Hand in die Haare. Es machte sie kirre, dass sie nicht wusste, was in diesem Augenblick in der Nachbarwohnung geschah. Dieser Serge war gefährlich. Seine Rolle als Vampir spielte er jedenfalls verdammt überzeugend! Wenn sie nicht am eigenen Leib erfahren hätte, wie erfolglos er versucht hatte, sie zu bezirzen – sie hätte ihm den Untoten glatt abgenommen.


    Ein langgezogener Jammerlaut gefolgt von einem kehligen Stöhnen ließ sie zusammenzucken. Vielleicht lag Sarah in dieser Sekunde bereits mit angeritzter Halsschlagader in ihrem Bett und verblutete. Entschlossen drückte Aurelie auf die Ruftaste und hob ihr Smartphone ans Ohr. Wieder ein Stöhnen. Ein lustvoller hoher Laut, der so gar nicht zu dem blutig gefärbten Szenario passte, dass sie sich mittlerweile zusammengesponnen hatte. Und deswegen dauerte es einen beschämend langen Moment, ehe sie begriff, dass da drüben nur das übliche Programm ablief. Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht.


    Die Leitung an ihrem Ohr knackte. „Hallo, hier spricht die Polizei. Bitte schildern Sie ...“ Peinlich berührt schaltete Aurelie das Smartphone aus.


    Ihr Blick fiel auf den Sneaker, der in der Nähe der gegenüberliegenden Wohnungstür in der Ecke lag. Sollte sie ihn zurückholen? Warum nicht. Der Spinner war schließlich beschäftigt und ihre Nachbarin offensichtlich auch. Aurelie schüttelte betrübt den Kopf. Sie hatte Sarah anders eingeschätzt. Nie im Leben hätte sie geglaubt, dass sie so etwas mit sich machen ließ. Doch das war nicht ihre Angelegenheit. Sie musste sich jetzt nur den verflixten Schuh schnappen und das unangenehme Erlebnis vergessen.


    „Dann mal los.“ Diesmal knipste sie das Licht in ihrem Flur an und öffnete die Wohnungstür so weit wie möglich. Die Geräusche, die aus Sarahs Wohnung drangen, demonstrierten lautstark, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Trotzdem steigerte sich das warnende Kribbeln in ihrem Bauch mit jedem Schritt. Dann war sie bei ihrem Schuh und bückte sich.


    „Hallo? Bitte nicht erschrecken.“


    Aurelie quiekte auf, wirbelte herum und schoss schon im nächsten Moment auf das rettende Rechteck ihrer Wohnungstür zu. Erst als sie über die Schwelle war, drehte sie sich um und sah nach, wer diesmal draußen herumschlich.


    Der Eindringling war eine Frau. Eine Frau, die zwei Köpfe kleiner war als sie. Die zierliche Asiatin, die sie mit fragender Miene musterte, trug ein knappes T-Shirt, auf dem ein rosa glitzernder Elefantengott aufgedruckt war, und eine reichlich zerfetzte Jeans.


    „Keine Angst, ich bleibe hier stehen.“ Ihre Stimme war sanft und ohne erkennbare finstere Untertöne. Aurelies Puls, der in dieser Nacht ein bedenkliches Auf und Ab erlebt hatte, beruhigte sich langsam. Dennoch würde sie sich davor hüten, einer Person zu vertrauen, die verstohlen wie ein Dieb im Treppenhaus umherschlich. „Bist du im Haus zu Besuch?“


    „Nein. Ich bin auf der Suche nach Aurelie? Bist du das zufällig?“


    „Wer möchte das wissen?“


    „Verzeih mir.“ Die Frau nickte mit feierlicher Miene. „Ich bin Michio. Von mir droht keine Gefahr. Jemand hat mich gebeten, nach dir zu sehen, vorausgesetzt, du bist Aurelie?“


    Aurelie zuckte bedauernd die Schultern. „Mein Name ist Sarah. Aurelie wohnt dort.“ Sie deutete auf Sarahs Tür, hinter der in diesem Augenblick ein tiefes animalisches Stöhnen erklang.


    Sichtlich irritiert starrte Michio für einen Moment in die Richtung, die sie zeigte. „Oh. Elodys Beschreibung nach dachte ich, du seist es.“ Sie runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf und sagte: „Weißt du, wie der Mann heißt, der gerade mit Aurelie zusammen ist?“


    Aurelie wunderte sich zwar über die Frage, zuckte aber mit den Schultern und gab Antwort: „Soweit ich weiß, nennt er sich Serge.“


    „Nein!“ Michios Augen weiteten sich zu einem Ausdruck reinsten Entsetzens. „Ich bin zu spät!“


    In dieser Sekunde wurde Sarahs Wohnungstür aufgerissen.


    


    Der Spinner hatte seinen Pferdeschwanz gelöst und das hellblonde Haar, das ihm weich bis auf die Schultern fiel, passte so gar nicht zu dem restlichen Anblick, der eher nach einem militärischen Kurzhaarschnitt verlangt hätte. Bis auf die anthrazitfarbenen Boxershorts, die seine muskulösen Oberschenkel eng umspannten, war er nackt. Den muskelbepackten Oberkörper zierten unzählige Narben, eine von ihnen unter der linken Achsel stach rot und wulstig hervor. Sie sah aus, als sei sie in Eigenregie mit einer Wollnadel zusammengeflickt worden. Ein unwilliger Blick streifte Aurelie, doch diesmal schenkte er seine zweifelhafte Aufmerksamkeit der bedauernswerten kleinen Asiatin.


    „Michio! Spionierst du mir nach?“ Seine Stimme donnerte durchs Treppenhaus.


    „Spionieren? Davon kann keine Rede sein.“ Michio hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. „Ich ahnte nicht, dass du dich in diesem Gebäude aufhältst.“


    „So einen Zufall gibt es nicht – David schickt dich.“


    „Nein.“ Michio erklomm die letzte Treppenstufe und setzte zwei beiläufige Schritte in Aurelies Richtung. „Mein Fürst, edler Herr, bitte glaube mir, David weiß nicht einmal, wo ich mich befinde. Wir hatten Streit und ich bin davongerannt wie ein dummes kleines Häschen.“


    Das Häschen nahm Aurelie ihr nicht ab. Was den Rest anbelangte – weder kannte sie diesen David noch hatte sie einen Schimmer, worum es hier überhaupt ging. Am merkwürdigsten war allerdings, dass irgendjemand ihr ebenfalls eine Rolle in diesem Spiel zugedacht zu haben schien.


    Der Spinner hob wieder die Stimme. „Was hat David vor? Plant er, gegen mich zu hetzen?“


    „Nie im Leben! David ist dir treu ergeben. Wir beide sind es!“ Bestürzt sah Aurelie, wie Michio demütig den Nacken beugte. Den Spinner schien diese Geste jedoch nicht zu besänftigen. Ein grausames Lächeln offenbarte seine perversen Eckzähne und Aurelie begriff, dass er darauf brannte, die kleine Frau seinen Zorn spüren zu lassen.


    


    Im selben Augenblick als sie das dachte, sprang er auch schon mit einem gewaltigen Satz auf Michio zu. Ehe Aurelies Gehirn überhaupt zu fassen vermochte, dass jemand sich so pfeilschnell bewegen konnte, hatte er sie an der Gurgel gepackt und am ausgestreckten Arm hochgehoben. Er schüttelte sie so derb, dass ihre Zähne aneinanderschlugen. „Du wagst es, mich anzulügen?“


    Michio versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur gurgelnde und zischende Laute zustande.


    Was für ein perverses Arschloch!


    Aurelie wollte zum zweiten Mal in dieser Nacht den Polizeinotruf wählen, aber diesmal blieb das Display schwarz. Seltsam, vorhin hatte der Akku einen vollen Balken gezeigt. Sie probierte es mit allen bekannten und willkürlichen Tastenkombinationen, doch ihr Mobiltelefon ließ sich nicht aktivieren. Mit einem leisen Fluch zielte sie schließlich auf den Kopf des Spinners, zog durch – und traf ihn an der Schläfe. Na also!


    Mit einem Grollen in der Kehle wandte er sich zu ihr um. „Du?“


    „Lass sie los oder ich mach dir Beine!“


    Als Michio das hörte, riss sie die Augen weit auf. Während sie versuchte, seine Hände von ihrem Hals zu bekommen, formten ihre Lippen unhörbar ein Wort: Nein!


    Aber Aurelie stürzte bereits aus der Tür und auf den Spinner zu. Sie hängte sich an den Arm, der Michio in die Luft stemmte. Er schien das zusätzliche Gewicht jedoch nicht zu spüren. Und bedauerlicherweise hatte er außerdem einen zweiten Arm. Nur einen Sekundenbruchteil später prallte sie schwer mit Rücken und Hinterkopf gegen den gemauerten Pfosten des Treppengeländers. Putz rieselte ihr wie Schuppen auf die nackten Schultern. Ein wenig weiter nach rechts und sie wäre die Treppen hinuntergesegelt.


    „Brav sitzen bleiben und du überlebst diese Nacht – vielleicht.“


    Aurelie nickte gehorsam. Für den Augenblick war sie sowieso ausgebremst. Vorsichtig tastete sie ihren Kopf ab. Sie war darauf gefasst, Blut an den Fingern zu finden, stellte jedoch erleichtert fest, dass sie mit einer Beule davonkommen würde. Den größten Teil des Aufpralls hatte ohnedies ihr Rücken abbekommen und jeder Atemzug schmerzte. Was für eine Kraft dieser Spinner hatte! Er hatte sie durch die Luft geworfen wie eine Papierkugel. Offenbar tat er nicht nur so, als ob er ein Vampir sei!


    


    Während Aurelie darüber nachdachte, was sie unter diesen verschärften Umständen überhaupt tun konnte, zappelte Michio unverändert im Griff des Irren. Sie umklammerte mit beiden Händen seine Eisenhand, ohne jedoch irgendetwas ausrichten zu können.


    „Hör auf, dich mir zu widersetzen! Zwing mich nicht, dein Gehirn wie eine Zwiebel zu schälen. Warum hat David dich geschickt?“


    „H ... at er ... icht.“


    Erschrocken sah Aurelie, wie Michios Glieder plötzlich schlaff wurden. Im Treppenhaus war es totenstill. Aus den unteren Stockwerken war kein Mucks zu hören. Nur ihr eigener Herzschlag donnerte ihr in den Ohren. Obwohl die übrigen Hausbewohner inzwischen vermutlich längst mit Kuhaugen hinter ihren Türen standen und lauschten, hielten sie sich feige heraus. Und was zum Teufel war mit Sarah los? War sie auf Seiten des Vampirs oder lag sie ausgeblutet in ihrem Bett?


    


    Aurelie behielt den Spinner wachsam im Auge, während sie sich wie in Zeitlupe am Treppenhausgeländer hochdrückte. Lediglich das Licht aus ihrem Flur erhellte das Treppenhaus, aber das war für Vampiraugen bestimmt Beleuchtung genug. Allerdings schien das, was er mit Michio veranstaltete, seine komplette Aufmerksamkeit zu erfordern. Er starrte die kleine Asiatin an und registrierte nicht, was sonst noch geschah. Erleichtert huschte Aurelie in ihre Wohnung. Ihr Instinkt trieb sie in die Küche, vielleicht, weil sie mit diesem Ort Knoblauch assoziierte. Natürlich hing dort kein Knoblauchzopf von der Decke, doch auf ein derartiges Klischee hätte sie sich ohnehin nicht verlassen. Allerdings wusste sie, dass man ihm durchaus wehtun konnte. Das hatte der Tritt in seine Weichteile bewiesen.


    Sie zog eine Schublade auf und wühlte, auf der Suche nach irgendeiner Waffe, zwischen Servietten, Strohalmen, Zahnstochern, defekten Kugelschreibern und weiterem Krimskrams herum. Sie fand ihre einzigen vier Messer, nahm das mit der längsten Schneide prüfend in die Hand und warf es zurück. Zu kurz. Zu stumpf. Einen Vampir würde sie damit höchstens kitzeln können. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und entdeckte schließlich den schwarzen Griff, der aus dem kalten ölbefleckten Spülwasser ragte. Mindestens drei Beispiele aus der Literatur fielen ihr ein, in denen eine beherzte Frau mit einer Pfanne Schlimmes angerichtet hatte.


    


    Zurück im Treppenhaus hatte die Szene sich nicht verändert. Nach wie vor befanden sich Michios Fersen ein gutes Stück weit über dem Boden. Sie und Serge starrten einander an, als gälte es, einen Wettbewerb zu gewinnen.


    Klack.


    Auf einmal ging das Treppenhauslicht an. Sarah stand breitbeinig in ihrer Tür und richtete entschlossen eine Pistole auf ihren Geliebten. Merkwürdigerweise befand sich eine Teetasse in ihrer anderen Hand. Während Serge sie irritiert anstarrte, nippte sie daran und sagte dann kühl: „Lass sie runter!“


    Großartig. Mit Hilfe aus dieser Ecke hatte Aurelie gar nicht mehr gerechnet. Erleichtert presste sie ihre improvisierte Waffe an die Brust. Es kümmerte sie nicht, dass schmierige Eireste ihr Kleid verschmutzten und Spülwasser auf ihren nackten Fuß tropfte. Gespannt wartete sie auf die Fortsetzung. Läge die Pistole in ihrer Hand, sie wüsste genau, an welche Stelle sie zielen würde!


    Serge fühlte sich offensichtlich jedoch nicht im Mindesten bedroht. „Was soll der Blödsinn? Zurück ins Bett mit dir. Wir sind noch nicht fertig!“


    Sarah kniff ein Auge zu und drückte ab.


    Die Kugel durchschlug den Ellenbogen des Spinners und pfiff als Querschläger in eine der Wände.


    Mit einem zornigen Fauchen gab er Michios Hals frei und die Asiatin landete wie eine Katze auf allen Vieren. Ehe sie allerdings davonkrabbeln konnte, traf sie sein Fuß mit Wucht an der Schläfe. Etwas knackte fürchterlich. Michio flog ein Stück zur Seite und erschlaffte. Aurelie packte den Griff ihre Pfanne fester. Der Spinner war inzwischen bei Sarah und hatte ihr eine Hand an die Wange gelegt. Er ignorierte die zitternde Waffe, die seine Brust in Höhe des Herzens berührte, ebenso wie seinen verletzten Arm. Sarahs Augen weiteten sich.


    Aurelie ahnte, was er gerade tat. Mit ziemlicher Sicherheit würde kein zweiter Schuss fallen. Und prompt polterte zuerst die Pistole auf die Fliesen und im Anschluss daran die Teetasse, die merkwürdigerweise nicht in Scherben ging. Nur eine kleine braune Pfütze bildete sich neben Sarahs Fuß.


    Gut, dann war sie eben wieder dran.


    Aurelie hatte nie Tennis gespielt, aber sie wusste, was eine Rückhand war. Ihre Eisenpfanne so zum Schlag erhoben, dass die scharfkantige Seite der Pfanne treffen würde, preschte sie vorwärts. Natürlich hörte er sie kommen, doch er rechnete offensichtlich nicht mit einer Bedrohung von ihrer Seite. Nein, eher sah er gelangweilt aus, als er sich zu ihr herumdrehte. Aurelie mochte es jedoch gar nicht, wenn man sie unterschätzte! Ihr Arm sauste herab wie das foucaultsche Pendel – oder wie das Schwert Gottes, ein Ausdruck, der ihr fast besser gefiel.


    


    Mit offenem Mund, ohne allerdings auch nur zu einem Ton fähig zu sein, fiel er auf die Knie. Vermutlich würde er sich jedoch rasch erholen. Entschlossen hob Aurelie ein weiteres Mal den Arm und diesmal wurde die Pfanne in ihrer Vorstellung zu einem Baseballschläger. Aber da schoss auf einmal Michio an ihr vorbei und rief: „Nimm Aurelie in deine Wohnung mit. Verriegelt die Tür und verkriecht euch im entferntesten Zimmer.“


    Aurelie bedauerte inzwischen, dass sie die kleine Asiatin wegen ihres Namens angelogen hatte. Dies war allerdings nicht der Zeitpunkt, um das zu korrigieren. Gerade kam Michio nämlich bei Serge an und versenkte die starr ausgestreckten Zeigefinger wie ein Paar Essstäbchen in seinen Augenhöhlen. Jetzt konnte er auf einmal wieder brüllen, und zwar so laut, dass sie die Vibration im Gehirn zu spüren meinte. Michio zog die Hand zurück und er klappte rasch die Augenlider zu. Ein wässriges Sekret sickerte ihm aus den Augenwinkeln. Es war unmöglich, dass er etwas sah, aber Aurelie hatte dennoch das Gefühl, als betrachte er die kleine Gestalt durch das Zielfernrohr eines Präzisionsgewehrs. Leider war ihr Eindruck richtig. Seine Faust schoss vor. Er traf Michio am Kinn und das war’s für die Asiatin. Abermals wurde ihr das Bewusstsein ausgeknipst und sie landete auf dem Treppenhausboden.


    Serge sprang auf die Beine. „Und nun zu dir.“


    Aurelies Beinmuskeln zuckten, seiner Geschwindigkeit hatte sie allerdings nichts entgegenzusetzen. Als Erstes entriss er ihr die Pfanne und warf sie zu Boden, wo sie scheppernd über die Fliesen rutschte. Gleich darauf spürte sie seine Hand an der Kehle. Diese Art, sich seiner Beute zu versichern, schien er wirklich zu mögen. Instinktiv versuchte sie nach hinten auszuweichen, woraufhin sich seine Finger nur umso fester in ihr empfindliches Fleisch am Hals gruben. Immerhin ließ er ihr noch genügend Luft. In scharfem Ton fragte er: „Was hast du mit Michio und David zu schaffen?“


    „Ich kenne David nicht und Michio habe ich heute zum allerersten Mal gesehen.“


    Er knurrte etwas Unverständliches und starrte sie auf dieselbe eindringliche Weise an wie vorhin schon einmal. Bei Michio und Sarah hatte er ebenfalls diesen Blick angewandt. Doch was er auch immer mit den beiden angestellt hatte, bei ihr funktionierte es anscheinend nicht. Aurelie verdrehte ihre Augen nach links und spähte zu Sarah, die wie ein Häufchen Elend an ihrem Türrahmen lehnte. Von Michio sah sie nur die auf dem Boden ausgestreckten Beine. Die einzige Chance, die sie alle drei hatten, war, dass jemand von den Hausbewohnern inzwischen die Polizei gerufen hatte. Und das bedeutete, dass sie auf Zeit spielen musste.


    


    Ihr Blick richtete sich wieder auf den Spinner. Dessen Miene verdüsterte sich zusehends. Seine Kiefer mahlten. Dass er seinen Zwang nicht auf sie ausüben konnte, schien seine Wut zu verdreifachen.


    „Weib, du vermagst es, mir zu widerstehen. Wieso?“


    Aha, hatte sie also recht gehabt! Er hatte tatsächlich versucht, sie zu becircen und es war ihm nicht gelungen. Sie lächelte ihn süß an. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Hör zu, Schlampe. Ich gebe dir dreißig Sekunden, um mir den Namen des Vampirs zu nennen, der deinen Geist vor mir verschlossen hat. Überlege sorgfältig, was du mir sagen wirst. Dein Gönner hat es zwar fertiggebracht, deinen Verstand vor mir zu schützen, dein Körper ist jedoch nach wie vor zerbrechlich.“ Um seinen Mund lag ein entschlossener Zug. Alle zwei Herzschläge riss er die Augenbrauen nach oben. Trotz der offensichtlichen Mühe gelang es ihm allerdings nicht, sie zu öffnen. Die Augenlider waren nach wie vor dick geschwollen, die Wimpern schmierig verklebt.


    Aurelie nutzte die Gelegenheit, um nach ihren Mitstreiterinnen zu sehen. Doch an dieser Front gab es keine Bewegung.


    „Deine Zeit läuft ab.“


    Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, was sie sagen sollte, also versuchte sie es mit einer dreisten Lüge. „Wenn ich es verrate, lässt du mich dann gehen?“


    „Sobald ich den Namen kenne, kannst du verschwinden.“


    Das war natürlich gelogen. Sie dehnte die Sekunden und schüttelte schließlich in ängstlicher Abwehr den Kopf. „Er wird mich bestrafen.“


    „Du stehst unter meinem Schutz.“


    Klack. Dunkelheit. Schon wieder.


    „Ich weiß nicht.“ Aurelie spitzte die Ohren. Aus Sarahs Ecke meinte sie, ein leises Schleifen gehört zu haben. Die Pistole? Zwar schien ihr garstiges Gegenüber im Augenblick völlig auf sie konzentriert, doch besser, sie lenkte ihn noch weiter ab. „Ich sage es nur ungern, aber er ist mächtiger als du.“


    Jäh verstärkte sich der Druck an ihrer Gurgel. In ihrem verzweifelten Versuch, die Finger zwischen seine Hand und ihren Hals zu bringen, zerkratzte sie sich selbst die Haut. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


    Endlich gab er wieder etwas nach. „Letzte Chance.“


    Aurelie röchelte. „Ist ja ... gut. Lass mich nur ... zuerst zu ... Atem kommen.“ Als sie sich mit ihrer Zungenspitze über die Oberlippe leckte, schmeckte sie Salz. In ängstlichem Ton fuhr sie fort: „Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich mich in Vampirangelegenheiten nicht auskenne. Aber was man so von ihm hört, und ohne dir nahetreten zu wollen, er scheint nicht nur stark, sondern auch unwahrscheinlich eifersüchtig zu sein.“


    „Wie ist sein Name? Ruben? Oder David? Welcher von diesen Narren glaubt, er sei mächtiger als ich?“ Seine Mörderhand drückte erneut zu. Aurelie zappelte und trat mit den Füßen nach ihm. Hoffentlich tat Sarah wirklich irgendetwas. Und hoffentlich bald.


    „Sein Name.“


    „L ... uft.“ Ihre Brust schmerzte. Oder war es ihr überanstrengtes Herz? Es war ihr unbegreiflich, warum nicht längst Sirenengeheul ertönte. Wo steckte die ersehnte Rettungstruppe? Kavallerie? Feuerwehr? Das A-Team? Sie war gewiss nicht wählerisch. Die Eisenkralle an ihrem Hals zog sie allmählich höher. Ihre Fußspitzen waren aufs Äußerste gestreckt, in dem verzweifelten Bemühen, den Kontakt zum Boden nicht zu verlieren.


    Schließlich nahm er abermals ein wenig Druck von ihrer Kehle. Inzwischen war es ihm gelungen, das rechte Auge zu einem Schlitz zu öffnen. Dahinter drohte eisiges Blau. Doch Aurelie sah noch etwas anderes. Einen Schatten, der hinter ihm emporwuchs. Sie holte Atem und krächzte so laut sie konnte: „Es ist Dracula. Verstehst du? Dracula. Ich bin eine seiner Bräute.“


    „Du wagst es!“


    Ein Schuss krachte aus unmittelbarer Nähe. Ohne seine Beute loszulassen, wirbelte der Spinner um die eigene Achse. Aurelies Füße verloren endgültig den Bodenkontakt. In ihren Ohren fiepte es schrill. Das Geräusch des zweiten und dritten Pistolenschusses drang nur noch als blasses Echo zu ihr. Atmen wurde zu einer Erinnerung. Am Rande ihres Bewusstseins glühte es weiß auf. Ging sterben so rasch? Der letzte Schuss hörte sich für sie wie ein unterdrückter Nieser an. Und endlich holte es den Spinner von den Beinen. Er gab sie frei – und sackte zu Boden. Aurelie taumelte wie betrunken in Richtung ihrer Wohnungstür, den Mund weit aufgerissen. Mit der Faust hieb sie gegen den Lichtschalter. Klack. Und dann gab es nur noch: Atmen. Atmen. Atmen. Wie flüssiges Silber strömte köstliche Luft in ihre Lunge.


    Es dauerte eine geschlagene Minute, ehe sie in der Lage war, auf ihre Umgebung zu achten. Sarah sah elend aus. Ihr Gesicht war leichenblass und sie schwankte. Der Spinner lang zu ihren Füßen auf dem Rücken. Eine Blutlache hatte sich unter ihm ausgebreitet. An den umliegenden Wänden hafteten Gewebereste. Schaudernd sah sie an sich herunter und entdeckte, dass auf ihrer Haut und dem Kleid ebenfalls gräuliche Teilchen klebten. Gehirnmasse? Schädelknochenbrösel? Ein überwältigendes Ekelgefühl stülpte ihr den Magen um. Sie kippte den Oberkörper nach vorne und erbrach sich heftig, nicht weit von der armen Michio entfernt. Anschließend blieb sie noch eine Weile gekrümmt stehen und würgte trocken. Das Fiepen in ihrem Ohr verstummte so plötzlich, als hätte man den Ton abgestellt.


    Aurelie sah zu Michio, die zwar nach wie vor reglos auf dem Boden lag, aber die Augen geöffnet hatte. Eine Minute später war sie auf den Beinen, was ein eindeutiger Fingerzeig auf ihre spitzzähnige Natur war. Erschüttert starrte sie auf den Spinner hinunter und flüsterte: „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“


    „Ist das nicht großartig?“ Sarah trat ebenfalls heran. Sie lächelte kalt. „Am Ende habe ich das Mörderschwein doch noch erwischt.“


    Michio strich sich mit der Hand etwas von Serges Blut aus dem Gesicht. Sie bedachte Sarah mit einem warmen Blick. „Elody kann stolz auf dich sein.“


    „Wer ist Elody?“ Sarahs Blick war halb so freundlich wie der der kleinen Asiatin. „Und wer bist du?“


    Das war der Zeitpunkt, um Klarheit in das Namensgewirr zu bringen, das sie angerichtet hatte. Nachdem das erledigt war, tappte Aurelie müde die paar Schritte bis zu ihrer treuen Pfanne. Sie bückte sich danach und sagte zu Sarah: „Ich schätze, deine Kollegen werden bald da sein.“


    Michio, der die Verwirrung über die Namenssituation immer noch ins Gesicht geschrieben stand, mischte sich ein. „Falls du die Polizei meinst, Serge hat garantiert dafür gesorgt, dass niemand in der nächsten Umgebung telefonieren konnte. Und wir müssen dieses Haus auf der Stelle verlassen!“ Aus ihrer Stimme sprach höchste Dringlichkeit. „Er wird sich schneller erholen als uns lieb sein kann!“


    „Was weißt du von Serge? Woher kennt ihr euch?“ Sarah musterte Michio aufmerksam, während sie mit flinken Fingern ein Ersatzmagazin aus ihrer Kimonotasche zog und es in die Pistole schob.


    „Sag mir die Wahrheit. Bist du wie er?“ Sie hob die Waffe und zielte auf Michios Stirn.


    


    *****


    


    Da sie in der rechten Hand die Pfanne hielt, schoss Aurelies linke vor. Sie umfasste den Pistolenlauf, drückte ihn zur Decke und sagte ruhig: „Du steckst das verdammte Ding weg! Michio hat uns geholfen, schon vergessen?“


    „Bist du irre?“ Sarah sah sie völlig entgeistert an. „Hier geht es um Vampire, nicht um die Muppets!“


    Aurelie verdrehte die Augen. Auf ihrer Zunge lag der Geschmack von Erbrochenem. Jeder einzelne Knochen im Leib tat ihr weh. Die Fingernägel des Spinners hatten Spuren hinterlassen – wahrscheinlich war es dringend angeraten, sich eine Tollwutspritze geben zu lassen. Es gelang ihr jedoch, ruhig zu bleiben. „Sie hat gegen ihn gekämpft. Etwas anderes interessiert mich nicht.“


    Das Misstrauen schwand zwar nicht aus Sarahs Miene, doch sie nickte. Aurelie atmete erleichtert auf und wandte sich an die Asiatin. „Wie hat er die Leute daran gehindert, die Polizei anzurufen?“


    „Er bediente sich seiner Magie. Aber schau!“ Michio deutete auf Serge. „Du kannst sehen, warum wir schnellstens los müssen.“


    


    Magie.


    Das Wort flog auf ihren Geist zu, der augenblicklich bereitwillig die Arme öffnete und es in eine herzliche Umarmung zog.


    Aurelie sah Michio mit großen Augen an. „Wie ist so etwas möglich?“


    „Schau doch bitte!“


    Widerwillig ließ sie ihren Blick dem ausgestreckten Finger Michios folgen. Der blutige Heiligenschein um Serges deformierten Schädel war verschwunden. Es schien, als habe er sich zurückgeholt, was sein war. Unwillkürlich sah sie an sich herunter. Fast erwartete sie, dass das Gewebe, das von ihm an ihr klebte, sich ebenfalls in seine Richtung davonmachte. Zum Glück war dem nicht so. Sie blickte zurück zu Serge. Gerade richtig, um zu erleben, wie seine Augen aufsprangen, brandneu, quicklebendig und gletscherkalt.


    „Weg hier!“


    Michio spurtete los. Aurelie folgte ihr.


    Zumindest bis zur ersten Treppe. Dort blieb sie stehen und sah sich nach Sarah um. Diese stand so dicht an ihrem ehemaligen Liebhaber, dass ihre Fußspitzen sein Ohr beinahe berührten. Die beiden starrten einander an.


    Aurelie stöhnte auf: „Sarah. Schau ihm nicht in die Augen.“ Sie machte Anstalten umzudrehen, doch Michio schnappte nach ihrem Handgelenk und zerrte sie weiter. „Keine Sorge. Während er sich regeneriert, ist er kaum fähig, jemanden in seinen Bann zu ziehen. Ohnehin hat Sarah vorhin bewiesen, dass sie erstaunlich gut gegen seinen Einfluss anzukämpfen vermag.“ Wieder zog Michio an ihrem Arm. „Sie scheint eine unglaubliche, mentale Widerstandskraft zu besitzen. Der Rest ist ihre Entscheidung!“


    Trotzig stemmte Aurelie sich Michios Zug entgegen. „Wir gehen nicht ohne sie!“


    Michio schloss für einen Moment die Augen. Ein schmerzlicher Zug erschien um ihren Mund. „Du hast recht. Ich habe mich vergessen.“ Um einiges freundlicher als zuvor wandte sie sich an Sarah: „Du solltest bedenken, dass du seine Blutquelle warst. Sobald er sich ein bisschen erholt hat, wird er versuchen, dich wieder unter Kontrolle zu bringen. Diesmal saugt er dich aber leer, denn er braucht Kraft.“


    „Ich weiß, was ich tue.“ Sarah entsicherte ihre Waffe. „Serge, Liebling, hörst du mich?“


    Er blinzelte.


    „Es war kein Zufall, dass wir einander begegnet sind. Ich habe lange nach dir gesucht.“


    Er brachte es fertig, die Stirn zu runzeln.


    Unruhig trippelte Michio von einem Fuß auf den anderen. „Aurelie?“


    „Gleich.“


    „Und die hier“, Sarah griff sich mit der Linken in die Haare und drehte eine Silberlocke um den Zeigefinger, „sind nicht naturblond. Wir haben uns kennengelernt, weil ich das so wollte.“


    Seine Haltung wirkte angespannt. Das verriet einerseits, dass ihm das Gehörte zu denken gab, und andererseits, dass er nur darauf wartete, wieder aktiv werden zu können. Plötzlich hörten sie ein leises, metallisches Klimpern. Einmal, zweimal, zehnmal. In rascher Folge stieß sein Körper die Kugeln aus, die wie Kieselsteinchen über die Fliesen hüpften. Abermals zog Michio an ihrem Arm. Aurelie klammerte sich jedoch mit der freien Hand am Treppengelände fest. „Warte. Nur noch eine Sekunde.“


    Sarah bückte sich zu dem Spinner hinab. Sie drückte den Lauf ihrer Pistole an seine Stirn. „Ich habe sie gefärbt, damit du auf mich aufmerksam wurdest. Ahnst du bereits, worum es hier geht?“


    Statt einer Antwort drehte er langsam den Kopf zur Seite und schmiegte die Wange an ihren nackten Fuß.


    Aurelie fuhr der Schrecken in den Magen. Körperkontakt war garantiert eine ganz schlechte Idee. Gleich würde Sarah ihre Pistole abermals fallen lassen. Oder sie auf zwei andere Ziele richten.


    Doch Sarah verzichtete zum Glück auf weiteres Geplänkel. Systematisch und wohlüberlegt schoss sie Serge ein zweites Mal in Fetzen. „Schade, dass ich keinen Pflock im Haus habe.“ Sie richtete sich auf und strich sich lässig eine Locke hinter die Ohren. „Geht schon voraus. Ich komme nach.“


    


    In dieser Gegend der Stadt waren die Straßen um diese Nachtzeit wie ausgestorben. Unten angekommen, entzog Aurelie Michio ihre Hand und blieb stehen. Sie atmete tief durch, während sie ihre Gedanken sortierte. Die vom Regen reingewaschene Nachtluft tilgte die letzten Spuren des üblen Blutgestanks, der sie bis ins Erdgeschoss begleitet hatte.


    „Was ist mit den anderen Hausbewohnern? Sind sie nicht in Gefahr?“


    „Selbst ein Vampir von Serges Format steckt nicht so einfach weg, was Aurelie, ich meine Sarah, ihm angetan hat. Jeden Moment wird Sirenengeheul erklingen, weil ihm die Kraft fehlt, die Telefone zu kontrollieren. Im Augenblick konzentriert er sich darauf, sich so rasch wie möglich zu heilen, damit er verschwinden kann. Er wird irgendwo trinken, aber nicht hier. Du hast doch sicher ein Auto. Wo steht es?“


    „Der gelbe Mini da vorne auf dem Parkplatz.“


    „Dann komm!“


    Aurelie rührte sich nicht. Nervös starrte sie auf den Hauseingang. „Sobald es um diesen Irren geht, ist Sarah nicht bei sich. Ich sehe nur kurz nach, wo sie bleibt.“


    „Bestimmt nicht!“ Michio packte sie wieder am Arm und zog sie resolut über die Straße. „Ich habe versprochen, dass ich auf dich aufpasse.“


    „Wem?“


    Sie bekam keine Antwort. Notgedrungen stolperte Aurelie hinter Michio her. In ihrer Hand spürte sie das Gewicht der treuen Pfanne, die auf dem hastigen Weg das Treppenhaus hinunter für mehr als einen blauen Flecken auf ihrem Oberschenkel gesorgt hatte. Sie hatte das schwere Ding nicht aus irgendeiner Absicht mitgeschleppt, eher war es so, dass sie vergessen hatte loszulassen. Jetzt war das vielleicht nützlich. „Ich bitte dich ein letztes Mal freundlich. Lass uns auf Sarah warten.“


    Michio blieb stehen. Ein feines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Du bist eine aufrichtige Freundin, Aurelie. Keine Sorge, ich höre sie schon auf der Treppe. Und nun sei so gut und renne endlich los!“


    


    Sie waren am Auto angekommen, als Aurelie das Geräusch von Schritten hinter sich hörte. Erleichtert drehte sie sich um. Als sie erkannte, warum Sarah sich Zeit gelassen hatte, brandete Ärger in ihr auf. „Das darf doch nicht wahr sein!“


    „Was? Glotz nicht so.“ Sarah rannte über die Straße auf sie zu. Aurelie, die den nassen Asphalt unter ihren bloßen Sohlen spürte, ärgerte sich einerseits, andererseits konnte sie Sarahs Kaltblütigkeit nur bewundern. Völlig ungerührt davon, dass ein zerschossener Vampir vor ihrer Türschwelle lag, hatte ihre Nachbarin nicht gezögert, ihren Kimono gegen Straßenkleidung zu tauschen – enge, dunkle Jeans, ein cremefarbener Pullover und darüber eine kurze, dunkelbraune Lederjacke. Ein sandfarbener Chiffonschal, den sie um den Hals geschlungen hatte, vervollständigte ihr Outfit. Ihre Füße steckten in ihren teuren Laufschuhen. Die Haare waren mit einem blauen Samtband zu dem gewohnten hohen Pferdeschwanz gebunden und auf ihrer rechten Schulter wippte ein ausgebeulter Rucksack. Ohne auch nur im Geringsten außer Atem zu sein, schloss sie zu ihnen auf.


    Sie ignorierte Michio und sprach nur zu Aurelie. „Der verdammte Vampir heilt in Rekordgeschwindigkeit. Als ich durchs Treppenhaus ging, hat er mich beinahe am Knöchel erwischt. Na los, was steht ihr hier rum?“


    Das war eine ausgezeichnete Frage. Vor Aurelies innerem Auge stieg das Bild von ihrer Handtasche auf, die in ihrem Flur lag. Wenigstens die hätte sie sich doch schnappen können. „Ich habe keinen Autoschlüssel.“


    „Typisch.“ Sarah entriss ihr herrisch die Pfanne, betrachtete sie einen Moment und zertrümmerte kurzentschlossen das Fenster der Fahrertür.


    Aurelie schrie empört auf. Der Mini war mehr ihr Zuhause als die Wohnung, die sie eben verlassen hatte. Seit Jahren begleitete er sie von Stadt zu Stadt. Sie sah ein, dass die Situation drastische Mittel erforderte, allerdings hätte Sarah es ihr überlassen müssen. Doch einen Aufstand zu machen, während man vor einem irren Vampir floh, erschien ihr reichlich kindisch. Also protestierte sie auch nicht, als Sarah sie tatkräftig auf den Rücksitz verfrachtete. Rucksack und Pfanne flogen hinterher.


    Sarah wischte die Scherben vom Polster des Fahrersitzes und entriegelte gleichzeitig die Beifahrertür. Mit einer fließenden eleganten Bewegung nahm Michio ihren Sitzplatz ein. „Sarah, wenn du an dein Smartphone gedacht hast, sei so gut und gib es mir. Meins ist vorhin zu Bruch gegangen.“


    Zögernd griff Sarah in die Brusttasche ihrer Lederjacke, aber schließlich reichte sie Michio ihr Smartphone.


    „Danke.“ Michio wählte so rasch, dass Aurelie ihre Finger nur verschwommen umherhuschen sah. Anscheinend meldete sich nur die Mailbox, denn Michio sackte enttäuscht in sich zusammen. Dann straffte sie sich jedoch und sprach ihre Nachricht auf Band: „David. Komm sofort in die Villa. Serge weiß alles! Unser Streit tut mir leid, wir waren beide ...“ Sie kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen.


    Plötzlich hielt Sarah wieder ihre Pistole in der Hand und richtete sie auf Michios Stirn. „Du steckst mit Serge unter einer Decke!“


    Michio ließ das Smartphone in den Schoß sinken und zuckte die Schultern. „Wenn du damit meinst, dass ich eine Vampirin bin, ja. Ich dachte, das sei bereits klar?“


    „Du machst gemeinsame Sache mit ihm. Das ist alles nur ein Trick.“


    „Wie kommst du darauf?“ Michio sah sie verblüfft an.


    „Schluss jetzt!“ Ehe Sarah tatsächlich noch eine Dummheit begehen konnte, packte Aurelie ihren Pferdeschwanz und riss heftig daran. Sarahs Kopf ruckte nach hinten und sie schrie auf. Aurelie ließ ihr Haar los und klemmte sich als lebendes Schild zwischen die Sitze. Grimmig funkelte sie Sarah an. „Dir ist aber schon bewusst, dass ein sich munter regenerierender Vampir auf deiner Türschwelle liegt?“


    Sarahs Blick flog zum Hauseingang. Sie biss sich auf die Lippen und legte ihre Pistole schließlich in den Schoß.


    „Fahr los!“ Aurelie schlängelte sich wieder auf ihren Platz. Müde rieb sie sich die Schläfen.


    Vorne knurrte Sarah: „Kann dein Hokuspokus diese Kiste starten?“ Kaum hatte sie ausgesprochen, schnurrte der Motor bereits los. „Und jetzt gib mir mein Telefon zurück!“


    Michio tat, was sie verlangte, und Sarah lenkte den Mini mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick, ehe sie nach links abbog, und dann rasten sie auch schon Richtung Innenstadt. Aurelie verzichtete darauf, sich anzuschnallen. Sie setzte sich so, dass sie ihre Unterarme auf die Rückbank legen und durch die Heckscheibe hinausschauen konnte. Das Letzte, was sie sich wünschte, war ein wutentbrannter Vampir, der unbemerkt herangaloppiert kam und ihnen von hinten aufs Dach sprang.


    Von Minute zu Minute fiel es ihr jedoch schwerer, sich zu konzentrieren. Auf den Straßen waren kaum Autos unterwegs und noch weniger Passanten. Im Grunde war es gut, dass Sarah das Steuer übernommen hatte. Sie spürte, wie sie immer schläfriger wurde, je mehr ihre Anspannung nachließ. Sie rieb sich die Augen. „Wo fahren wir eigentlich hin? Sarah, Michio – hat jemand einen Plan?“


    Keine Antwort. Sarah blickte stur nach vorne. Sie hielt das Lenkrad so krampfhaft fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorstachen. Michio starrte nachdenklich aus dem Beifahrerfenster. Aurelie seufzte. Wollte sie nicht einschlafen, musste sie ein Gespräch in Gang bringen. „Vielleicht interessiert es euch, dass an der Hinterfront alles ruhig ist.“ Sie lachte leise auf. „Es wäre auch zu lächerlich, dass er uns ausgerechnet in einem Taxi folgt, nicht wahr?“


    „Ganz und gar nicht!“ Michio fuhr herum und spähte an Aurelie vorbei durch die Heckscheibe. „Wie lange fährt es schon hinter uns her?“


    Urplötzlich war Aurelie wieder hellwach. „Ein paar Straßenzüge? Sarah?“


    Sarah hing mit dem Blick am Rückspiegel. Sie nickte. „Das kommt hin.“


    Als hätte der Taxifahrer gespürt, dass er sich im Visier der drei Frauen befand, hielt der Wagen auf einmal etwas mehr Abstand.


    „Scheiße. Das ist er!“ Sarah drückte das Gaspedal bis zum Anschlag hinunter. Der Mini schoss vorwärts. Als sie gleich darauf über eine rote Ampel rasten, war klar, dass sie sich geirrt hatten. Ein langes Hupen ertönte, doch der Taxifahrer machte es ihnen nicht nach. Aurelie spürte, wie ihre Zähne vor Nervosität zusammenschlugen. „Wir brauchen einen Ort, an dem wir vor dem Spinner in Sicherheit sind. Michio?“


    „So einen Ort gibt es.“ Michio sah Sarah von der Seite an. „Ich hatte bereits daran gedacht, es vorzuschlagen, fürchtete jedoch, dass der Vorschlag nicht von allen hier gut geheißen würde.“


    Danach kurvten sie noch weitere fünf sinnlose und vielleicht auch gefährliche Minuten kreuz und quer durch die Gegend, ehe Aurelie Sarah davon überzeugt hatte, dass sie unbedingt von der Straße runter mussten.


    


    Michio und David wohnten in einer der besseren Gegenden der Stadt. Hier waren die Häuser herrschaftlich und die sie umgebenden Grundstücke kleinere Parks. Das überbreite Tor auf der Rückseite der Villa glitt geräuschlos nach oben und Sarah steuerte den Mini über eine lange Abfahrt in eine unterirdische Parkgarage von gigantischen Ausmaßen. Unzählige Neonröhren an der Decke leuchteten jeden Quadratzentimeter gründlich aus. Auf dem hellgrauen, glänzend gewischten Boden fanden sich weder Ölflecken noch Spuren von abgeriebenem Gummi.


    Sarah knurrte: „Wohin?“


    „Fahr bis nach hinten.“


    Auf dem Weg passierten sie an die fünfundzwanzig Autos. Annähernd zwei Drittel der Fahrzeuge waren mit einer pinkfarbenen Abdeckhaube überspannt. Die Hauben der restlichen Wagen schimmerten in mattem Schwarz.


    Sie stiegen aus und gingen auf eine kieselgraue Sicherheitstür zu. Michio legte die Handfläche auf das Türblatt und nach einem kurzen Moment des Wartens glitt die Tür zur Seite auf. Dahinter wartete ein nüchterner Treppenaufgang, Marmorstufen, ein Treppengeländer aus kantigem Edelstahl und kaltes Halogenlicht. Michio drehte sich zu ihnen um. „David hat Serge gegenüber nie eine Einladung ausgesprochen, ein Privileg, das er sich teuer genug erkauft hat.“


    Sarah sah sie zweifelnd an. „Dann ist David ebenfalls ein Blutsauger?“


    „David ist mein Meister und ja, er ist ein Vampir.“


    „Verstehe, du hast uns als Frühstück für ihn vorgesehen.“


    Aurelie, die vor Michio und Sarah das Treppenhaus betreten hatte, fürchtete, dass ihre Nachbarin erneut mit ihrer Waffe herumfuchteln würde. Sie kehrte um und stellte sich abermals zwischen die beiden Frauen. Gerade noch rechtzeitig, denn Sarah hatte bereits ihre Waffe gehoben. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. „Bist du lebensmüde?“


    Aurelie streckte ihre Hand aus und herrschte sie an: „Gib mir das Ding.“


    „Ich sollte dich deinem Schicksal überlassen!“


    „Ich bitte darum.“


    „Sie sind gefährlich, kapierst du das nicht?“


    „Die einzige Gefahr geht im Augenblick von dir aus.“


    „Ich warne dich, Aurelie, wenn ...“ Mit einem erschrockenen Keuchen brach sie ab.


    Aurelie spürte einen leisen Luftzug und plötzlich stand Michio unmittelbar neben Sarah und die Pistole hatte den Besitzer gewechselt. Michio bog den Pistolenlauf so leicht nach unten als sei er aus Nudelteig. Ruhig sagte sie: „Ich lasse mich nicht in meinem eigenen Zuhause bedrohen.“


    „Miststück.“ Tränen der Wut und Demütigung stiegen in Sarahs Augen auf.


    „Du bist frei zu gehen. Ich zwinge niemanden, in der Villa meines Meisters Schutz zu suchen.“ Michio deutete auf ein Edelstahlbord, das im Inneren des Treppenaufganges an einer Wand angebracht war. Daran hingen in zwei ordentlichen Reihen pinkfarbene und mattschwarze Ledermäppchen. „Nimm dir einen der Schlüssel“, sie zögerte kurz, „einen von den schwarzen.“


    Sarah zog die Nase hoch, straffte dann jedoch die Schultern. „Gut. Ich haue ab. Aurelie?“


    Aurelie hatte die Szene bedrückt verfolgt. Es drängte sie, Sarah zum Bleiben zu überreden, doch wenn sie für sich selbst verlangte, ihr Schicksal bestimmen zu dürfen, musste das auch für Sarah gelten. „Pass auf dich auf.“ Sie machte Anstalten, Sarah in den Arm zu nehmen, wurde allerdings brüsk zur Seite gestoßen. „Lass das! Schnapp dir lieber einen der Wagenschlüssel.“


    „Tut mir leid, aber ich komme nicht mit.“


    Auf einmal wirkte Sarah ganz verloren. Ihre Schultern sackten nach unten. „Dann bleibe ich auch.“


    


    Die Hand fest am Geländer quälte Aurelie sich die Marmorstufen hinauf. Die Garage lag tief im Erdreich und der Weg nach oben schien endlos. Sarah, die die Nachhut bildete, murmelte beständig vor sich hin – pro Treppenstufe ein Fluch. Anfangs hatte Aurelie darüber gelächelt. Inzwischen ging es ihr nur noch auf die Nerven. Die Hauptsache war jedoch, dass Sarah nicht da draußen unterwegs war, wo ihr der Spinner jederzeit auflauern konnte. Aurelie hatte nicht damit gerechnet, und warum Sarah am Ende doch keines der Schlüsselmäppchen genommen hatte, war eine interessante Frage. Später. Irgendwann. Sie konzentrierte ihren Blick auf die mit saphirblauem Strass besetzten Keilabsätze, die einige Stufen über ihr vorauseilten. Wie klein Michios Füße waren! Im Gegensatz dazu fühlten ihre eigenen sich wie aufgeblasen an. Oder war etwas mit dem Untergrund? Marmor sollte sich nicht wie Wackelpudding verhalten! Sie blieb stehen, stützte die Hände auf die Oberschenkel und senkte den Kopf.


    


    Zwei Stimmen riefen erschrocken ihren Namen. Aber Aurelie hörte es nur wie durch dicke Watte.


    


    *****


    


    In der Dunkelheit schwebte ein zarter Duft nach Orangen und Zimt. Der Geruch erinnerte Aurelie an zuhause und an ihre Großmutter. Erwartungsfroh lächelnd öffnete sie die Augen.


    „Gut, da bist du ja wieder.“ Michio stand über sie gebeugt und betrachtete sie prüfend. „Möchtest du trinken?“


    Aurelie spürte einen leisen Stich der Enttäuschung, doch sie nickte dankbar und griff nach der Flasche, die Michio ihr entgegenhielt. Sie richtete sich ein wenig auf und stellte fest, dass sie recht behaglich auf einer anthrazitfarbenen Chaiselongue untergebracht worden war. Bis zu ihren Knien war eine lindgrüne, flauschige Kaschmirdecke ausgebreitet. Plüschige Samtkissen mit einem gold-schwarzen Harlekinmuster stützten ihren Rücken. Mehrere Stehlampen, deren Licht angenehm gedämpft war, beleuchteten den Raum.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich kurz verschwinde?“ Michios Blick eilte bereits zur Zimmertür voraus. „Ich muss noch einmal versuchen, David zu erreichen. Es ist dringend, sonst würde ich dich ...“


    „Geh nur. Ich bin o. k.“ Aurelie sah sich um und entdeckte Sarah, die sich in die entgegengesetzte Zimmerecke zurückgezogen hatte. Obwohl ihre Nachbarin sich alle Mühe gab, gelang es ihr nicht, ihre Besorgnis zu verbergen. Aurelie lächelte sie an. „Außerdem habe ich ja Hilfe.“


    Sarah schnaubte verächtlich. „Darauf würde ich nicht wetten.“


    Nachdem die Tür hinter Michio ins Schloss gefallen war, setzte Aurelie sich ein wenig mehr auf. Es gab kaum eine Körperstelle, die nicht schmerzte. Sie hatte heftige Kopfschmerzen, vielleicht sogar eine Gehirnerschütterung. Sie beschloss, es langsam angehen zu lassen. Während sie in kleinen Schlucken das Wasser aus der Flasche trank, sah sie sich in aller Ruhe in Michios Reich um. Die Wand direkt gegenüber ihrem Lager war mit einer mauvefarbenen Seidentapete bespannt, auf der sich chinesische Drachen tummelten. Die übrigen Zimmerwände des quadratischen Raumes schimmerten in einer ungewöhnlichen Mischung aus Gold und Olivgrün. Die Chaiselongue, ein gutes Dutzend samtumhüllter Sitzpuffs und einige kniehohe rauchgraue Akryltische bildeten das einzige Mobiliar. Die Tische waren vollgestellt mit allem möglichen Kram. Auf einem hatte jemand hunderte von exotischen Streichholzschachteln zu einer Pyramide aufeinander gestellt. Auf dem nächsten prangte eine Sammlung arabische Wasserpfeifen und wieder einen Tisch weiter drängte sich eine Gruppe von in Facetten geschliffenen Parfumflakons aneinander. Sie entdeckte prachtvolle mit Schmucksteinen verzierte Schatullen neben schlichten asiatisch anmutenden Holzkästchen und bedruckten Pappschachteln aller Größe. Manche der Behältnisse waren länglich, andere wiederum sechseckig und flach wie ein Notizbuch. Aurelie hätte einen kompletten Tag drauf verwenden wollen, die Deckel abzuheben und darin zu stöbern. Das Prunkstück dieser Sammlung befand sich jedoch glücklicherweise in ihrer unmittelbaren Nähe.


    Sie richtete sich ein wenig auf und betrachtete die hellblau lackierte Metallbox, die mit Hunderten von Schmetterlingen bedruckt war. Im Inneren der Box entdeckte sie eine reiche Auswahl an Nähutensilien: feine Nadeln, Knöpfe, Haken, Ösen, Perlen, Pailletten, dünne und dicke Bänder und farbige Garnrollen. Ihr Blick huschte zum Fußende ihres Lagers, wo sich eine Reihe skurriler Stofftiere aneinander kuschelten. Sie griff nach dem nächstbesten Exemplar, einem giftgrün-lavendelfarbenen Tier, das wie eine Kreuzung zwischen Fledermaus und Katze aussah. „Schau mal, Sarah, ich glaube, ich habe Michios Hobby entdeckt. Ist das nicht niedlich?“


    „Das ist so typisch für dich.“ Sarah tippte sich in bezeichnender Weise an die Stirn. „Die kleine Hexe hat dich in ein Vampirnest verschleppt und du gaffst herum und spielst mit abartigem Plüschzeug.“ Unvermittelt sprang Sarah auf. Sie stürmte aus ihrer Ecke heraus, riss Aurelie die Fledermauskatze aus den Händen, warf sie achtlos zu Boden und zischte aufgebracht: „Das hier ist nicht eine deiner Geschichten, Aurelie! Keine Fantasy-Scheiße! Michio ist ein echter Vampir! Verstehst du? Die gleiche Sorte Vieh, die dir heute Nacht im Treppenhaus an die Gurgel gegangen ist. Du hast erlebt, wozu sie im Stande sind!“ Eine so ungezügelte Aggressivität schwappte zu ihr herüber, dass Aurelie sich unwillkürlich die Decke bis ans Kinn zog. „Du solltest dich dringend entspannen.“


    „Und du solltest aufwachen, bevor dir jemand das Gehirn aussaugt.“


    „Michio hat uns nicht den geringsten Grund gegeben, an ihren Absichten zu zweifeln.“ Nun steigerte auch sie sich in Rage. Aurelie knüllte die Decke in ihren Fäusten zusammen. „Der wahre Psychopath ist da draußen unterwegs! Du weißt schon, dein Geliebter. Der, mit dem du dich vorhin noch in der Kiste gewälzt hast.“


    Augenblicklich bedauerte sie ihre letzten Worte. „Es tut mir leid. Das war gemein von mir.“


    Sarah war blass um die Nasenspitze geworden, doch sie ließ sich nicht so rasch vom Kurs abbringen. „Dank dieses Geliebten weiß ich, wie sie ticken. Bisher ist nichts passiert? Was soll das für eine dämliche Garantie sein? Deine allerliebste Michio wartet einfach nur, bis du wieder fit bist, damit die Jagd mehr Spaß macht.“


    Aurelie gelang es, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. Sie lächelte versöhnlich. „Lassen wir Michio mal für einen Augenblick aus dem Spiel. Einverstanden?“


    Sarah brummte: „Meinetwegen.“


    Aurelie überlegte, wie sie fortfahren sollte. Sie wollte Sarah nicht verletzen, andererseits brannte sie darauf, zu erfahren, wie sie zu einem Vampir als Geliebten gekommen war. „Serge und du ...“ Sie unterbrach sich verlegen.


    Sarah verstand sofort. „Er ist nicht meine große Liebe, falls du das wissen willst.“


    „Nein. Natürlich, ich hatte gehofft, du erzählst mir, wie ihr euch ...“


    Wieder unterbrach Sarah sie. „Schon gut.“ Sie setzte sich ans Fußende der Chaiselongue und begann in nüchternem Ton: „Ich habe im Barbie-Fall ermittelt. Sagt dir das was?“


    „Die fünf Blondinen, die man vor – warte, vor drei Jahren tot aufgefunden hat?“


    „Ganz genau. Nur handelte es sich um einige Tote mehr. Ich stieß bei meinen Ermittlungen auf eine gewaltige Anzahl unaufgeklärter Fälle aus der Vergangenheit, in denen immer wunderschöne, blonde Frauen zum Opfer geworden waren. Unerklärlicherweise schien sich niemand für die geradezu spektakuläre Gemeinsamkeit zu interessieren. Das dachte ich zumindest. In Wirklichkeit sorgte jemand an allerhöchster Stelle dafür, dass diese Spuren nie weiterverfolgt wurden. Kollegen, die ein wenig hartnäckiger gewesen waren, starben einen plötzlichen Unfalltod oder verloren unerklärlicherweise das Gedächtnis.“ Sarahs Miene verdüsterte sich. „Es ist eine hässliche Geschichte, an deren Ende ich meinen Job hinschmiss.“


    „Dann hast du auf eigene Faust weitergemacht und bist auf Serge gestoßen.“


    Verblüfft zog Sarah eine Augenbraue hoch. „Und das schließt du woraus?“


    „Aus dem, was du im Treppenhaus zu ihm gesagt hast. Was für eine Haarfarbe hast du in Wirklichkeit?“


    „Rot. Und du bist gar nicht so dumm, wie ich immer dachte.“


    „Und du versteckst dich hinter Grobheiten, wenn es dir zu emotional wird.“ Aurelie lächelte liebenswürdig. „Das hat man ziemlich bald heraus.“


    Sarah zuckte die Schultern.


    „Ich nehme an, Serge ist der Mörder? Wie hast du ihn gefunden?“


    „Schau mich an.“ Sarah löste ihren Pferdeschwanz, schüttelte ihre langen Kringellocken und sagte mit einem gekonnten Augenaufschlag: „Bin ich nicht ein erstklassiger Lockvogel?“


    Aurelie nickte und hatte schon wieder dieses Gefühl, dass Sarah jemandem ähnlich sah, den sie kannte. Konnte es sein, dass sie die Bilder dieser toten Frauen noch nach Jahren im Kopf hatte? Es schien ihr nicht einleuchtend, aber eine bessere Erklärung fand sie im Augenblick nicht.


    „Eine schiere Ewigkeit habe ich mich jede Nacht in den Bars herumgetrieben. Ich war darauf vorbereitet, es früher oder später mit einem Soziopathen zu tun zu bekommen.“ Sie lachte bitter auf. „Das habe ich ja auch, aber wer rechnet schon damit, dass er außerdem ein Vampir ist?“


    „Immerhin bist du am Leben.“


    „Ich glaube, es wurde allmählich knapp.“ Sarah hob die Hand und zupfte abwesend an dem Tuch um ihren Hals. „Bei den toten Frauen fand man Kohlespuren, Künstlerkohle, um genau zu sein. Vor ein paar Tagen kam Serge mit einem Zeichenblock und Kohlestiften, die er bei mir deponierte. Er sagte, dass er mich demnächst porträtieren wolle. Da wusste ich Bescheid.“


    


    


    Das war also der Grund für Sarahs Gereiztheit gewesen. Nur zu verständlich. Aurelie nickte mitfühlend. „Hatte er dich die ganze Zeit unter geistiger Kontrolle?“


    „Er ...“


    „Sprecht ihr von Serge?“


    Als Michios Stimme an der Tür erklang, verschloss sich Sarahs Miene augenblicklich. Aurelie seufzte. „Sarah hat mir gerade erzählt, wie sie ihn kennengelernt hat. Er ist ...“


    Sarah unterbrach sie scharf: „Das war nur für deine Ohren bestimmt.“


    Michio schien es nichts auszumachen, dass sie ausgeschlossen wurde. Sie schlenderte zu einem der Tischchen. Anmutig sank sie auf eines der hohen Sitzkissen.


    Aurelie lächelte sie an. „Hast du David erreicht?“


    „Leider nein. Ich habe es ein paar Mal versucht, aber er hat keinen Empfang.“ Während sie sprach, durchsuchte sie vorsichtig eines der Holzkästchen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Nacheinander entnahm sie ihm einen kleinen Glasteller, einen ockerfarbenen Räucherkegel und ein Streichholzpäckchen. Das Streichholz ratschte und wenig später kräuselte ein Rauchfaden zur Decke hinauf und erneuerte den Orangen-Zimt-Duft.


    Sarah verfolgte ihr Tun mit verächtlich geschürzten Lippen. „Räucherwerk? Ihr habt alle dieselbe Macke!“


    Michio sah sie mit einem undeutbaren Blick an. „Wie soll ich es höflich formulieren? Wir haben uns den Umständen entsprechend an vieles gewöhnt. Trotzdem sind Vampirnasen immer noch eher zartbesaitet. Und Luft anhalten geht nur, so lange wir nicht sprechen müssen.“


    Oh je. Angstschweiß, Erbrochenes, Vampirinnereien – es war ihr peinlich, aber tatsächlich hatte Aurelie verdrängt, was für eine olfaktorische Katastrophe sie im Augenblick sein musste. Andererseits konnte sie nicht ernsthaft dafür verantwortlich gemacht werden, dass jemand in ihrer unmittelbaren Nähe einen Vampir zerschossen hatte.


    „Verträgst du die Räuchermischung nicht? Dein Gesicht ist auf einmal so rot?“ Besorgt sah Michio zu ihr herüber. Als sie nicht sofort eine Antwort bekam, presste sie ihre Handfläche auf den glimmenden Kegel. Achtlos wischte sie die Asche an ihrer löchrigen Jeans ab. „Wir gehen besser in den Dachgarten hinauf. Dort kann ich ein Fenster für dich öffnen.“


    „Nein. Das ist es nicht.“ Aurelie schüttelte eilig den Kopf und platzte mit dem Erstbesten heraus, das ihr in den Sinn kam: „Serge hat Sarah im Treppenhaus dazu gebracht, die Pistole fallen zu lassen. Ein geistiger Zwang, wenn ich richtig verstehe. Können Vampire auch Erinnerungen manipulieren, sie löschen?“


    „Ja.“


    „Ah.“ Vor Aufregung rutschte Aurelie auf ihrem Platz hin und her. „Ich habe seit Kurzem eine unerklärliche Erinnerungslücke. Ich frage mich, ob es in dieser Hinsicht eine Verbindung mit dem Appetit eines Vampirs geben könnte?“


    Michio zögerte mit einer Antwort. „In gewisser Weise ist tatsächlich eine Vampirin für deine Gedächtnislücke verantwortlich. Ich glaube aber nicht, dass sie von dir getrunken hat.“


    Sarahs Gesicht verriet ihren Zorn. Erstaunlicherweise enthielt sie sich jedoch jeden Kommentars. Aurelie dachte einen Augenblick nach, ehe sie weiterfragte: „Ich weiß, dass ich im Park war, als es geschah. Ist es denkbar, dass ich aus Versehen über ein Vampirgeheimnis gestolpert bin? Irgendetwas, das ich nicht hätte sehen dürfen?“


    „Ach Aurelie …, es ist kompliziert.“


    „Offensichtlich. Aber sei so gut und erzähle es mir trotzdem.“


    Michio wühlte abermals in dem Kästchen. Sie nahm einen der Kegel heraus, betrachtete ihn prüfend, legte ihn zurück, suchte nach einem anderen, stellte ihn auf, ohne ihn jedoch anzuzünden. Obwohl Aurelie vor Ungeduld beinahe platzte, gelang es ihr, den Mund zu halten.


    Schließlich war Michio so weit. „Die Vampirin, die für deine Gedächtnislücke verantwortlich ist, heißt Elody.“ Michio sah sie fragend an.


    Das war der Name, den sie schon im Treppenhaus genannt hatte. Leider löste er in ihr nichts aus. Aurelie zuckte bedauernd mit den Schultern.


    Michio fuhr fort: „Sie versteckt sich seit Ewigkeiten vor Serge. Bis heute Nacht kannte auch ich sie nur von einem Ölgemälde, das in seiner Galerie hängt.“ Ein verlegener Blick huschte zu Sarah. „Ihr seht euch erstaunlich ähnlich.“


    Aurelie hatte das Gefühl, endlich ein paar Fäden in die Hand zu bekommen. Sie verstand nun zumindest, warum Sarah immer wieder dieses Déjà-vu in ihr auslöste.


    Sarah fragte in spöttischem Ton: „Ist diese Elody zufällig seine große Liebe? Hat sie ihn enttäuscht, ihm Hörner aufgesetzt oder ihn sitzen gelassen? Leidet der arme Vampir seither an einem gebrochenen Herzen?“


    „Ich habe nur gehört, dass sie sich vor Ewigkeiten scheinbar in Luft aufgelöst hat. Lange Zeit suchte er nach ihr. Schließlich glaubte er sie tot und fing an, sich mit anderen zu trösten.“


    Da Sarah seitlich auf dem Boden vor der Chaiselounge saß, konnte Aurelie sehen, wie auf einmal ein kleiner Muskel an ihrem Augenwinkel zuckte. „Und sobald der erste Zauber verflogen war und ihm bewusst wurde, dass sie doch nicht Elody waren, zeichnete er sie in Kohle.“


    „Woher weißt du das?“ Michio sah sie neugierig an.


    „Geht dich nichts an.“


    


    Aurelie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wie steht das alles im Zusammenhang? Was habe ich damit zu tun?“


    Mit sichtlichem Zögern sagte Michio: „Du warst vergangene Nacht Elodys Gast. Als sie dich zurückbrachte, hat euch ein junger Vampir gesehen. Später, als sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, geriet sie in Angst um dich. Ich war aus bestimmten Gründen in der Gegend und sie bat mich, nach dir zu sehen.“


    Sarah sah sie voll Argwohn an. „Hatte sie keine Sorge, von dir an Serge verraten zu werden?“


    „Doch, das hatte sie. Ich habe ihr gestattet, einen Blick in meinen Geist zu werfen und sich anzusehen, was ich von Serge halte. Ich wünschte, auch du könntest dich auf diese Weise von meinen Absichten überzeugen, Sarah.“ Michio ließ ein Feuerzeug klicken und zündete den Räucherkegel an. Abermals breitete sich Orangenduft im Zimmer aus. „Den Rest der Geschichte kennt ihr.“


    „Ich frage mich, warum ich letzte Nacht Elodys Gast war. Was wollte sie von mir. Weißt du es?“


    „Leider nein.“


    „Könntest nicht einfach du mein Gedächtnis in Ordnung bringen?“


    Sarah entfuhr ein unwilliger Laut. Doch sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, denn Michio schüttelte den Kopf. „Bei uns Vampiren ist alles stets eine Frage von Energie. Was du dir wünschst, erfordert Kraft, die ich im Augenblick nicht besitze. Die Regeneration im Treppenhaus hat mich Einiges gekostet, ganz zu schweigen von dem geistigen Widerstand, den ich Serge geleistet habe.“ Ein trauriger Zug legte sich um ihre Augen.


    „Falls du Nahrung brauchst … Ich bin gerne bereit, dir mein Blut ...“, sie hielt inne, als sie sah, dass sowohl Sarah als auch Michio sie anstarrten, als hätte sie vorgeschlagen, einen Schierlingsbecher freiwillig auf Ex zu trinken.


    Sarah fasste sich als Erste. „Verfluchte Scheiße! Bietest du ihr im Ernst deinen Hals an?“


    Das hatte sie tatsächlich im Sinn gehabt. Verlegen zuckte Aurelie mit den Schultern. Sarahs Empörung war ihr egal, da Michio aber in gleichem Maße verblüfft schien, befürchtete sie, mit ihrem Angebot gegen eine unbekannte Vampiretikette verstoßen zu haben.


    Doch dann lächelte Michio sie dankbar an. „Wie freundlich von dir. Ich erwarte jedoch Besuch und werde mich bald nähren können. Wie steht es übrigens mit eurem Hunger?“


    Sarah schüttelte mürrisch den Kopf. Aurelie hingegen nickte begeistert. Was sie bisher von der Villa gesehen hatte, ließ auf einen gut gefüllten Kühlschrank für blutspendende Gäste hoffen. Ihr Magen knurrte, als sie an kaltes Hähnchen, grüne Oliven und Käse dachte. Michio blickte sich suchend um und griff schließlich nach einer grasgrünen Metallkiste, die mit goldfarbenen Hamstern bedruckt war. Sie entnahm der Kiste eine längliche Pappschachtel und fuhr in hoffnungsvollem Ton fort. „Mit etwas Glück kommt David nach Hause, während ich mich mit meinem Gast im Dachgarten befinde. Er wird zuallererst hier nach mir suchen. Keine Sorge, so lange er nicht den Meister raushängt, ist er ein liebenswerter Zeitgenosse.“


    „Na, das beruhigt mich aber.“


    Ein melodischer Gong ertönte.


    „Ah. Mein Gast ist angekommen.“ Michio reichte Aurelie rasch die Kekspackung.


    „Magst du Kekse?“


    Aurelie lächelte gequält. „Und wie.“


    „Du kannst sie alle essen. Und dann nehme ich an, dass du duschen möchtest?“


    Sie nickte verlegen.


    Abermals erklang der Gong. Michio wandte sich zum Gehen. „Das Bad ist da hinter dieser Tür. Wasch dein Kleid einfach aus. Ich werde es später für dich trocknen.“


    Und damit war sie weg.


    


    *****


    


    Die Fackeln, die in der vergangenen Nacht für spärliche Beleuchtung gesorgt hatten, brannten nicht. Stattdessen glimmten rötliche Lichter in der Dunkelheit. Grabkerzen – wie originell. David schnaubte verächtlich. Am Samtvorhang angekommen, ließ er Ruben den Vortritt. Anschließend stiegen sie Schulter an Schulter über die Steintreppe in das Gewölbe hinunter. Sie waren auf der letzten Stufe angelangt, als sein Smartphone in der hinteren Hosentasche vibrierte. Nur Michio und Sebastian besaßen diese Nummer. Hoffnung durchzuckte ihn. Seine Hand fuhr an die Tasche, aber in dieser Sekunde trat Sol aus dem Schatten unter der Empore hervor. Er stellte sich ihnen in den Weg. „Scheiße, Scheiße. Wenn das nicht unsere beiden Mädchen sind!“ Seine Reißzähne blitzten aggressiv auf. „Ihr habt gestern eine tolle Party verpasst.“


    Das Vibrieren hörte auf. David starrte Sol wütend an.


    Ruben brachte immerhin ein höfliches Nicken zustande. „Wo ist Serge?“


    „Beschäftigt.“ Sol kicherte leise und erzeugte mit seinen wulstigen Lippen ein Geräusch als ließe er einen fahren. „Vorhin rauschte er allerdings mit einer echten Scheißlaune hier an. Er hat Michail praktisch im Vorübergehen ein Ohr abgerissen.“


    Das Ohr eines unbedeutenden Frischlings interessierte David nicht im Geringsten, die Ursache für Serges Verstimmung jedoch schon. „Was war los?“


    „Der Dummkopf ist nicht sofort losgerannt, als Serge hopp gesagt hat. Er hat tatsächlich nach dem Warum gefragt, der kleine Scheißer.“ Wieder kicherte Sol. Doch dann zog er die Mundwinkel nach unten. „Victor bringt das jetzt in Ordnung. Ich weiß wirklich nicht, weshalb immer er die Feuerwehr spielen darf!“


    „Was bringt er in Ordnung?“


    Ein verschlagenes Grinsen breitete sich auf Sols Miene aus. „Er sorgt dafür, dass dein Täubchen nicht noch mehr Ärger macht.“


    David trat einen raschen Schritt vor und packte Sol am Kragen. Dieser wehrte sich nicht, grinste nur. „Du dummes Arschloch steckst bis über beide Ohren in Scheiße und weißt es nicht einmal.“


    Langsam näherte David sein Gesicht dem Sols. Er knurrte: „Seid ihr für Michios Verschwinden verantwortlich? Du und der Cowboy?“


    Ehe Sol antworten konnte, legte Ruben ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah ihn bedeutungsvoll an und schüttelte den Kopf. David verstand. Er gab Sol einen kräftigen Stoß, den die verfluchte Eiterbeule jedoch elegant abfing. Sol grinste. „Besser, ihr bewegt eure Kadaver in die Galerie. Ihr werdet erwartet.“


    


    David trat als Erster durch die schwere Eichentür. Da sich außer Serges Kunstwerken nichts in dem länglichen Raum befand, war er gut zu überblicken. Entgegen Sols Ankündigung war Serge allerdings nicht hier. David blieb im Eingangsbereich stehen und zog eine Sobranie aus dem Päckchen. Er schnupperte daran, ehe er sie unangezündet zwischen die Lippen steckte. In Serges Heiligtum zu rauchen, käme einem Sakrileg gleich, aber die vertraute Geste milderte seine Nervosität. Er dachte über Sols Andeutung nach, dass Michio Ärger gemacht hatte, und fragte sich, wann das geschehen sein sollte. Tagsüber waren sie in der Villa gewesen und später zusammen im Park. Also blieb nur die Zeit, nachdem sie sich angeblich in Luft aufgelöst hatte. Er ließ die Zigarette in den anderen Mundwinkel wandern und sah zu Ruben. „Habe ich das vorhin richtig gedeutet, dass du einen Blick in Sols Oberstübchen geworfen hast?“


    „Ja.“


    „Und darin war nichts über Michio zu finden?“


    „Leider nein.“ Ruben ging langsam an der Bilderwand entlang. „Sol ärgert sich darüber, dass Serge immer nur Victor ins Vertrauen zieht. Dass der Cowboy speziell wegen Michio ausgerückt ist, hat er sich im Grunde nur zusammengereimt.“ Seine Stimme klang merkwürdig tonlos. David sah ihn sich genauer an. Und richtig. Der Mönch machte ein Gesicht, als wäre ihm ein Messer direkt ins Herz gefahren. Er seufzte. Selbst wenn man schon davon gehört hatte, war der erste Besuch in der Galerie erschütternd. Wenigstens für die, die sich etwas von ihrer Menschlichkeit bewahrt hatten.


    


    Serges Kunstwerke hingen schnurgerade aneinandergereiht rechts und links an den Wänden. Es gab vorrangig Kohle- und nur wenig Bleistiftzeichnungen. Einige Jahre hatte Serge mit Aquarell- und Ölfarben experimentiert. Schnell war er jedoch wieder zur Kohle zurückgekehrt. Die Werke waren allesamt Studien ein und derselben Frau. Zumindest ließ ein flüchtiger Blick das glauben. Dem aufmerksameren Auge entging allerdings nicht, dass Serge mit unterschiedlichen Modellen gearbeitet hatte.


    Jetzt gab Ruben sich einen Ruck. Im Zickzackkurs ging er rasch von Bild zu Bild. „In jeder dieser Frauen erkenne ich etwas von Elody. Der Schwung der Augenbrauen, siehst du? Dort der Mund, die hohen Wangenknochen und immer wieder ihr Haar.“ Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft, als er beim Prunkstück der Sammlung angekommen war, auf das die übrigen Kunstwerke wie Schienen zuliefen. Aus dem protzigen Goldrahmen lächelte ihnen Elody entgegen. „Sie ist die Einzige, deren Augen geöffnet sind. Ich nehme an, die anderen sind tot?“


    „Ich gehe davon aus.“ In Wirklichkeit wusste David es ganz genau. Schließlich hatte sein verfluchtes Geld nicht nur einmal dafür gesorgt, dass die Ermittlungen im Sand verlaufen waren. Was seine Passion für Frauen anbelangte, die Elody ähnelten, vergaß Serge regelmäßig seine gewohnte Vorsicht.


    Während Ruben sich erneut in Elodys Porträt vertiefte, holte David sein Smartphone hervor und sah auf das Display. Nur ein Anruf. Obwohl er die Telefonnummer nicht kannte, spürte er, dass es Michio gewesen war. Wieder besseren Wissens tippte er die Nummer an. Doch natürlich gab es hier unten kein Netz. Er erwog, an die Oberfläche zurückzugehen und es abermals zu versuchen, musste sich aber eingestehen, dass es unklug gewesen wäre, Ruben allein zurückzulassen. Frustriert schob er das Gerät in die Tasche zurück.


    


    Außer der Eingangstür, durch die sie gekommen waren, gab es in der Galerie nur noch eine dunkle Glastür, die in die vom Eingang aus gesehene rechte Wandseite eingelassen war. Dahinter befand sich der Zugang zu Serges privaten Räumen. Das zweifelhafte Privileg, dorthin eingeladen zu werden, besaßen nur der Cowboy und Sol, der Grützkopf. Und natürlich der eine oder andere unfreiwillige Gast.


    Er gesellte sich zu Ruben, der immer noch Elodys Porträt betrachtete. Da es nicht mehr lange dauern würde, bis Serge auftauchte, stellte er sich so, dass er beide Türen beobachten konnte. Die Zigarette in seinem Mundwinkel wippte auf und nieder, während er zum tausendsten Mal darüber nachdachte, wie er Serges Forderung begegnen sollte. Doch seinem Verstand gelang es nicht, wie gewohnt nüchtern und effizient zu arbeiten. Um ehrlich zu sein, er war meilenweit davon entfernt, eine Strategie zu entwickeln. Und dabei war es nie zuvor so notwendig gewesen, einen Plan zu haben. Das Problem war, dass Serge diesmal die endgültige Kontrolle vorschwebte. Von nun an würde er ihn jede einzelne Nacht zur Gehirnkontrolle antanzen lassen. Das ganze Ausmaß seiner fortgesetzten Fehltritte würde offenbar werden. Und leider auch die Michios.


    In David reifte ein Entschluss: Ehe er Serge erlaubte, seinen Verstand zu durchwühlen und ihm damit Michios auslieferte, würde er sich selbst pfählen.


    Oder Ruben um diesen Gefallen bitten.


    Dann kam ihm mit einem Mal die rettende Idee. Er würde Ruben zwar um etwas bitten, aber nicht darum, ihm Silber ins Herz zu stoßen.


    Von seinem Einfall wie elektrisiert wandte er sich an den Mönch. „Würdest du meinen Verstand ebenfalls blockieren, so wie den des Jungen? Du kannst komplett alles dichtmachen. Wir müssen uns nicht lange mit Feinheiten aufhalten.“


    „Nein. Tut mir leid.“ Ruben fragte nicht, was es mit dieser Bitte auf sich hatte, doch immerhin gab er eine Erklärung. „Ich muss mit meinen Kräften haushalten.“


    David nickte resigniert. „Weshalb lässt er uns warten? Meinst du, das gehört zum Spiel?“


    „Möglich.“


    „Warum spürst du ihn nicht mit deinem speziellen Sinn auf?“


    „Du müsstest dir denken können, dass ich das längst versucht habe.“ Ruben sah ihn gereizt an. „Unter der Erde sind die Signaturen zu schwach. Was befindet sich hinter dieser zweiten Tür?“


    „Serges Privaträu... Halt, Ruben, was tust du?“


    Aber Ruben war bereits durch die geschwärzte Glastür hindurchgegangen.


    Fluchend folgte David ihm. Es blieb leider Fakt, dass der Frischling im Moment seine einzige Hoffnung war. Der Junge hatte Elodys Auftauchen beobachtet, und zwar genau an der Stelle, an der Michio sich in Luft aufgelöst zu haben schien. Zwischen den beiden Ereignissen musste es einfach einen Zusammenhang geben.


    


    Direkt im Anschluss an die Tür führte eine metallene Wendeltreppe abwärts. David zählte dreihundertvierundneunzig Stufen, ehe er in einem aus Backstein gemauerten Korridor herauskam. Er mochte das Gefühl nicht, so weit unter der Erde zu sein.


    Ruben wartete auf ihn, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er starrte in den etwa hundertfünfzig Meter langen Durchgang, der sich vor seinen Füßen ausstreckte. Auch hier leuchteten Grablichter, und zwar neben jeder der neun Eisentüren, die sich allesamt an der rechten Seite befanden. Am Ende des Ganges konnte man erkennen, dass weitere Stufen in die Tiefe führten. Die Luft war so stickig, als ob sie schon tausend Mal geatmet worden wäre. Nachdem er sich mit einem Blick an die niedere Decke vergewissert hatte, dass dort keine Spinnweben hingen, stellte er sich zu dem Mönch. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und fragte: „Haben wir einen Plan? Ich meine, uralte Freundschaft hin oder her – rechne nicht damit, dass er dich bereitwillig an den Jungen heranlässt.“


    Es dauerte einen Augenblick, ehe Ruben ihm ebenfalls flüsternd antwortete: „Ich vertraue darauf, dass immer noch genug vom alten Serge in deinem Fürsten steckt.“


    So wie er das sagte, hoffte er das wirklich! Ein unheilvoller Schauer überlief David. Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Ruben hob die Hand und durchbohrte ihn mit seinem Blick: „Ich gebe ihn nicht auf!“


    


    Sie schlichen den Korridor entlang und blieben bei jeder Tür stehen, um kurz zu horchen. David hatte das Gefühl, als glühten seine Ohrmuscheln, so sehr bemühte er sich, etwas zu hören. An der fünften Tür blieb Ruben länger stehen.


    „Hat dein Vampirsinn doch noch angeschlagen?“


    „Nein. Ich habe ein Stöhnen gehört.“


    „Der liebe Serge.“ David konnte sich eines gehässigen Grinsens nicht erwehren. „Er spielt mit dem Jungen das gute alte Folterspiel.“


    Ruben, der bereits die Hand auf dem Türblatt hatte, sah ihn zornig an. „Er wird seinen Irrtum erkennen und sich ändern.“


    „Ach ja? Ich nehme an, wir schleichen und flüstern hier herum, weil Serge ein verkannter Engel ist?“


    Ein gequälter Schrei ließ die beiden zusammenfahren. Die Zornesfalte über Rubens Nasenwurzel vertiefte sich. Er sah auf die Tür, zögerte und David ergriff die Chance, um etwas klarzustellen. „Was wirst du tun, wenn du einsehen musst, dass du dich in ihm geirrt hast?“


    Ruben schwieg.


    „Sind wir uns einig, dass Michio und Elody an vorderster Stelle stehen?“


    „Natürlich.“


    Das war ohne Zögern gekommen. „Gut. Wir sollten auf jeden Fall keinen Alleingang wagen. Ich kann es kräftemäßig nicht mit ihm aufnehmen, obwohl es jemanden gibt, der das unbedingt glauben will“, er lächelte schmerzlich, „und du bist nicht gerade in Bestform.“ David hatte es nicht anklagend klingen lassen wollen. Trotzdem hörte er sich wie ein schäbiger, kleinlicher Pisser an. Dabei hätte Ruben inzwischen schon längst seinen Mitbruder aufgesucht und sich genährt, wenn er nicht mit ihm nach Michio gesucht hätte. Der Mönch zuckte jedoch nur mit den Schultern und entgegnete gleichmütig: „Es ist, wie es ist. Wir werden sehen, wohin es uns führt.“


    


    Es führte sie in ein Horrorkabinett. Der Raum war zwar groß, aber vollgestopft mit Steinsärgen. Kreuz und quer und dicht gedrängt standen sie auf nacktem, festgestampftem Lehmboden. Darauf verteilt spendeten die gewohnten Grabkerzen Licht.


    David ließ den Blick über die Särge gleiten. Beinahe meinte er, das panische Kratzen von Fingernägeln auf Stein zu hören. Abermals durchlief ihn ein Schauer. Erst bei der nächsten Party würde man sehen, ob jemand von den üblichen Gästen fehlte.


    Am hintersten Ende des Raumes war der augenscheinlich bewusstlose Jungvampir rücklings auf der Oberseite seines Sargdeckels festgekettet. Der Sarg wiederum befand sich auf einem hohen Steinsockel. Von Serge, der sich dahinter aufgebaut hatte, sah man nur den Oberkörper. Wollte man zu ihm gelangen, musste man sich entweder zwischen den vorgelagerten Särgen hindurchquetschen oder darüber hinwegsteigen. Beides kostete auf jeden Fall Zeit.


    Der Frischling war nackt bis auf die Strümpfe, die ihm schlaff um die Knöchel hingen. Seine Handgelenke und Fußknöchel wurden von dicken Silberketten gehalten, die mittels Ösen an dem Sargdeckel befestigt waren. Wo das Silber die Haut berührte, hatte sie sich bräunlich verfärbt. Im linken Auge des Jungen steckte eine fünfzehn Zentimeter lange Silbernadel. Mindestens dreißig weitere Exemplare spickten Unterbauch Leisten und Geschlechtsteile. Ein zusätzliches Dutzend hielt Serge wie Mikadostäbe in seiner behandschuhten Rechten bereit.


    David spürte, wie sich überall auf seinem Körper die Härchen aufrichteten. Für eine Sekunde sah er Michio anstelle des Jungvampirs liegen. Ihm war jedoch klar, dass Serge ihn beobachtete und deshalb zwang er sich zu einer gelangweilten Miene. Gleichmütig ließ er seinen Blick über die mit rostbraunen Flecken verschmierten Sargdeckel wandern, um schließlich mit einem anerkennenden Lächeln zu der Gestalt des Fürsten zurückzukehren.


    


    Wie immer hatte Serge ein Händchen für seine Kleiderwahl bewiesen. Die tiefschwarze Anzugjacke saß tadellos. Darunter blitzte ein schneeweißes Hemd mit einem hohen steifen Kragen hervor. Der harte Kontrast fand Davids Beifall und er an Serges Stelle hätte zu einer ebenso reinweißen Krawatte gegriffen, um die Provokation zu verstärken. Serges Krawattenwahl stellte jedoch einen absurden modischen Fehlgriff dar: Auf seiner Brust baumelte ein abgeschnittener blutverkrusteter Katzenschwanz.


    David wagte einen raschen Blick zu Ruben, der dicht neben ihm stand. Die Kiefer des Mönchs waren verkrampft, die Lippen fest aufeinandergepresst. Vielleicht hatte er endlich begriffen, mit wem er es zu tun hatte.


    Da von Ruben nichts kam, musste wohl er etwas sagen. David nickte Serge wohlwollend zu. „Sehr schick.“


    „Was meinst du?“


    „Deine Krawatte. Damit könntest du einen Trend anstoßen.“


    „Ach das.“ Serge winkte amüsiert ab. „Im Grunde ist das eine alte Gewohnheit. Sobald ich eines dieser verdammten Viecher erwische, kann ich nicht anderes, als ihm den Schwanz abzureißen.“ Er zwinkerte Ruben zu. „Mit ein klein bisschen Glück binde ich mir demnächst den Sterz einer ganz bestimmten Pussy um. Erinnerst du dich an das lästige Mistvieh, das immer um Elody herum war?“


    „Candid.“ Ruben zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. David tat es ihm unwillkürlich nach. Abermals tauchte der Kater in dieser Geschichte auf. Was war an ihm so besonders?


    Ruben hatte sich mittlerweile wieder gefangen und es gelang ihm, im Plauderton zu fragen: „Weißt du denn, ob er noch lebt?“


    „Davon bin ich inzwischen überzeugt.“ Unvermittelt hob Serge die Rechte. Die aneinandergedrängten Nadeln in seiner Faust schimmerten bedrohlich. „Und früher oder später werde ich ihn auch erwischen!“ Der improvisierte Pfahl fuhr herab. Zwölf Silbernadeln durchlöcherten den hilflosen Frischling knapp unterhalb des Herzens. Der jähe Schmerz trieb ihn mit einem schrillen Schrei aus seiner Ohnmacht.


    Jetzt kam Schwung in Ruben. Er sprang auf den ersten Sarg und hechtete sofort auf den nächsten zu.


    David blieb, wo er war. Und als er das zufriedene Aufblitzen in Serges Miene sah, wusste er, dass es eine gute Entscheidung gewesen war.


    Erneut schoss Serges Hand in die Höhe. Blut tropfte von den Nadelspitzen. „Ich hasse dieses Vieh!“


    In dieser Sekunde kam Ruben am Sarg an. Um ihn zu umrunden, war keine Zeit. Also lehnte er sich kurzentschlossen über den Jungvampir. Er fing Serges Handgelenk gerade noch ab. „Tu es nicht! Wir werden gemeinsam herausfinden, wo Elody sich versteckt. Schenk mir das Leben des Jungen.“


    „Es dir schenken?“ Serge zwinkerte irritiert. „Warum?“


    „Weil ich dich darum bitte.“

  


  
    „Hast du das versprochene Elixier mitgebracht?“


    „Wir brauchen es nicht. Ich war es, der den Geist dieses Knaben verschlossen hat. Ich kann die Blockade jederzeit aufheben.“


    David ächzte. Hatte Ruben den Verstand verloren?


    Serge winkte ab. „Du hast den Jungen nicht berührt, warst nicht einmal in seiner Nähe.“


    „Das ist auch nicht notwendig.“


    Serge nickte langsam. „Das erklärt natürlich einiges. Ich bin froh, dass du ehrlich bist.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln reinster wohlwollender Güte. Ein Ausdruck, der so vollkommen außerhalb jeglicher früherer Erfahrungen mit Serge stand, dass David endlich begriff: Der Mönch wusste offensichtlich genau, was er tat! Mittlerweile schien es ihm gelungen zu sein, Serges Geist zu übernehmen. Da er nicht über seine gewohnte Kraft verfügte, hatte er seinen Freund anfassen müssen. Deswegen also der unverminderte Griff um das Handgelenk. Davids Vermutung wurde bestätigt, als Serge einfach so die Hand öffnete und die Nadeln zu Boden regnen ließ. Mit einem launigen Zwinkern sagte er zu Ruben: „Du wolltest nie kämpfen, hast mich immer abblitzen lassen, erinnerst du dich?“


    „Weil ich nie eine Chance gegen dich gehabt hätte. Aber ich konnte dank Bruder Ignaz mit Nadel und Faden umgehen. Wenn ich auch üblicherweise Wunden nähte, habe ich dir doch oft den zerrissenen Kittel geflickt. Dein Vater hätte dich sonst noch öfter verprügelt, als er es ohnehin schon tat.“ Serges Handgelenk weiter fest im Griff haltend, schob Ruben sich um den Sarg herum. Er lächelte gewinnend. „Na los, Serge, wir erlösen den Jungen endlich!“


    „Du hast recht, das sollten wir tun.“


    Gemeinsam zogen sie eine Silbernadel nach der anderen aus dem Körper des Frischlings und warfen sie zu Boden. Ruben verbrannte sich dabei die Finger an dem Silber. David sah, wie er das Gesicht verzog. Unentwegt hielt er Körperkontakt zu Serge. Dieser bewegte sich langsam, fast wie in Trance.


    Ruben hatte es tatsächlich geschafft! David konnte es kaum glauben. Wie ließ sich nur diese enorme mentale Kraft erklären, über die der Mönch verfügte? Alleine mit der Anzahl seiner Vampirjahre jedenfalls nicht, schließlich war er höchstens ein paar Tage älter als Serge. Zudem hatte dieser sich auf diese Begegnung gewiss vorbereitet, indem er sich gestärkt hatte, während Ruben es versäumt hatte, seinen Mitbruder aufzusuchen. Seinen Mitbruder? David grinste. Er hatte das Rätsel gelöst.


    

  


  
    *****


    


    Endlich zog Serge die letzte Nadel, behielt sie allerdings in der Hand. „Nun? Zufrieden?“


    Ruben nickte. David fand, dass er ein bisschen erschöpft aussah. Nachdem er nun zu wissen glaubte, warum aus Ruben dieser Supervampir geworden war, blieb er vergleichsweise entspannt. Die Erkenntnis war ihm bei dem Gedanken an Rubens Mitbruder gekommen, dem spiritualen Lunchpaket, wenn man so wollte. Vermutlich begründete sich das Geheimnis von Rubens mentaler Übermacht darin, dass sein allererstes Blut das von Mönchen gewesen war und es im Übrigen bis zum heutigen Tag geblieben war.


    Der Frischling unterbrach Davids Überlegung mit neuem Gejammer. Obwohl ihm bewusst sein musste, dass er gerade gerettet worden war, wimmerte er wie ein auf den Tod gequältes Kätzchen. Das Geräusch war enervierend. Am liebsten hätte David ihm eine seiner ausgeleierten Socken vom Fuß gezogen und sie ihm in den Mund gestopft.


    Ruben legte allerdings prompt seine freie Hand auf die Brust des Jungen. Schickte er sich etwa an, seine Kraftreserven auf ihn zu verschwenden, nur um ihn schneller zu heilen? David wollte nicht glauben, dass er so dumm war, doch leider sah es ganz danach aus. Zum Glück überließ Serge sich nach wie vor bereitwillig dieser weichgespülten Stimmung. Jetzt wurde er sogar nostalgisch.


    „Wir drei waren das Lieblingsthema der Klatschmäuler, weißt du das noch?“


    Ruben nickte. Er schien ein wenig zerstreut. Aber das war schließlich kein Wunder, da er seine Aufmerksamkeit zwischen Serge und der Heilung des Frischlings aufteilen musste. David überlegte, ob er eingreifen oder lieber abwarten sollte, um nicht versehentlich Serge aus seinem friedvollen Zustand zu reißen. Unschlüssig ließ er seine Sobranie im Mundwinkel auf und ab hüpfen. In den letzten Sekunden hatte jedoch auch Serge abwesend vor sich hingestarrt. Und jetzt murmelte er: „Du warst der Heilige, ich der Trottel, der darum bettelte, ausgenutzt zu werden, und Elody“, er schüttelte wehmütig den Kopf, „Elody ist und bleibt bis heute die Unerreichbare.“ Sein Blick wurde wieder klarer. Er sah erst auf die Nadeln in seiner Hand, dann zu Ruben und fragte: „Vertraust du mir?“


    David spannte die Muskeln an. Er überlegte, welcher Weg über die Särge der schnellst wäre. Doch Ruben wirkte nicht besorgt. Er lächelte schief und nickte mit dem Kinn in Richtung der Silbernadel. „Nicht im Augenblick.“


    Mit einem feinen Pling landete das letzte Silber auf dem Nadelhaufen.


    Es war unfassbar!


    Mittlerweile schien es dem Frischling besser zu gehen, denn er hauchte einen Dank an Rubens Adresse, schloss dann erschöpft die Augen und war endlich still. Ruben nahm die Hand von der Brust des Jungen und fragte: „Weshalb hat Elody Angst vor dir, Serge?“


    „Das weißt du nicht?“ Serge wirkte ernsthaft überrascht. Er sah Ruben einen Moment lang prüfend an, dann überzog ein jungenhaftes Grinsen sein Gesicht. „Und ich habe mich schon gefragt, wann ich endlich meine Moralpredigt zu hören bekomme.“


    „Hast du ihr etwas angetan?“


    „Das würde ich so nicht sagen. Nein, ganz und gar nicht! Ich habe sie vielmehr beschenkt und zu einer von uns gemacht. Hätte dieser verfluchte Kater sich nicht zum ungünstigsten Zeitpunkt eingemischt.“ Serge verstummte und starrte gedankenverloren auf den Haufen Silbernadeln zu seinen Füßen. „Merkwürdig. Nachdem ihr beide fast zur selben Stunde aus der Versenkung aufgetaucht seid, nahm ich an ...“


    Ruben ergänzte: „Du dachtest, dass wir uns gemeinsam versteckt gehalten hätten? Nein. Ich habe Elody ebenso wie dich zuletzt an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag gesehen.“


    Serge blickte ein wenig irritiert. „Du weißt nicht, wo sie sich verborgen hält oder wie man zum Gasthof gelangt?“


    „Nein.“


    „Ich verstehe.“ Serge sah zu Rubens Hand hinunter, die sein Handgelenk nach wie vor fest umschlossen hielt. „Lass mich noch einmal auf diese andere Sache zurückkommen: Du behauptest, aus der Entfernung heraus in einem fremden Geist lesen, ihn sogar manipulieren zu können?“


    Ruben nickte.


    Serge hob den Blick. Er sah Ruben skeptisch an. „Dann hast du also alleine auf den Verdacht hin, dass Elody Angst vor mir hat, den Verstand dieses armen Jungen blockiert.“


    „Es schien mir in dieser Situation das einzig Richtige zu sein. Weißt du, wo Elody sich im Augenblick befindet?“


    „Leider nein.“


    „Und Michio?“


    „Vielleicht?“ Die Freunde starrten einander an. David spürte, dass dabei eine feine Unterströmung zu Werke ging. Was das genau bedeutete, konnte er sich allerdings nicht erklären. Ruben wirkte deutlich angespannter als noch einige Minuten zuvor. Er drehte den Kopf ein paar Mal hin und her, wie um den Nacken zu lockern. „Was ist zwischen dir und Elody vorgefallen, Serge? Du kannst frei sprechen. In Anbetracht meiner eigenen Taten bin ich der Letzte, der urteilen darf.“


    „Das Kloster?“


    „Ich habe jeden einzelnen Bruder auf dem Gewissen.“


    „Das ist bitter. Ich weiß genau, was dir vor allem der alte Ignaz bedeutete.“ Plötzlich legte Serge seinen Arm in einer kameradschaftlichen Geste um Rubens Schulter. „Wir müssen unbedingt weiterreden. Nur nicht hier. Nicht unter Friedhofserde. An diesem Ort hat ein Gespräch über Elody nichts verloren.“


    Das war so dick aufgetragen, dass David beinahe Brechreiz davon bekam. Ruben schien es allerdings anders zu empfinden und nickte zustimmend. David fühlte sich zunehmend unbehaglich. Er versuchte, Rubens Blick zu begegnen, hatte aber keinen Erfolg damit. Zögernd setzte er an: „Ruben, du solltest ...“


    Ruben hob die Hand in einer abwehrenden Geste, sagte jedoch nichts. Serge wandte jedoch langsam den Kopf zu ihm um. „Mein Lieber David“, er lächelte herzlich, „ich glaube, diesmal muss ich auf eine Einladung bestehen. Mein bester Freund und ich brauchen einen ruhigen heimeligeren Ort für unser Gespräch.“


    „Du denkst dabei an die Villa?“ David sah ihn mit gespieltem Bedauern an. „Du weißt, dass ich nicht die Macht habe, irgendeinen Vampir dorthin einzuladen.“ Er hoffte inständig, Ruben möge nicht zu erkennen geben, dass er das Gegenteil erlebt hatte.


    „Das hat sich doch geändert?“


    „Nein.“


    „Merkwürdig.“ Serge legte den Kopf schräg. „Mir ist, als hätte Michio das neulich anders dargestellt.“


    „Das hast du bestimmt falsch verstanden.“


    Serge reagierte mit einem gleichgültigen Achselzucken.


    


    Obwohl alles darauf hindeutete, dass es nicht besser laufen könnte, kaute David zunehmend nervös auf dem Filter seiner Sobranie herum. Falls Michio etwas verraten hatte, war es unter Zwang geschehen, aber wann? Am Abend der Blutparty? Unwahrscheinlich. Nachdem sie verschwunden war? Das schien eher möglich. Panik stieg in ihm auf. Seine Befürchtung, dass Serge irgendwie für ihr Verschwinden verantwortlich sein könnte, verstärkte sich. Er horchte angespannt nach einem Geräusch und bildete sich wieder ein, leises Kratzen von Fingernägeln auf Stein zu hören. Wenn Michio da drinnen war, musste er sie auf der Stelle befreien. Doch als er abermals konzentriert lauschte, hörte er nichts mehr. Unschlüssig, was er tun sollte, sah er zu Ruben und erkannte erschrocken, dass dieser zunehmend verkrampft wirkte.


    In diesem Moment wurde David klar, dass Serge noch in dieser Nacht sterben musste!


    Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, wäre er am liebsten losgestürzt, doch er zögerte. War Ruben stark genug, Serge auch dann noch zu kontrollieren, wenn dieser sich angegriffen fühlte?


    Als er wieder zu Ruben hinüberblickte, sah dieser bedenklich grau aus. Er gab Serges Handgelenk frei und versuchte gleichzeitig, den Arm, der immer noch um seine Schultern lag, abzuschütteln. Es gelang ihm allerdings nicht. Innerhalb eines Sekundenbruchteils schien sich das Kräfteverhältnis umzukehren und David begriff voller Schrecken, dass er den richtigen Zeitpunkt verpasst hatte.


    Als Nächstes fuhr Serges behandschuhte Rechte blitzschnell unter den Rücken des Frischlings. Mit einem triumphierenden Aufschrei zog er einen Silberpfahl heraus und rammte ihn in Rubens Flanke. Davids erschrockenes Aufkeuchen verklang in dem grässlichen Schmerzensschrei, mit dem Ruben in die Knie ging.


    Serge wandte sich ihm zu und fragte mit offensichtlichem Spott: „Na, bist du endlich aufgewacht?“ Aus seinen Augen sprühte kaltes blaues Feuer. „Vorhin dachte ich kurz, du hättest mein Spiel durchschaut.“


    „Er hatte niemals Macht über dich?“


    „Das soll wohl ein Witz sein, dass du das überhaupt in Erwägung ziehst?“ Serges Stimme wurde schneidend. „Ich musste in Erfahrung bringen, was ihr in der Zwischenzeit unternommen habt, ob ihr wisst, wo Elody sich versteckt hält. Zum Glück war mein guter, alter Freund hier so töricht, sich auf einen kleinen geistigen Zweikampf einzulassen. Ich hätte es natürlich so oder so aus ihm herausgeholt, aber auf diese Weise hat es mich wenigstens ein wenig aufgeheitert.“ Er sah David hasserfüllt an. „Dank deines schlitzäugigen Luders war meine Nacht bisher nämlich außerordentlich beschissen.“


    David versuchte, jeden einzelnen Sarg mit seinem Blick zu durchbohren. „Wo ist sie?“


    „Kuckuck, Schatzi, ich bin direkt hinter dir.“ Sol hatte seine Stimme verstellt und sprach in hohem Fistelton. David spürte einen Stich unterhalb seines linken Schulterblatts. Augenblicklich brannte die Stelle als hätte man ihm Säure injiziert. Er zuckte nach vorne, woraufhin sich der Druck jedoch nur verstärkte. Was für ein verdammter Idiot er doch war. Er hatte es versäumt, den Korridor zu sichern.


    „Ach du Scheiße! Ich verpiss mich gleich vor Vergnügen.“ Sol kicherte hämisch. „Endlich hast du dein wahres Gesicht gezeigt.“ Er zog die Nase hoch und spuckte einen rötlich braunen Klumpen neben Davids Fuß. „Du bist so was von am Arsch und du weißt es.“


    Damit hatte der Grützkopf bedauerlicherweise recht. Sol legte ihm den Unterarm um den Hals und drückte gegen seinen Kehlkopf. Zugleich stieß er das brennende Silber tiefer hinein. David ging instinktiv ins Hohlkreuz. Und jetzt hatte Sol ihn auf passender Höhe. Eine kalte nasse Zunge fuhr in seine Ohrmuschel und leckte sie genüsslich aus. David biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Ekel, so gut er konnte.


    Endlich hatte Sol genug von der Leckerei. Seine Lippen blieben jedoch weiterhin an Davids Ohr. Er raunte ihm zu: „Sobald mein Fürst mit dir fertig ist, werde ich mich auf deinem Kadaver ausscheißen. Weißt du, wie lange ich darauf schon warte?“ Zu Davids Überraschung mischte Serge sich ein. „Du kannst nicht mehr scheißen, du Idiot.“


    „Ja, Herr, war ja nur ein Spruch.“ Sol gab seinen Unmut über die Zurechtweisung weiter, indem er die Spitze des Silberpfahls in Davids Fleisch kreisen ließ. Wie musste Ruben sich fühlen, der den Silberpfahl tief in seinem Körper stecken hatte? David sah von ihm nur den Kopf und ein Stück vom Oberkörper hinter dem Steinsarg aufragen.


    In barschem Ton fuhr Serge derweilen an Sol gewandt fort: „Was ist mit den Schlampen?“


    „Sind nach wie vor in der Villa.“


    „Wer ist vor Ort?“


    „Der Cowboy, wie du es angeordnet hast. Er hat genügend Männer um sich versammelt, um alle Schlupflöcher zu bewachen.“


    Serge quittierte die Nachricht mit einem unzufriedenen Grunzen. Jeder wusste, dass er es nicht mochte, wenn Vampire sich zu einer großen Gruppe zusammenrotteten, egal aus welchem Grund. Sol verbarg seine Befriedigung über Serges Reaktion nicht, als er weitersprach: „Ich hätte die Angelegenheit ja völlig anders geregelt. Drei von uns hätten genügt.“


    Doch damit kam er bei Serge nicht gut an. „Und wie hättest du diesen Riesenklotz von Villa mit drei Mann gesichert? Du bist und bleibst ein Dummkopf, Sol.“


    David war dem Wortwechsel mit einem schwachen Gefühl von Hoffnung gefolgt. Da ohne Michio oder ihn niemand die Villa betreten konnte, musste sie eine dieser Schlampen sein, von denen Serge gesprochen hatte.


    Die harte Stimme des Fürsten riss ihn aus seinen Überlegungen: „David. Komm her! Mach aber langsam.“ Erleichtert spürte David, dass der Silberpfahl herausgezogen wurde. Sol stieß ihn vorwärts, trat nun ganz in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich.


    


    Da Serge darauf bestanden hatte, schlängelte er sich im Schneckentempo um die Särge herum. Wie von selbst war auf einmal das Feuerzeug in seiner Hand. Er gab sich Feuer und zog den Rauch tief in die Lunge. Diesmal schien es, als hielte er wirklich die allerletzte Zigarette seines Lebens in den Fingern. Als sich nur noch der Sarg mit dem bewusstlosen Frischling zwischen ihm und Serge befand, blieb er stehen. „Hier bin ich. Und nun?“


    Serge winkte Sol herbei, der flink wie ein Wiesel um die steinernen Hindernisse herumflitzte und sich unaufgefordert hinter Rubens Rücken positionierte. Auf Serges Nicken hin rammte er Ruben seinen Pfahl ebenfalls tief ins Fleisch.


    Ruben schrie diesmal länger. Seine Hände schossen vor und er klammerte sich mit weißen Knöcheln an der Seite des Sargdeckels fest. Dermaßen aufgespießt konnte er es sich nicht leisten, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Serge lächelte zufrieden. „Und jetzt zu dir, David. Ich habe es ein wenig eilig und bin deshalb bereit, dir entgegenzukommen. Sprich die Einladung aus und ich verspreche dir, dass ich mich anschließend in der Villa wie ein zivilisierter Mensch gebärden werde. Ich muss Michio zwar bestrafen. Aber im Gegensatz zu den beiden anderen Schlampen wird sie das nicht über Monate hinweg erdulden. Weigerst du dich allerdings, legen wir ein Feuer und warten, bis die drei uns in die Arme rennen. Dann geschieht das ...!“ Er zog seinen Pfahl aus Ruben und stieß ihn dem Frischling ins Herz. Ein grässlicher Todesschrei zerriss Davids Trommelfell.


    


    *****


    


    Michios Bad war anders als Aurelie erwartet hatte – nicht im Mindesten so bunt und kindlich verspielt wie der Salon. Dunkelgrauer Naturstein schmückte den Boden. Die Wände waren reinweiß verputzt und die Badezimmermöbel in hellem Holz gehalten. Die Dusche befand sich im Zentrum eines schneckenförmig gemauerten Ganges. Nach drei Mal im Kreis herum, gelangte Aurelie in das sonnengelbe Innere. Wie lange sie in dem heißen Wasser schwelgte, das von oben auf sie niederpladderte, wusste sie nicht. Als sie jedoch eines der Riesenhandtücher von einem Stapel nahm und sich hineinkuschelte, hatten ihre Fingerspitzen Ähnlichkeit mit Rosinen. Sie wusch Kleid und Unterwäsche im Waschbecken aus und ging im Anschluss daran in den Salon zurück.


    Dort stellte sie fest, dass sie alleine war. Michio genoss offenbar noch ihre Mahlzeit und Sarah stromerte bestimmt auf eigene Faust durch die Villa. Es wäre vermutlich besser, sie zurückzuholen. Aurelie steuerte die Tür zum Flur an, schlug dann aber einen Bogen und ließ sich schwer auf die Chaiselounge plumpsen. Für so eine nervenzehrende Aktion, war sie einfach zu fertig und zu hungrig. Sie angelte sich die Kekspackung vom Beistelltisch, riss sie auf und starrte unzufrieden auf die fingerdicken graubraunen Gebilde, die an gepresstes Vogelfutter erinnerten.


    


    „Schläfst du oder bist du erneut kollabiert? Igitt, ist das eklig, ich sehe, was in deinem Mund ist.“


    Aurelie klappte den Mund zu und öffnete die Augen. Sie würgte die Kekspampe hinunter und sagte betont munter: „Ich denke nur nach.“


    „Dann mach das in Zukunft bitte nie wieder.“ Sarah nahm sich ebenfalls einen Keks und ließ sich zu Aurelie in die Polster fallen. „Wie geht das eigentlich, beim Kauen einzuschlafen?“


    „Wo warst du? Ich bezweifle, dass Michio dein Herumschnüffeln mag. Niemand mag das!“ Sie räusperte sich und sagte betont uninteressiert: „Hast du etwas Interessantes entdeckt?“


    Sarah kaute demonstrativ und zeigte auf ihren Mund.


    Aurelie nahm sich ebenfalls einen Keks, drehte ihn jedoch nur zwischen den Fingern. „Ich verstehe dich nicht. Einerseits erzählst du ständig, wie gefährlich Vampire sind, und andererseits provozierst du Michio, wo es nur geht.“


    „Ich kann nicht anders. Sie macht mich rasend!“


    „Sie ist die Freundlichkeit in Person und sie hat mehr Geduld mit dir als ich.“


    Sarah zuckte die Schultern, verzog das Gesicht und legte ihren angebissenen Keks zurück. „Bäh! Das Zeug ist viel zu gesund.“ Mit einem gespielten Schaudern griff sie nach Aurelies Wasserflasche, die auf dem Boden neben dem Chaiselounge stand. Sie trank einen Schluck und reichte sie Aurelie.


    „Danke, nein. Und ich finde die Kekse im Grunde genommen sehr ...“


    „Bedenke, dass mein Polizistenverstand jede Lüge erkennt.“


    „... grässlich!“


    Sie sahen sich einen Moment lang an und Aurelie spürte, wie ein Hauch von Freundschaft durch den Raum wehte. Es war ein gutes Gefühl.


    


    Danach hatte jedoch keine der beiden mehr Lust zu reden. Aurelie kämpfte gegen ihren Hunger sowie das drängende Schlafbedürfnis an, indem sie todesmutig einen Keks nach dem anderen zwischen den Zähnen zermalmte. Als Michio nach etwa dreißig Minuten endlich zurück war, atmete sie erleichtert auf. Die Gesichtshaut der kleinen Vampirin sah rosiger aus als vor der Nahrungsaufnahme. Entspannt schien sie trotzdem nicht zu sein. Aurelie sah sie sich genauer an und fand, dass sie sogar ausnehmend bedrückt wirkte.


    „Es war ein Fehler, jemanden kommen zu lassen. Ich habe nicht gut nachgedacht.“


    „Wieso wundert mich das nicht?“ Sarah sah sie finster an. „Warst du ein wenig zu durstig? Hast du deinen Gast gekillt?“


    „Natürlich nicht. Aber“, Michio schluckte, „ich habe seine Abfahrt durch eine Außenkamera beobachtet. Kaum aus der Garage heraus, wurde der Wagen angehalten. Sie zerrten ihn aus dem Auto und schleppten ihn in die Büsche.“


    Aurelie schwieg betroffen.


    Sarah richtete sich alarmiert auf. „Dann ist Serge da draußen?“


    „Ich weiße es nicht. Gesehen habe ich nur Victor und zwei weitere Vampire.“


    „Wie viele gibt es von euch?“ In Sarahs Stimme schwang eine Mischung aus Panik und Wut mit. Sie sah aus, als würde sie gleich Amok laufen.


    „Wir sind einige.“ Michios Gesicht verschloss sich. Ruhelos tigerte sie durch den Salon.


    Sarah verfolgte ihr Hin und Her mit schmalen Augen. „Du bleibst dabei, dass kein anderer Blutsauger hier hereinkommt?“


    „Nicht, so lange weder David noch ich eine Einladung aussprechen. Und wir würden uns alle beide eher die Zunge abbeißen!“ In Michios Stimme klang so viel Überzeugung mit, dass Aurelie das mit der Zunge wörtlich nahm.


    Sarah ließ sich davon allerdings nicht beruhigen. „Ich wusste, dass du uns in eine Falle lockst!“


    „In die ich mich gleich selbst mit eingesperrt habe? Mach dich nicht lächerlich.“ Michio beendete ihren ruhelosen Gang durch das Zimmer. „Aurelie, ist dein Kleid noch zu gebrauchen? Meine Sachen sind dir zu klein, aber ich könnte einen Blick in Davids Kleiderschrank werfen. Ich denke, wenn du Hosenbeine und Hemdsärmel hochkrempelst, würde es gehen.“


    „Ich habe alles ausgewaschen, allerdings ...“


    „Großartig.“


    „... ist es tropfnass.“


    „Das erledige ich in einer Minute.“ Michio verschwand im Badezimmer und nur wenig später hielt Aurelie ein warmes nach Edelseife duftendes Kleiderbündel im Arm. Magie! Warum war sie nicht mitgegangen und hatte zugesehen? Doch dann dämpfte die Vorstellung von dem, was Michios Gast vermutlich zugestoßen war, ihre Begeisterung. Sie wickelte sich aus dem Handtuch, zog sich an und ließ sich erschöpft in die Polster zurückfallen. „Was würde ich nicht alles für eine einzige kleine Dose aus meinem Kühlschrank geben!“


    Michio sah sie bedauernd an. „Wir müssen gehen.“


    Sarah sprang auf. Eines der Kissen fiel zu Boden und sie gab ihm einen wütenden Tritt. „Sagtest du nicht vor einer Sekunde noch, dass wir hier drinnen sicher sind?“


    „Und das ist die Wahrheit. Da ich aber David nicht erreicht habe, muss ich hinaus und ihn suchen.“


    „Alles klar.“ Aurelie zwang sich wieder in die Senkrechte. „Wir helfen dir.“


    Sarah protestierte augenblicklich: „Einen Scheiß tun wir!“


    Ein Frösteln durchlief Aurelie und sie rieb sich energisch über die Arme. „Wir suchen zusammen nach David. Und Punkt.“


    „Du bist dumm wie Brot!“ Sarah trat vor sie und gab ihr einen überraschenden Schubs, sodass Aurelie in die Kissen zurückplumpste. „Hey! Weißt du, wie viel Kraft es mich gekostet hat hochzukommen? Das war nicht nett!“


    „Das sollte es auch nicht sein!“ Anklagend stocherte Sarah mit ihrem Zeigefinger vor Aurelies Gesicht herum. „Mir ist bewusst, dass dich dieser Vampirscheiß fasziniert und deswegen begreifst du nicht, dass sie dich nur manipulieren.“ Mit jedem Wort steigerte Sarah sich in ihre Wut hinein. Als Aurelie erneut aufstehen wollte, zog Sarah ihr das Troddelkissen unter dem Arm weg, auf das sie sich aufgestützt hatte, und schleuderte es quer durch den Raum.


    Alle drei sahen zu, wie das Kissen sich auf seiner Bahn um die eigene Achse drehte. Es fegte die aufeinandergetürmten Lackkästchen von einem der Tische, brachte die Wasserpfeifen zum Wackeln und landete schließlich mit einem sanften Aufprall auf dem Boden. Sarah atmete schwer. „Ein unsterblicher, übermächtiger Vampir bittet einen Menschen um Hilfe?“ Sie schnaubte verächtlich. „Finde den Fehler.“


    „Sie hat nicht um Hilfe gebeten. Im Gegenteil!“ Aurelie stemmte sich erneut hoch und starrte Sarah nun ihrerseits zornig an. „Hör ihr doch einmal richtig zu!“


    „Und warum will sie, dass auch wir die Villa verlassen? In der es angeblich so sicher ist? Genauso gut könnten wir hier gemütlich bis Tagesanbruch warten. Wir nehmen eines der Autos und hauen ab. Bei strahlendem Sonnenschein.“


    Michio Niedergeschlagenheit war unmöglich zu übersehen – außer man war wie Sarah blind vor Zorn. Jetzt sagte sie leise: „Anfangs hoffte ich noch, David telefonisch erreichen zu können. Inzwischen ist klar, dass ich ihn suchen muss. Das werde ich auf jeden Fall tun! Und damit ist es für euch hier leider nicht so sicher, wie ich glaubte.“ Sie wandte sich entschuldigend an Sarah. „Um hereinzukommen, benötigt Serge tatsächlich Davids oder meine Einladung. Die wird er nicht bekommen, das garantiere ich dir. Die Tür steht ihm allerdings offen, sobald die Villa herrenlos ist. Davids und meine Chancen, diese Nacht zu überleben, stehen ehrlich gesagt nicht sonderlich gut und damit ...“, sie verstummte.


    „Dann musst du eben bleiben.“ Sarah verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast uns schließlich hierher verschleppt.“


    „Du verlangst, dass sie David im Stich lässt?“ Aurelie sah Sarah fassungslos an.


    „Hast du gerade nicht zugehört, als sie über ihre miesen Chancen sprach? Für sie ist es ebenfalls besser, hierzubleiben.“


    „Das ist leider keine Option.“ Zögernd fuhr Michio fort: „Ich könnte euch allerdings an den Ort bringen, der mir nach meinem Zuhause im Augenblick am sichersten scheint. Zu Elody.“


    Sarah verließ als Letzte den Salon. Sie starrte Michio dermaßen giftig an, dass Aurelie jeden Moment erwartete, die kleine Vampirin in Flammen aufgehen zu sehen. „Die Villa ist doch deinen eigenen Worten nach umstellt. Wie willst du verhindern, dass sie sich auf uns stürzen, sobald wir durch die Tür treten?“


    „Ganz einfach. Es gibt einen Notausgang.“ Michio deutete nach rechts und ging voran, Aurelie folgte ihr und Sarah bildete das unermüdlich vor sich hin schimpfende Schlusslicht. Nach einer Weile trat ein besonders wüster Fluch über ihre Lippen und dann sagte sie in anklagendem Tonfall: „Warum hat mich niemand an meinen Rucksack erinnert? Und an meine Jacke?“


    Aurelie und Michio blieben stehen und die Vampirin seufzte: „Wenn es wichtig ist, renne ich zurück.“


    „Nichts da.“ Sarah wirbelte herum. „Kein Blutsauger rührt mein Zeug an!“


    


    *****


    


    Der Todesschrei des Jungen hallte an den Wänden wider. Die freiwerdende Magie streifte Ruben, als sie dem sich auflösenden Körper entströmte. Mit einem hellen Klirren fielen die Silberketten in sich zusammen. Zurück blieben zwei Sockenhäufchen am Fußende des Sargdeckels.


    Ruben nahm alles wie durch einen rot brausenden Nebel wahr. Zwar hatte Serges Silber seinen Körper verlassen, aber Sol hatte seinen Pfahl in die Nähe des Herzens getrieben. Es war gefährlich, vielleicht sogar tödlich. Ohne den Sarg vor seiner Nase wäre er zusammengebrochen. Er klammerte sich an den Stein und kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


    Er wusste, dass der Tod des Jungen seine Schuld war. Er hätte niemals hungrig in die Gruft hinabsteigen dürfen. Seine größte Dummheit war es jedoch gewesen, Serge zu unterschätzen. Er hätte ihn töten müssen, als er es noch gekonnt hätte. Für einen Moment schloss Ruben gequält die Augen. Serge töten? Seinen einzigen Freund töten? Wie sollte das gehen? Er öffnete die Augen wieder und sein Blick fiel auf den Katzenschwanz, der auf dem Revers des teuren Anzugs baumelte.


    


    „Serge!“ Ruben richtete sich ein wenig auf. Er legte jedes Quäntchen Kraft in seine Stimme, das er noch besaß. „Wir müssen in Ruhe miteinander ...“ Er verstummte jäh als Serge herumwirbelte, sein Gesicht zu einer Fratze verzerrt.


    „Halt’s Maul!“ Serges Hand ballte sich zur Faust.


    Ohne den Silberpfahl in seinem Körper hätte Ruben trotz seines geschwächten Zustands ausweichen können. Aber so konnte er nur die Muskeln anspannen und hoffen, dass er nicht umkippen würde. Er senkte das Kinn und drehte sich so, dass wenigstens nicht seine Schläfe das Ziel sein würde. Folglich donnerte Serges Faust direkt auf seine Nase. Es knackte und Blut schoss ihm die Kehle hinunter. Er schwankte und kippte nach hinten. Das war das Ende. Die Silberspitze würde in sein Herz dringen und dann würde das Universum seine Energie ebenso schlucken wie die des Jungen. Am Rande seines Bewusstseins spürte er, wie Sol geschmeidig in die Knie ging. Gleichzeitig zog er den Silberpfahl ein Stück heraus.


    Ruben gelang es, das Gleichgewicht zu wahren. Diesen Moment wählte Sol jedoch, um erneut zuzustechen. Er brüllte seinen Schmerz hinaus und wäre diesmal endgültig umgekippt, aber Sol drückte sich von hinten eng an ihn und stöhnte ihm lustvoll ins Ohr: „Jaaa! Spürst du mich, Herzchen? Spürst du, wie tief ich ihn hineingetrieben habe?“ Mit einem heiseren Flüstern setzte er nach: „Kleines Mönchlein, wir werden noch unseren Spaß haben. Mein Fürst will nicht, dass du schon stirbst und mir gefällt, wie du schreist.“


    „Sol.“ Serge knurrte. „Du bist ein perverses Schwein.“


    Ruben hätte trotz seiner Schmerzen fast aufgelacht. Anscheinend legte sein guter alter Freund Wert darauf, das einzige perverse Schwein im Raum zu sein.


    „Du hast gewonnen.“ Davids Stimme klang gepresst.


    Serge präsentierte sein bestes Haifischlächeln. „Ich weiß. Und nun erwarte ich deine Einladung. Rasch!“


    „Sei jederzeit Gast in meinem bescheidenen Heim.“


    „Schließe den Cowboy mit ein.“


    „Richte Victor in meinem Namen aus, dass er ebenfalls willkommen ist.“


    „Und jetzt die anderen.“


    „Nein. Wenn zu viele mitmischen, geht am Ende noch etwas schief.“ David ließ seine Sobranie fallen und drückte sie mit der Fußspitze aus. „Solltest du weiter darauf bestehen, widerrufe ich die Einladungen. Du könntest natürlich eine Wiederholung erzwingen. Aber sagtest du vorhin nicht, du hättest es eilig?“ Er lächelte freundlich. „Jemanden vernünftig zu foltern, kostet Zeit, und da es um Michio geht, bin ich hoch motiviert, die Klappe zu halten.“


    Ein verschlagener Ausdruck trat in Serges Augen. „Du rechnest damit, dass mir die Einladung nichts nützt. Dass ich gar nicht erst in die Villa hineinkomme, nicht wahr?“


    Trotz seiner Bedenken gegen Davids Meistertür hatte Ruben ebenfalls darauf gehofft. Nun befürchtete er, dass Serge einen weiteren Trumpf in der Hand hielt. Und so war es leider auch.


    „Hör zu, David. Ich habe deine Michio heute Nacht gründlicher durchgeblättert als der Papst seine Bibel. Du kannst davon ausgehen, dass du keine Geheimnisse mehr besitzt.“ Serge umrundete den Sarg, trat nahe zu David und presste seine Handfläche auf dessen Stirn. „Zeig mir, wie ich unversehrt durch deine Tür gelange.“


    Das Lächeln auf Davids Gesicht verblasste.


    „Na, war doch halb so schlimm.“ Serge nahm seine Hand von Davids Stirn und klatschte ihm freundschaftlich auf die Wange. „Du wirst dich an meine täglichen Spaziergänge in deinem Kopf rasch gewöhnen.“


    David nickte mit hängenden Schultern. Ein Nachhall der Schmerzen, die er gerade erlitten hatte, zeichnete sein Gesicht.


    „Guter Junge.“ Serge grinste zufrieden. „Du machst ab jetzt keine Dummheiten mehr. Im Gegenzug verspreche ich dir, dass Michio überlebt.“


    „Danke.“ Demütig sank David auf die Knie und senkte den Kopf.


    „Obwohl du das weiße Schaf in meiner Herde bist, habe ich einen Narren an dir gefressen.“ Serge blickte ihn wohlwollend an. „Vielleicht gerade deswegen.“


    Was Sol von dieser Aussage hielt, bekam Ruben postwendend zu spüren. Jäh fuhr die Silberspitze tiefer in seinen Körper. Wieder konnte er ein schmerzerfülltes Stöhnen nicht unterdrücken, was Sol nur noch mehr anstachelte, seinen Pfahl zucken zu lassen. „Warum gibst du diesem rauchenden Scheißhaufen nicht endlich das, was er verdient. Er hat dich verraten!“


    „Das hat er.“ Serge nickte kalt. „Er ist allerdings nützlich, und im Gegensatz zu dir besitzt er Manieren, was ich sehr schätze. Ich gehe jetzt. Du machst hier weiter, wie wir es besprochen haben.“


    


    Langsam, um keine Gegenreaktion von Sol zu provozieren, wischte Ruben sich mit dem Handrücken über die Lippen. Nach wie vor sickerte ein dünnes Blutrinnsal und damit Magie aus seiner gebrochenen Nase. Es war ein verflucht schlechtes Zeichen für einen Vampir, wenn das nicht aufhörte. Er leckte das Blut von seiner Hand und von der Oberlippe und hob dann die Stimme. „Ich weiß nicht, was mit dir geschehen ist, warum du so geworden bist. Aber ich baue auf die Freundschaft, die uns einmal verbunden hat.“


    Serge, der schon beinahe an der Tür war, blieb mit einem Ruck stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Das wäre selbst für dich ein wenig naiv.“


    „Das plötzliche Wiedersehen hat uns beide überrascht. Es fiel mir schwer, dich einzuschätzen, und ich gebe zu, es war ein Fehler, deinen Verstand zu lenken.“


    „Das glaubst du im Ernst?“


    „Was?“


    „Dass du mich auch nur eine Sekunde in der Hand gehabt hättest.“


    „Sicher.“


    Serge drehte sich um. Ein verächtliches Lächeln kräuselte seine Lippen. „Du warst nicht einmal in der Nähe irgendeiner Kontrolle.“


    „Gut. In dieser Sache mag ich mich getäuscht haben. Du kannst mir jedoch nicht weismachen, dass Elody dir nicht am Herzen liegt und ich auch.“


    „Elody vielleicht. Es kommt darauf an, wie sie sich benimmt, sobald wir uns gegenüberstehen. Aber du?“ Erregt hieb Serge mit der Faust gegen die Tür. „Du warst mir schon immer ein Dorn im Auge! Wenn du noch lebst, dann nur, weil ich dich als Köder brauche.“


    Ruben blieb stumm. Er hatte feststellen müssen, wie sehr ihn diese paar Sätze bereits erschöpft hatten. Dazu kam, dass Sol unentwegt einen leisen Druck auf den Silberpfahl ausübte und dadurch die Wunde vertiefte.


    Serge steigerte sich weiter in seine Wut hinein. „Du weißt ganz genau, dass Elody mich nur um sich duldete, weil sie auf diese Weise an dich herankam. Wo wäre da Platz für eine Freundschaft gewesen?“ Serge hatte anscheinend beschlossen, doch noch etwas von seiner Zeit erübrigen zu können. Er trat zwischen die Särge und näherte sich langsam wieder dem Opfersarg. „Du warst ein kümmerlicher einsamer Knirps. So anhänglich, dass es mir ebenso oft peinlich wie lästig war, mit dir gesehen zu werden. Aber mein Herr Vater bestand ja darauf, dass ich mir dich zum Vorbild nehmen sollte.“


    „So war es nicht! Auch du hattest einen Freund nötig.“


    „Ich wäre lieber ein Jahr alleine auf einer Bergspitze gesessen, als zehn Minuten mit dir zu verbringen. Du warst schon immer altklug, besserwisserisch und eingebildet! Außerdem hast du keine Gelegenheit ausgelassen, mir Elody ausreden zu wollen, um sie für dich zu haben.“


    Ruben fand keine Kraft für eine Erwiderung und Serge deutete das anhaltende Schweigen auf seine Weise. Er lachte höhnisch. „Aha. Und woher rührt nun dieser weidwunde Gesichtsausdruck? Grämst du dich darüber, dass ich dich durchschaut habe?“


    „Du irrst.“ Ruben schüttelte schwach den Kopf. „Deine Freundschaft bedeutete mir alles. Und Elody ging es ebenso.“


    „Von wegen.“ Inzwischen war Serge am Foltersarg angelangt. Er wischte die Strümpfe seines toten Geschöpfs herunter und lehnte sich dagegen. „Es war doch so: Kaum wagte ich mich in Elodys Nähe, ohne dich im Schlepptau zu haben, fand sie etwas, mit dem sie mich loswerden konnte.“ Er zwinkerte spöttisch. „Serge, ich vermisse meinen Lieblingsstein. Er liegt im Ententeich. Bring ihn mir zurück.“ Serge traf Elodys herrischen Tonfall erschreckend genau.


    Ruben erinnerte sich jetzt, dass sie diesen Ton tatsächlich speziell für ihren Ritter reserviert gehabt hatte. Er nickte langsam.


    „Ah, da kommt was, ja?“ Serge, der ihn beobachtete hatte, schlug mit der Hand auf den Sargdeckel. „Ich bin bei jedem Mistwetter in die verdammte Entengrütze gestiegen, nur um den garantiert falschen Stein herauszufischen.“


    Ruben hatte inzwischen wieder genug Kraft gesammelt, um zu sprechen. „Daran kann ich mich erinnern. Aber wie alt war sie damals, sechs, sieben? Ein Kind, Serge, nur ein freches Kind. Wir waren alle drei Kinder.“


    Mit einer Handbewegung wischte Serge seinen Einwand beiseite. „Du sprichst von den Aufgaben, die sich das kleine Mädchen für mich ausdachte. Von den Prüfungen, die die Frau für mich ersann, hast du nie etwas erfahren.“ Serge verlor sich für einen Moment in der Erinnerung und kehrte mit umso klarerem Blick zurück. „Nein, mein Lieber. Du kennst Elody nicht. Und weißt du was? Das ist das Einzige aus dieser Zeit, worüber ich dankbar bin. Dieser Teil ihrer Seele, der hässlich niederträchtig und gemein ist, gehört bis heute nur mir allein.“ Serge bedachte ihn mit einem mitleidigen Lächeln. „Was ist es schon wert, wenn jemand es nicht wagt, dir sein wahres Ich zu zeigen?“


    Ruben wollte es sich nicht eingestehen, Serges Worte kratzten jedoch wie mit scharfen Nägeln an ihm. „Elody hat mir gefallen, das stimmt. Wem hat sie nicht gefallen? Du musst doch aber gewusst haben, dass ich nie wirklich mit dir konkurriert habe. Ich wünschte, du hättest mit mir gesprochen. Vielleicht wäre mir eine Lösung eingefallen.“


    Serge brach in lautes Gelächter aus. „Arrogant wie eh und je. Du hast dich nicht geändert.“


    Seinen Schmerz ignorierend lächelte Ruben zurück. „Etwas, worauf sich aufbauen lässt! Wir können wieder Freunde sein.“


    „Nein.“ Serges Lachen endete abrupt. Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Hör endlich mit deinem Gefasel von Freundschaft auf. Elody war alles, was ich jemals wollte. Ich will sie immer noch, diesmal jedoch zu meinen Bedingungen.“


    „Nimm es mir nicht übel, aber ständig zu Kreuze zu kriechen, ist kein erfolgversprechendes Rezept, um das Herz einer Frau zu erobern. Du hast Elody ja nicht einmal die Möglichkeit gegeben, dich zu respektieren.“ Bis eben hatten Davids Miene und Körperhaltung den Anschein erweckt als habe Serge ihn gebrochen. Jetzt erhob er sich und klopfte sich Staub von den Knien. Als er damit fertig war, zog er eine Zigarette aus dem Päckchen. Er schnippte sie in die Luft und fing sie mit dem Mund. Gleich darauf leuchtete ein winziger Feuerball auf seinem rechten Zeigefinger auf. Die auffallend hell brennende Flamme löste sich von seinem Finger, stieg eilig hinauf und berührte die Zigarettenspitze. Mit einem feinen Knistern entzündete sich das schwarze Papier.


    „Bravo.“ Serge klatschte mit bedächtiger Langsamkeit in die Hände. Seine Augen waren jedoch schmal und kalt. „Ich wusste gar nicht, dass du das kannst.“


    David legte einen Arm auf den Rücken und verbeugte sich. „Ich schätze, da gibt es noch ein paar Geheimnisse in meinem Schädel, die du übersehen hast.“


    „Bedauerlich. Dann bleibt mir leider keine andere Wahl als dich doch noch wegzusperren.“ Serge klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Sargdeckel. „Einmal am Tag werde ich mit Michio hier herunterkommen und es direkt über dir mit ihr treiben. Aus Angst um dich wird sie jeden meiner Wünsche erfüllen.“ Serge war jetzt so wütend, dass er beim Sprechen spuckte. „Und glaub mir, David, Michio werden diese Wünsche genauso wenig gefallen wie dir.“


    „Mehr Ansporn brauche ich nicht.“ David richtete sich auf und zog den Arm hinter dem Rücken hervor. Diesmal schwebte eine grellweiße Feuerkugel in Größe einer Orange über seinem nach oben gerichteten Handteller. Funkensprühend drehte sich das Gebilde um die eigene Achse, ehe es plötzlich mit einem langgezogenen Zischen auf Serge zuschoss. Beinahe wäre es ihm gelungen, Serge ins Gesicht zu treffen, aber in der allerletzten Sekunde bog dieser den Oberkörper zur Seite. Mit einem lauten Wuuusch explodierte der Feuerball an der hintersten Ziegelwand. Sofort leckten Flammenzungen daran empor. Blitzschnell materialisierte sich ein zweiter glühender Ball auf Davids Handfläche und raste sogleich auf Serge zu. Doch der Überraschungsmoment war vorüber. Serge tauchte unter der Kugel weg. Er stürzte sich auf David, während er zugleich Sol zubrüllte, er solle sich um das Feuer kümmern. David gelang es, eine letzte Feuerkugel zu schleudern, die allerdings ebenfalls nur die bereits brennende Wand traf. Es zischte und knackte. Die Flammen explodierten in alle Richtungen. Ölig schwarzer Rauch sammelte sich in dichten Schwaden über dem Boden.


    Ruben war sehr stolz auf seinen Auserwählten.


    


    *****


    


    Er wusste, dass Serge ihm nicht nur körperlich überlegen war, er war außerdem gewandter und besaß deutlich mehr Erfahrung. David kämpfte allerdings nicht nur um sein eigenes Leben. Michio war in der Villa und verließ sich darauf, dass sie in ihrem Zuhause sicher und beschützt war.


    So wenig ihm seine Gegenwehr bei den Plänkeleien mit Ruben genützt hatte, so wenig kam er gegen Serge an. Innerhalb einer Sekunde war er wie ein Rollmops in eine der Silberketten eingewickelt, die Serge kurzerhand aus den Ösen am Steinsarg gerissen hatte. Da Serge auf Schnelligkeit bedacht war und nicht auf das Vergnügen, ihn zu quälen, berührte das Silber zum Glück nirgendwo seine bloße Haut. Der arme Ruben hingegen litt immer noch, denn trotz Serges deutlicher Aufforderung hatte Sol sich nicht von der Stelle gerührt. Wie hypnotisiert starrte der Grützkopf auf die Feuerwand.


    Mit seiner Aktion hatte David auf Ablenkung spekuliert und das hatte großartig funktioniert. Vielleicht ein bisschen zu großartig. Womit er nämlich nicht gerechnet hatte, war die Eigendynamik, die so ein magisches Feuer entwickelte. Es breitete sich wie rasend aus. Beinahe schien es sogar, als fräße es mit dämonischer Gier an den Mauern. Dunkler Rauch sammelte sich am Boden und umwabberte bereits seine Waden.


    David hörte abrupt auf sich zu wehren und brüllte Serge entgegen: „Der Grützkopf ignoriert deinen Befehl! Offensichtlich hat er Angst, meinem Feuerchen zu nahe zu kommen.“


    „Was?“ Serge fuhr herum. Seine Augen weiteten sich, als auch er entdeckte, wie viel Wandfläche dem Feuer bereits zum Opfer gefallen war. Sein Blick schoss zur Decke. Dort hatten sich inzwischen erste Risse gebildet, aus denen sich kleine Erdklümpchen lösten. Als Nächstes nahm er Sol ins Visier, der wie ein erstarrtes Stück Scheiße an Ort und Stelle stand und auf die Feuerwand glotzte.


    „Sol, du verfluchter Idiot! Ist dir nicht klar, dass uns jeden Augenblick tausende Tonnen Friedhofserde aufs Hirn krachen werden?“ An den Ösen auf dem Sargdeckel hingen noch die Karabinerhaken, die vorhin die Silberketten gehalten hatten. Serge schnappte sich ein paar davon. „Brat dem Mönch eins über. Und dann kümmer dich ums Feuer!“ Damit ging er in die Hocke, hakte mit fliegenden Fingern die Karabiner auf Knöchelhöhe mit den Kettenenden zusammen, erhob sich und rannte auf die Feuerwand zu. Das war schon mal gut. Sobald Serge ihm den Rücken zugedreht hatte, machte David einen Hechtsprung nach vorne und ließ sich bereitwillig vom stinkenden Qualm verschlucken.


    


    Eine Weile wälzte er sich wie rasend hin und her, doch es gelang ihm nicht, die Fesseln zu sprengen. Und er hatte damit auch nicht wirklich gerechnet. Es war nur logisch, dass Serge ein Material ausgewählt hatte, das der Kraft eines Vampirs standhielt. Da ihm nichts anderes übrigblieb, schob er sich wie eine Raupe vorwärts. Der Rauch brannte in seinen Augen. Einige Male knallte er mit dem Kopf schmerzhaft an einen der Särge, schließlich streifte er mit der Schulter etwas Weiches. Schuhe? Ein Bein? David wartete einen Moment, als jedoch niemand mit einem Silberpfahl nach dem geräucherten Vampirrollbraten stocherte, war er zuversichtlich, den Mönch gefunden zu haben. Sol musste allerdings ordentlich zugeschlagen haben und die Silbervergiftung tat bestimmt ihr Übriges, denn Ruben stöhnte nur leise und rührte sich nicht.


    Davids Gedanken rasten, doch ihm fiel keine Lösung ein, die sie beide retten würde. Schweren Herzens beschloss er, den Mönch liegen zu lassen und zur Tür zu robben. Da Serge von dem Feuer abgelenkt war, fand sich vielleicht eine Möglichkeit, im Schutze des Qualms hinauszuschlüpfen. Wie er die Ketten loswerden sollte, wusste er zwar noch nicht, doch gelingen würde es ihm. Er musste Michio warnen. Er würde Michio warnen! Das war das Einzige, das zählte.


    


    Er spürte, wie eine Hand über seine Wade tastete. Ruben! Zum Glück war der Mönch so ein sturer Hund. Bestimmt hatte ihn die Vorstellung aus der Ohnmacht getrieben, dass Serge Elody vor ihm finden könnte!


    Erleichtert drückte David sich gegen ihn. Ruben verstand sofort, was gemeint war, und sie robbten hintereinander in Richtung Tür. Doch bereits zwei Särge weiter musste Ruben eine Pause machen. David drehte sich so, dass er wenigstens an die Karabinerhaken herankommen konnte. Wieder begriff der Mönch auf der Stelle, was zu tun war. Und während er den Verschluss mit bloßen Fingern löste und dann an den Ketten zerrte, wurde David sich schmerzlich bewusst, wie gering die Chance war, dass Ruben die fortgesetzte Silbervergiftung überlebte.


    Auf einmal klang Serges Stimme dumpf durch den Rauch zu ihnen. „Such den Mönch, schaff ihn nach oben und verschnür ihn gut. Du findest mich bei der Villa.“


    „Was ist mit dem Feuer?“ Sol war sein Unbehagen überdeutlich anzuhören. „Du kannst nicht gehen, ehe es gelöscht ist!“


    „Das Feuer ist dein Problem.“ Die Stimme des Fürsten entfernte sich. „Schau zu, dass du weg bist, wenn es so weit ist.“


    „Was ist mit dem anderen Pisser?“


    „Der bleibt, wo er ist. Wir werden ihn irgendwann ausgraben. Oder auch nicht. Aber Ruben brauche ich noch, hast du verstanden?“


    David hörte, wie sich die Tür öffnete und schloss.


    „Wo steckst du, Mönch?“ Offenbar hatte der Grützkopf gemerkt, dass sein Opfer nicht da lag, wo es sich hätte befinden sollen, und begab sich nun auf die Suche. So hilflos wie eine Makrele, die im Fischernetz zappelte, hätte David Ruben am liebsten angebrüllt, sich mit den Ketten zu beeilen. Doch er wusste, dass Ruben langsamer geworden war, weil er die Kettenglieder beim Abwickeln nicht aneinanderklirren lassen durfte.


    „Besser du meldest dich schnell. Ich gehe nämlich nicht vor die Hunde, nur damit du den Lockvogel für das verfluchte Weib machst.“ Seiner Stimme nach zu urteilen, bewegte Sol sich in ihre Richtung. Davids Oberkörper war nach wie vor fest umwickelt.


    „Du hast noch eine Minute, dann schließe ich die Tür von draußen ab!“


    Etwas fuhr wie ein kalter Blitz durch den Qualm auf ihn zu und schlitzte ihm die Wange auf. David presste die Kiefer aufeinander, um keinen Laut von sich zu geben. Anscheinend hatte Sol sich jetzt darauf verlegt, nach seiner Beute zu stochern. Immer wieder aufs Neue schoss der Silberpfahl herab, doch ein zweites Mal wurde er nicht getroffen, und endlich spürte er, dass die Spannung der Kette nachließ. Er streifte sie endgültig ab und verbrannte sich dabei die Hände. Für einige Sekunden hockte er im Rauch, der mittlerweile hoch genug stand, um ihn vollständig zu verbergen. Sol war inzwischen weitergegangen, aber in welche Richtung? David riss die Augen auf, ignorierte das Brennen und konnte trotzdem nicht sehen, wo der Grützkopf sich im Augenblick aufhielt. Er würde auftauchen müssen. Im Zeitlupentempo streckte er den Kopf aus dem öligen Qualm. Erst jetzt hörte er, wie die Luft um ihn herum brauste, als fege ein Orkan durch den Raum. Laut knackend sprangen Mauerstückchen ab. Sol hatte sich mit dem Rücken zu ihm lauernd über den Qualmteppich gebeugt. Den Silberpfahl hielt er wie ein Speerfischer in der erhobenen Faust.


    David schlich näher. Als er auf einen Meter herangekommen war, warf er sich gegen Sol. Er hatte den Winkel gut abgeschätzt und die Reise ging in die geplante Richtung. Sol knallte mit dem Kopf an einen der Steinsärge. Leider ließ er den Silberstab im ungünstigsten Moment los. Dieser segelte durch die Luft und verschwand unmittelbar vor der Feuerwand im Rauch. David hatte sich die Schulter geprellt, sein Arm fühlte sich taub an, doch das würde sich rasch geben. Er rappelte sich auf, tastete nach dem Grützkopf und zog den reglosen Vampir auf den Deckel des Sarges, wo er ihn im Auge behalten konnte. Sol blinzelte, er war bei Bewusstsein, offensichtlich aber so schwer verletzt, dass er ihnen so bald keinen Ärger machen würde.


    „Ruben?“ David hustete. Er sah sich um und entdeckte, wie der Mönch sich gerade an einem der Särge nach oben zog. Ruben grinste ihn an. „Gut gemacht!“ Dann musste auch er husten.


    Von der Decke lösten sich jetzt immer größere Steinbrocken, die krachend auf Boden und Särge aufschlugen. Doch das war längst nicht alles. Magisches Feuer ließ Stein offenbar nicht nur brennen, es schmolz ihn sogar. Direkt über Sol platschte ein riesiger Fladen aus geschmolzenem Mauerwerk herab, der seinen kompletten Oberkörper bedeckte.


    Der Grützkopf schrie. Und das war Musik in Davids Ohren.


    „Wir müssen hier raus!“ Ruben trat hustend und schwankend an den Foltersarg. „Aber ihn nehmen wir mit.“ Obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte, hievte er sich Sol auf die Schulter. David stöhnte genervt. Er kannte Rubens Sturschädel inzwischen jedoch gut genug, um keine Zeit mit Diskutieren zu verschwenden. Also nahm er ihm stattdessen die unwillkommene Last ab. Gemeinsam stolperten sie zur Tür und waren gerade über die Schwelle, als die Decke einstürzte. Das Feuer erlosch.


    


    Begierig sog David die frische Nachtluft ein. Seine Lunge fühlte sich an, als sei sie mit einer dicken Schicht Teer bestrichen. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit hatte er keine Lust auf eine Zigarette.


    Sein kleines Ablenkungsfeuer hatte dafür gesorgt, dass ein beträchtliches Stück des alten Friedhofs abgesackt war, doch der Eingang zur Gruft stand nach wie vor.


    Ruben hatte tatsächlich darauf bestanden, den Grützkopf bis nach oben mitzuschleppen. Jetzt lag er auf dem Boden und bewegte sich nicht. Von den Schultern abwärts bis zur Hüfte war er mit einer teerartigen, noch dampfenden Masse bedeckt. Sein Gesicht hatte dabei am wenigsten abbekommen. David beugte sich zu Sol hinunter. „Schade, dass es dich nicht komplett erwischt hat.“


    „Lass ihn in Ruhe.“


    David unterdrückte die scharfe Antwort, die ihm bereits auf der Zunge lag, als er sah, wie Ruben seine Hände inspizierte. Das Fleisch an den Fingerspitzen des Mönchs war offen und roh.


    „Du brauchst Blut.“ Er ging in die Hocke, griff nach Sols Handgelenk und sah Ruben an. „Ist zwar wie Rattenscheiße fressen, aber etwas Besseres haben wir im Augenblick nicht.“


    Glücklicherweise dachte Ruben diesmal an sich selbst. Während er ihm beim Trinken zusah, holte David sein Smartphone hervor. Ärgerlich registrierte er das zersprungene Display. Keine Chance, irgendeine Funktion abzurufen. Er warf das nutzlose Ding in die Büsche.


    Ruben war inzwischen fertig. Er erhob sich und wischte sich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck über die Lippen.


    David räusperte sich: „Gehen wir.“


    „Warte!“ Ruben sah auf Sol hinunter.


    Der geteerte Vampir stöhnte jämmerlich und der Geruch nach verbranntem Fleisch stieg David unangenehm in die Nase. Er zuckte jedoch fröhlich mit den Schultern. „Er hat das bekommen, was er verdient.“ Damit ging er los. Als er hörte, dass Ruben ihm nicht folgte, drehte er sich ärgerlich um. Er sah, dass der Mönch sich niedergekniet hatte, um vorsichtig die Gesteinsmasse vom Gesicht des Grützkopfs abzukratzen. „Bist du irre?“


    „Gib mir eine Minute.“


    „Nein.“


    „Du wirst meine Hilfe gegen Serge brauchen.“


    Glaubte Ruben im Ernst, dass er im Augenblick mehr war als eine Belastung?


    „David. Bitte.“


    Laut fluchend stürmte David zurück. Mit einem einzigen Ruck riss er das Hemd von Sols Körper und hoffte inständig, dass auch ein wenig Haut mitgegangen war. Da der Grützkopf schauerlich schrie, schien es, als habe sich seine Hoffnung erfüllt. Mit einem verächtlichen Kopfschütteln streckte er Ruben die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. „Er kann zwar austeilen wie ein Großer, einstecken aber nicht.“


    Ruben ließ sich hochziehen und überraschte ihn mit seinem trockenen Kommentar: „Ohne diese Masse auf der Haut wird er heilen können, die Schmerzen sind ihm jedoch hoffentlich eine Lehre.“


    David schlug ein rasches Tempo an und war ebenso erstaunt wie erleichtert, dass Ruben mithielt. Nach einer Weile sagte der Mönch in feierlichem Ton: „Nach den Ereignissen in der Gruft bin ich davon überzeugt, dass ich in dir tatsächlich den Auserwählten gefunden habe.“


    „Auserwählt wofür?“


    „Natürlich, um die Welt zu retten!“


    „Danke, doch ich bin leider schon für die kommenden vier Jahrhunderte verplant.“


    „Bist du nicht neugierig?“


    „Nein.“ David steckte die Hände in die Hosentaschen, um nicht immerzu automatisch nach dem Zigarettenpäckchen zu greifen. Selbst seine Vampirlunge benötigte Zeit, um den Dreck seines kleinen Freudenfeuerchens hinauszubefördern. Er räusperte sich: „Also gut, ehe es dich zerreißt. Was hat es mit dieser Weltrettung auf sich?“


    „Unser alter Abt hatte kurz vor seinem Tod eine letzte Vision. Es war ihm jedoch nicht möglich, darüber zu sprechen. Jedes Mal, wenn er es versuchte, wurde er von grausamen Krämpfen geschüttelt. Das Gleiche geschah, sobald er es niederschreiben wollte.“ Ruben wirkte plötzlich verlegen, was David erstaunte. „Ich kann nicht gut zeichnen, aber ich mache es dennoch gerne. Ich ließ ihm also einen meiner Pinsel bringen. Und das war die Lösung. Er malte die Bilder aus seinem Kopf für uns auf Papier. Fünf Bögen. Dann starb er.“


    Sie rannten inzwischen die Straßen in Richtung Villa entlang. Noch zwei Querstraßen und er würde das Dach des hohen Gebäudes erkennen. „Was malte er?“


    „Ich bekam die Bilder nie zu sehen. Sein Nachfolger Ryuju entstammte der Fraktion derer, die nicht gerade glücklich darüber waren, mit einem Vampir zusammenzuleben.“ Ruben zuckte die Schultern, verzog aber gleich darauf das Gesicht vor Schmerzen. „Um es kurz zu machen. Sollte die Vision sich als wahr erweisen, wird die Menschheit in ein paar Jahren von unseresgleichen versklavt werden. Einzig die Auserwählte“, er hustete, „Verzeihung, ich meine, der Auserwählte, kann das verhindern.“ Ruben warf ihm einen Seitenblick zu. „Du wirst es verhindern.“


    „Halt!“ David blieb so abrupt stehen, dass Ruben zunächst einige Schritte weiterrannte, ehe auch er stehenblieb. „Ich kann unmöglich der Gesuchte sein. Frag Michio. Ich bin ein Feigling.“


    „Du bist mutig, treu, ehrenhaft, loyal und verfügst über beeindruckende geistige Fähigkeiten. Deine körperliche Schwäche können wir trainieren. Glaube mir, das ist das kleinste Problem.“


    „Das Einzige, worin ich dir zustimme, ist das mit den körperlichen Schwächen. Und jetzt los. Wir müssen etwas Heldenhaftes tun!“


    Sie rannten weiter.


    Kurz bevor sie in die Straße zur Villa einbogen, keuchte Ruben: „Was mich wundert: Du hast Serge eingeladen, er kennt sogar den Türmechanismus. Trotzdem scheinst du dir nicht allzu große Sorgen zu machen.“


    „Sobald Serge über die Schwelle tritt, wird eine Alarmsirene ausgelöst. Darüber weiß er leider Bescheid. Was er nicht ahnt, ist, dass die Villa einen Fluchttunnel besitzt.“


    „Und das konntest du vor ihm verbergen?“


    „Ein alter Trick. Ich habe mich so intensiv ich es nur vermochte darum bemüht, eine andere Besonderheit des Schließmechanismus vor ihm zu verstecken. Er hat meinen Geist beinahe zerfetzt, um mir diese Information zu entreißen. Danach war er zufrieden und diese eine spezielle Kleinigkeit blieb unentdeckt.“ David seufzte. „Sobald die Alarmanlage ertönt, ist Michio im Nu über alle Berge.“


    „Was soll ihn daran hindern, ihr durch den Tunnel zu folgen?“


    „Selbstverständlich ist der Notausgang ebenfalls mittels einer Kombination aus Magie und Technik gesichert, allerdings nach einem gänzlich anderen System. Serge weiß zwar, wie er die Eingangstür aufbekommt, bei der Fluchttür wird ihm das Wissen jedoch nichts nützen.“


    „Ich hoffe, du hast daran gedacht, dass sich eine Notfalltür schnell öffnen lassen sollte?“ Ruben sah ihn forschend an.


    David entgegnete nichts. Er brauchte seine ganze Kraft, um schneller zu rennen.


    


    *****


    


    Der Flur, in dem sie auf Sarah warteten, war etwa fünf Meter lang und mit Antiquitäten vollgestopft. Aurelie starrte kritisch auf ein Gemälde, dass eine Gruppe bärtiger Männer zeigte, die ernst auf einen Jüngling mit einem Apfel in der erhobenen Hand blickten. Das Bild war vermutlich wertvoll, gefiel ihr mit den düsteren Farben jedoch ganz und gar nicht.


    Sarah trabte endlich um die Ecke. Sie hatte ihre Lederjacke angezogen und sich den Rucksack auf den Rücken geschnallt. Und sie war absolut mies gelaunt. „Der reinste Irrgarten hier. Ich bin zweimal falsch abgebogen.“ Sie war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, als urplötzlich eine Sirene losgellte.


    „Das ist unmöglich.“ Michio runzelte die Stirn. „Es muss sich um einen Fehlalarm handeln.“


    Die Sirene kreischte ein letztes Mal, verstummte dann aber so abrupt, als hätte ihr jemand den Hals umgedreht.


    Aurelie sah, wie sich Michios Augen fassungslos weiteten, und wechselte einen erschrockenen Blick mit Sarah. Auf einmal packte Michio Aurelie an der Hand. Sie legte einen Finger an die Lippen und zog sie eilig mit sich. Obwohl Aurelie die Ohren spitzte, hörte sie nichts von dem, was Michio zu beunruhigen schien. Und genau dieser Umstand ließ ihr Herz in der Brust umherspringen wie ein zu Tode geängstigtes Kaninchen.


    


    Michio zerrte sie von einem Korridor in den nächsten. Aurelies nackte Füße klatschten auf den Boden, während Sarah und Michio wie Kätzchen schlichen. Rechts, links, links, rechts und wieder links. Jeder neue Abschnitt sah in gewisser Weise gleich aus. Kunst hing an den Wänden, auf Sockeln prangten Büsten, wertvolle Porzellanvasen standen dekorativ in der Gegend herum. Ein verdammtes Museum! Und, wie Sarah vorhin schon treffend bemerkt hatte, ein wohlüberlegtes Labyrinth. Treppe hoch, Treppe runter. Und um die nächste Ecke. Wie groß zum Teufel war diese Villa nur? Oder rannten sie im Kreis? Sollte ein Notausgang, vorausgesetzt, das war überhaupt das Ziel ihrer Flucht, nicht schneller zu erreichen sein? Immer noch hörte Aurelie keinen Mucks von ihren Verfolgern. Dafür wurde ihr eigenes Keuchen lauter. Ihre Muskeln brannten, hatten ihre äußerste Leistungsfähigkeit erreicht. Ein heftiges Stechen fuhr ihr in die Seite. Doch sie jagte weiter.


    Sie preschten auf eine Stelle zu, an der sich der Flur wieder einmal teilte. Sarah, die ein gutes Stück vorausrannte, sah über die Schulter, um sich, wie die Male zuvor, von einem Handzeichen Michios leiten zu lassen. Die Vampirin winkte auch prompt nach rechts und hauchte: „Pass auf!“


    Was sie meinte, wurde klar, als Sarah um die Kurve sauste und seitlich gegen eine hohe Bodenvase stieß. Die Vase schaukelte heftig hin und her und blieb einen Herzschlag lang auf der Kante stehen. Aurelie schnappte erschrocken nach Luft. Michio ließ ihre Hand los und hechtete auf die Vase zu. Aurelie wusste, dass sie auf jeden Fall zu langsam sein würde, aber auch sie zwang ihre Beine, schneller zu rennen. Sarah hatte inzwischen abgebremst, war herumgewirbelt und rannte zurück.


    Doch es war zu spät.


    Keine von ihnen kam rechtzeitig.


    


    Die Vase kippte und zerschellte laut krachend auf dem Boden.


    Auf einen Moment der Stille erfolge ein triumphierender Aufschrei. Nahe. Viel zu nahe.


    Aurelies Herz trommelte wild in ihrer Brust. Michio warf ihr einen entschuldigenden Blick zu und raste dann in Vampirgeschwindigkeit davon. Sie verschwand um eine weitere Ecke. Sarah fluchte und flog hinterher. Vermutlich war sie überzeugt, dass die Vampirin sie beide gerade im Stich gelassen hatte. Wahrscheinlich sorgten eher Rachegedanken als Angst dafür, dass sie sich in eine menschliche Rakete verwandelte.


    Aurelie war jedoch sicher, dass Michio einen guten Grund hatte. Sie jagte ihnen nach, so schnell sie konnte, stoppte aber, als sie an einer zweiten Vase vorbeikam, die das Gegenstück zu dem Scherbenhaufen in ihrem Rücken bildete. Rasch legte sie das Monstrum so zur Seite, dass es nach einem kräftigen Stoß bis auf Höhe der Scherben rollte. Dann spurtete sie wieder los. Sie schlingerte um die Ecke, hinter der Sarah längst verschwunden war, und hier war Schluss mit der Lauferei. Dieser Korridor war eine Sackgasse.


    An seinem Ende befand sich eine Metalltür ohne Griff. Michio und Sarah standen davor. Sarah war angespannt wie eine Feder. Michio hatte die Handfläche auf das kalte Metall gepresst. Ihr Blick war nach innen gerichtet.


    Aurelie stellte sich zu ihnen, beugte sich vornüber und presste die Hand gegen das Stechen in ihrer Seite. Ihrem Gefühl nach vergingen Stunden.


    Doch nichts geschah.


    Dann hörte man einen Aufprall, Klirren und einen unterdrückten Fluch. Vase Nummer Zwei war in Scherben gegangen.


    Jetzt blieben ihnen nur noch Sekunden.


    Endlich war ein Schnarren zu hören. Aurelie meinte, nie zuvor ein schöneres Geräusch vernommen zu haben. Michio stieß die Tür auf. Aurelie schlüpfte hindurch. Sarah und Michio folgten dichtauf. Michio wirbelte herum und gab der Eisentür einen kräftigen Stoß. Im selben Augenblick, als das Schloss einschnappte, prallte etwas Schweres von außen dagegen.


    


    Es war stockfinster und roch ein wenig nach Keller. Auf der anderen Türseite donnerten Fäuste gegen das Metall. Dann hörte der Lärm auf. Aurelie drückte sich eng an Michio und wisperte: „Hält die Tür einem wütenden Vampir stand? Sollen wir nicht lieber weiterrennen?“


    „Die hält. David hat mir versichert, dass unser Sicherheitssystem ...“ Michios Stimme erstarb. Es lag auf der Hand, dass sie inzwischen an den Versprechungen ihres Meisters zweifeln musste. Oder an seiner Treue.


    Aurelie biss sich auf die Lippen. „Hast du gesehen, wer hinter uns her ist? Ist es Serge?“


    Michio hob die Schultern und schüttelte den Kopf, was Aurelie mittlerweile sogar sehen konnte. Irgendwo leuchtete seit wenigen Sekunden, vermutlich dank Michios Magie, ein einsames Halogenlicht.


    Abermals ertönte ein Klopfen. Diesmal aber eher in der Art, wie man an einer Zimmertür um Einlass bittet.


    „Michio? Ich würde gerne mit dir sprechen.“


    Erstaunt stellte Aurelie fest, dass sich die Stimme auf der anderen Seite der Tür bestechend sympathisch anhörte. Warm und dunkel – und vertrauenserweckend.


    Michio flüsterte: „Es ist der Cowboy. Das ist vielleicht nicht einmal so schlecht.“ Laut fuhr sie fort: „Ist David bei dir?“


    „Nein.“


    „Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Und das soll ich dir glauben? Wie bist du hereingekommen?“


    „Du weißt, dass ich dich nie verletzten würde, nicht wahr? Vertraue mir und komm heraus. Wir reden. Nur wir beide. Wir finden eine Lösung.“


    Sarah zischte von hinten: „Er ist nicht alleine! Als sie in die Vase rannten, habe ich zwei Arschlöcher fluchen gehört.“


    Michio nickte. „Ich frage dich noch einmal: Wie bist du in die Villa gekommen?“


    „David hat die Einladung ausgesprochen.“


    „Du lügst.“


    Schweigen. Nach einer Pause erklang eine zweite Stimme – kalt und befehlsgewohnt: „David hat dich verkauft, mein Täubchen. Und jetzt öffne endlich diese verdammte Tür und ergebe dich deinem Fürsten.“


    Michio wich so hastig zurück als hätte sie sich verbrannt. „Wir verschwinden.“


    


    Es dauerte nicht lange, bis sich ein Umriss aus der Dunkelheit schälte. Sarah lachte auf. „Ein Elektroauto? Ich gebe es ungern zu, aber ich bin beeindruckt.“


    Ein kleines Lächeln zeigte sich auf Michios Lippen. „Selbst wenn es über uns von Serges Leuten wimmelt. Keiner hat so scharfe Ohren, dass er den Elektromotor hören könnte. Sie bekommen also nicht mit, in welche Richtung wir flüchten. Und der Tunnel führt weit in die Oststadt hinein. Das ist ein Radius, den sie gar nicht überwachen können.“ Ein wenig von ihrem Vertrauen und ihrem Stolz auf David war zurückgekehrt und Aurelie war froh darüber.


    Sarah öffnete die Fahrertür und warf den Rucksack auf die Hinterbank. „Dein David scheint das alles gut organisiert zu haben.“


    „Er denkt voraus.“ Michio sah sie dankbar an. „Das liegt in seiner Natur.“


    „Liegt Verrat ebenfalls in seiner Natur?“


    Michios Augen wurden schmal. „Du kennst David nicht. Ich streite nicht ab, dass er Fehler macht, aber auf eine Sache verlasse ich mich blind: Er würde mich niemals verraten!“


    „Ach ja? Du warst auch davon überzeugt, dass wir in der Villa sicher sind. Und trotzdem ist Serge ganz locker hereinspaziert.“


    Aurelie spürte, wie die Spannung zwischen den beiden Frauen zunahm. Rasch sagte sie: „Ich befürchte, dass David in einer Notsituation steckte, als er Serge erlaubte, die Villa zu betreten. Er wusste allerdings, dass Michio gleich beim Ertönen der Alarmsirene flüchten würde. Und ohne uns im Schlepptau wäre sie auch sehr viel schneller gewesen.“


    Michio nickte.


    Sarah sah jedoch nicht überzeugt aus. „Trotzdem können wir nicht ausschließen, dass Serge herausgefunden hat, wo dieser Fluchttunnel endet. Wie lange müssen wir fahren?“


    „Ich schätze, zehn Minuten.“


    „Dann hopp!“ Für Sarah schien es keine Frage zu sein, wer am Steuer sitzen und wer hinten Platz nehmen musste. Aurelie war es recht. Während Sarah schon auf den Startknopf drückte, zwängte sie sich durch die Beifahrertür auf die Rückbank. Betont munter sagte sie: „Also, Sarah, wir bringen dich jetzt zu Elody. Anschließend suchen Michio und ich nach David.“


    „Das kommt nicht infrage!“ Michio drehte sich mit ernstem Gesicht zu ihr um. „David geht nur mich etwas an.“


    „Ich werde dich nicht im Stich lassen.“


    „Das ist nobel von dir, aber du bist ein Mensch. Du hast keine Chance gegen Serge oder irgendeinen anderen von uns.“


    „Ach was. Gib mir eine Pfanne und ich hau dir jeden Vampir platt.“


    Michio lächelte nicht über ihren Scherz. „Glaube bitte niemals, dass es dir ein zweites Mal gelingen würde, Serge zu entkommen.“


    „Das kannst du nicht wissen.“


    „Doch, das weiß ich.“


    Aurelie wollte nicht streiten. Nicht wegen so etwas. „Warum haben wir es im Treppenhaus eigentlich nicht zu Ende gebracht? Wir hätten nicht so kopflos davonrennen dürfen.“


    „Wen nennst du kopflos?“ Sarah sah sie im Rückspiegel an und hob eine Augenbraue. „Wüsste ich, wie man einen Vampir tötet, wäre das im Übrigen längst erledigt. Ich hatte mir sogar schon einen Holzpfahl besorgt, war jedoch im Zweifel darüber, ob es damit gelingt.“


    „Gut, dass du es nicht versucht hast.“ Michio grinste gequält. „Du hättest ihn verärgert, das ist alles.“


    Auf einmal fiel es Sarah gar nicht mehr schwer, freundlich zu lächeln. „Womit hätte ich es dann geschafft?“


    „Man braucht Silber. Es wirkt toxisch auf Vampire, vorallem, wenn der Herzmuskel durchstoßen wird. Deswegen besitzt Serge als Einziger einen Vorrat an Silberpfählen.“


    Nachdenklich sagte Sarah: „Seid ihr in der Lage, das Herz ein- und ausschalten, so wie das Atmen? Ab und zu bildete ich mir ein, seinen Herzschlag zu hören.“


    Zu Aurelies Verwunderung antwortete Michio auch diesmal bereitwillig: „Vampirherzen schlagen allerdings sehr viel langsamer. Wir benötigen diesen minimalen Blutkreislauf außerdem nicht wie ein Mensch, um die Zellen mit Nährstoffen zu versorgen.“


    „Sondern?“


    „Unser Blut dient als Speicher für die magische Kraft, die uns das Dasein überhaupt erst ermöglicht. Der Herzschlag verteilt die Magie.“


    „Und das Silber?“


    „Es neutralisiert Magie. Überall dort, wo es uns zu lange berührt, beginnen wir zu sterben.“


    „Ich weiß nicht, Serge hat mir in der Anfangszeit einmal ein Silberkettchen vom Hals gerissen. Es hat ihn nicht groß gekümmert.“


    „Der Kontakt war ja auch kurz und so eine oberflächliche Silberwunde heilt vergleichsweise rasch. Dringt Silber jedoch bis ins Herz vor, gibt es keine Rettung.“


    Sarah wahrte ein Pokerface, aber natürlich wusste Aurelie, dass sie im Innersten triumphierte.


    „Was ist mit der Sonne?“


    „Sie entzündet uns.“


    „Was heißt das genau?“


    Michio seufzte. „Es mag dir seltsam erscheinen, doch ich weiß sehr wenig über meine Art. So etwas wie Vampirkunde existiert leider nicht.“ Im kümmerlichen Licht der Armaturen sah Aurelie, wie Michio wütend den Kopf schüttelte. „Serge hat seit jeher dafür gesorgt, dass selbst die simpelsten Fragen unsere Existenz betreffend nicht erörtert werden durften. Er will uns dumm und schwach halten, in jeder Hinsicht.“


    Aurelie strich sie vorsichtig am Arm. „Du wirst dir trotzdem Gedanken gemacht haben, oder?“


    Michio blies die Backen auf, lachte aber ein wenig. „Ich kann mit einer Theorie Davids aufwarten.“


    „Großartig!“


    „Also gut.“ Sie zupfte an ihrer Unterlippe und dachte einen Augenblick nach. „Ein Vampirkörper benötigt zwingend und einzig menschliches Blut, um existieren zu können. Damit nährt er die Magie in sich. Die Magie wiederum ermöglicht es uns erst, die Energie aus eurem Blut auf ein höheres Level zu transformieren – wodurch wir überhaupt nur Vampire sein können.“


    Aurelie lachte. „Hört sich ein wenig an wie die Sache mit dem Huhn und dem Ei. Was war zuerst da? Die Magie oder der Vampir?“


    „Eine gute Frage.“


    Aurelie wünschte sich im Augenblick nichts sehnlicher, als ihr Notizheft und einen Stift. Dabei ging es ihr nicht darum, Michios Antworten zu notieren, denn sie war überzeugt, dass sie das alles nie vergessen würde. Nein, sie hätte nur so gerne all die Fragen aufgeschrieben, die ihr jetzt durch den Kopf schossen und für die vermutlich die Zeit zu kurz war. „Bleiben wir doch noch bei der Magie. Du sprachst von einem höheren Level? In welchem Bezug?“


    „Dank der Magie entsteht aus gewöhnlichem Blut eine Art Superkraftstoff.“ Michio zog die Stirn in Falten und setzte hinzu. „Neuerdings denkt David darüber nach, inwieweit die Qualität des derart gewonnenen Superkraftstoffs von dem aufgenommenen Blut abhängt. Oder was für Faktoren außerdem eine Rolle spielen könnten.“


    Sarah unterbrach sie: „Das ist ja superinteressant, aber wir waren bei der Sonne.“


    „Richtig. Bei der Sonnenenergie, um genau zu sein. Während uns Silber bis zum Tode hin schwächt ...“


    „... reichert Sonnenenergie den Superkraftstoff an.“ Vor Aufregung hopste Aurelie auf ihrem Sitz auf und nieder. „Sie hebt allerdings das Energielevel weit über das Maß hinaus, das ihr vertragt.“


    „Beeindruckend.“ Ein warmes Lächeln erhellte Michios Gesicht. „Du besitzt eine erfreuliche Auffassungsgabe. Zusammen mit deiner Vorurteilslosigkeit …, es ist ein Vergnügen, sich mit dir zu unterhalten.“


    „Danke.“ Aurelie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie wartete auf eine bissige Bemerkung von links. Aber zu ihrem Erstaunen hielt Sarah den Mund.


    „Um auf Sarahs Silberkettchen zurückzukommen. Es war vielleicht nur zu dünn?“


    Michio setzte zu einer Antwort an, doch Sarah kam ihr zuvor: „Denkst du im Ernst, dass Blutsauger ausschließlich auf Hälse fixiert sind?“ Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Es gibt Körperstellen, in die sie sich mit weitaus größerem Vergnügen verbeißen und die sind eher bauchnabelabwärts zu finden. Stimmt’s nicht, Michio?“


    Michio schwieg dazu. Sie wirkte allerdings verlegen.


    „Oh.“ Ohne Vorwarnung spürte Aurelie, wie ihr Herzschlag beschleunigte. Zur Abwechslung präsentierte ihre Fantasie ihr nämlich mal kein Schreckensbild. Vielmehr sah sie nackte Haut und Lippen und Zähne. Schnell sagte sie: „Was ist mit silberdurchwirkter Kleidung? Mit einer von Silberpartikeln angereicherten Bodylotion und Ähnlichem?“


    „Du naives Ding! Ein Vampir muss nur mit dir Händchen halten und schon hüpfst du aus deiner Silberrüstung und kratzt dir deine dämliche Silberlotion ab.“ Das kam von Sarah so bitter, dass Aurelie ein unwillkürlicher Laut des Mitgefühls entschlüpfte. Ihr klangen immer noch die wollüstigen Schreie im Ohr. Was war schlimmer: missbraucht zu werden und darunter zu leiden oder gezwungen zu sein, es auf eine perverse, ungewollte Art zu genießen? Sie seufzte. „Serge ist ein Schwein!“


    „Sarah hat recht.“ Michio nahm den Faden wieder auf und bedachte Aurelie mit einem todernsten Blick. „Du wärst niemals in der Lage, einem Vampir zu widerstehen.“


    „Das stimmt nicht!“ Ein Adrenalinschub fuhr direkt in Aurelies Bauch und setzte sich dort mit einem Kribbeln fest. „Serge wollte mich dazu bringen, ihn in meine Wohnung einzuladen. Es ist ihm nicht gelungen.“


    „Merkwürdig.“ Michio dachte nach. „Ein Grund könnte sein, dass er gezwungen war, so zahlreiche Baustellen auf einmal zu kontrollieren. Er blockierte mit seiner Magie Telefone, Computer und Türen im gesamten Haus. Das hat ihn auf jeden Fall geschwächt.“ Sie schluckte. „Wann fand dieser missglückte Versuch, dich zu manipulieren, statt? Bevor er mich am Hals packte und in meinem Verstand wühlte oder kurz danach?“ Grimmig fügte sie hinzu. „Denn ich kann euch versichern, dass ihn das ebenfalls viel Kraft gekostet hat!“


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mehr.“


    „Es könnte an meinem Tee gelegen haben.“ Für eine unbedachte Sekunde schien Sarah vergessen zu haben, dass sie Michio als ihre Feindin betrachtete. Man erkannte jedoch auf der Stelle, wie sehr sie sich darüber ärgerte, dass ihr dieser Satz herausgerutscht war.


    Aurelie sah sie verblüfft an. „Der Tee, den wir gemeinsam getrunken haben?“


    Sarah kniff die Lippen zusammen.


    „Komm schon, jetzt ist es eh heraus. Was hat es mit dem Tee auf sich?“


    „Also gut.“ Sarahs Stimme klang flach. „Ich war nicht in der Lage, irgendjemanden um Hilfe zu bitten. An den Tagen nach seinem Besuch war es mir nicht einmal möglich, mit meinen Nachbarn zu plaudern.“ Sie blinzelte. „Ich kann es nicht erklären, aber wenn ich es doch versuchte, ging es mir körperlich schlecht und ich wurde reizbar.“


    Aurelie legte Sarah eine Hand auf die Schulter.


    „Und ich konnte nicht abhauen. Sobald ich mich der Stadtgrenze nur näherte, überfiel mich eine so massive Panikattacke, dass ich kopflos nach Hause raste, mich ins Bett warf und mir die Decke über den Kopf zog.“ Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Ich habe alles Mögliche versucht, um diese mentalen Handschellen zu sprengen. Eine Zeit lang habe ich gekifft wie eine Irre, weil ich dachte, ein betäubter Geist sei weniger empfänglich für Manipulationen. Aber Pustekuchen.“


    „Zuletzt hast du es ausgerechnet mit Tee probiert?“


    „Ja. Ursprünglich war ich auf eine Teemischung aus, die mir zu mehr Kraft verhelfen sollte. In letzter Zeit häuften sich seine Besuche, bis er schließlich jeden zweiten Tag kam. Ich war ehrlich gesagt ziemlich fertig.“


    Michio stieß einen Laut der Empörung aus.


    Aurelie nickte grimmig. Man musste nicht selbst Opfer eines Vampirs gewesen sein, um zu begreifen, in welcher Gefahr Sarah durch die fortgesetzte, unfreiwillige Blutspende geschwebt hatte.


    „Ich habe viel mit Kräutern experimentiert. Die aktuelle Mischung trinke ich seit zwei Wochen. Zwischendurch habe ich mich immer wieder versuchsweise gegen seinen Einfluss aufgelehnt. Ganz vorsichtig natürlich, damit er nicht misstrauisch wird. Als ich dich heute besuchen und fast ein normales Gespräch mit dir führen konnte, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Später im Treppenhaus hat sich ja gezeigt, dass ich zumindest die Dauer und Intensität seiner Beeinflussung abschwächen konnte.“


    „Was ist das Besondere an deiner Teemischung? Wie war das noch? Birkenblätter, Holunderblüten, Brennnesseln, Schlehdornblüten und Brombeerblätter?“ Aurelie fiel ein, dass Sarah von einer geheimen Zutat gesprochen hatte. „Und außerdem? Ich hoffe, dass du nicht Serges Zehennägel hineingeraspelt oder Haarschnipsel von ihm hinzugefügt hast.“ Aurelie schüttelte sich und sah, wie Michio und Sarah ebenfalls den Mund verzogen. Sarah wirkte darüber hinaus jedoch auch ein klein wenig schuldbewusst. Sie sprach rasch weiter: „Ich glaube, den Durchbruch habe ich mit den Brombeerblättern geschafft. Beim Joggen im Park bin ich einmal auf eine wilde Hecke gestoßen. Es hat so wunderbar gerochen, dass ich haufenweise Blätter getrocknet und sie, in der Hoffnung auf einen besseren Geschmack, meiner Teemischung beigefügt habe.“


    „Ist so etwas möglich?“ Neugierig sah Aurelie die Vampirin an. „Reagiert ihr irgendwie auf Brombeeren im Blut? Eine spezielle Art von Vampir-Allergie, die euch die geistige Manipulation eines Menschen erschwert?“


    „Nicht, dass ich wüsste.“ Die Vampirin wandte sich an Sarah. „Wie viele Tassen täglich hast du von deinem Tee getrunken?“


    „Ungefähr drei Kannen pro Tag.“


    „Und bei mir soll bereits eine Tasse gewirkt haben?“ Aurelie schüttelte den Kopf. „Das kommt mir unwahrscheinlich vor. Außerdem war es nicht so, dass ich gegen seinen Einfluss hätte ankämpfen müssen – er war schlicht nicht vorhanden!“


    „Dann liegt es doch nicht an meinem Tee.“ Sarah warf ihr einen undeutbaren Blick durch den Rückspiegel zu. „Vielleicht hat diese Elody etwas mit dir gemacht. Sagte Serge nicht, dass ein anderer Vampir dein Hirn blockiert hat?“


    „Soweit ich weiß, fehlt mir nur die Erinnerung. Du kannst sie ja fragen, wenn du bei ihr bist.“


    „Vergiss es. Ich setze mich in irgendeine Bar, die bis zum Morgen geöffnet hat.“


    „Das ist nicht klug. Es werden so viele Vampire wie nie zuvor die Stadt durchstreifen. Und was machst du nächste Nacht? Bei Elody bist du sicher.“


    „Sicher?“ Sarah lachte höhnisch. „Oh, aber natürlich! Elodys Haus ist bestimmt ebenso vampirsicher wie die Villa, aus der wir gerade fliehen.“


    „Ich kann dir nur sagen, dass sie sich seit Jahrhunderten vor Serge versteckt. Und zwar erfolgreich.“ Michio gab sich alle Mühe, doch es war offensichtlich, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war. Um so bedauerlicher, dass Sarah nicht in der Lage zu sein schien, das ebenfalls zu erkennen. „Ich sage, du lügst uns an.“


    Aurelie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Ehe sie aber dazwischen fahren konnte, sagte Michio sehr ruhig: „Sarah, mir ist bewusst, was Serge dir angetan hat. Deshalb habe ich dir jede Frage ehrlich beantwortet. Was wirfst du mir eigentlich vor?“


    „Oh? War ich nicht deutlich genug?“


    „Nein.“


    „Na dann. Zunächst hast du uns weisgemacht, dass Serge nach eurer Begegnung im Treppenhaus deine verborgensten Geheimnisse kennt.“


    „Stimmt. Und?“


    „Oh, ich wundere mich nur. Seit heute weißt du, wo Elody sich versteckt hält, richtig?“


    „Ja.“


    „Das ist genau die Information, für die Serge alles und jeden töten würde.“ Sarah fuchtelte mit einer Hand durch die Luft, kam an den Hebel für den Scheibenwischer und dieser setzte sich quietschend in Bewegung. „Gib doch zu, dass er auch das aus dir herausgeholt hat!“


    Michio sagte nichts.


    „Du willst uns loswerden, um so schnell wie möglich nach deinem David zu suchen, und es ist dir, egal ob du uns dabei ans Messer lieferst!“


    Unruhig rutschte Aurelie auf der Rückbank hin und her. „Entspannt euch mal da vorne!“


    „Ich lass mich nicht verarschen!“


    Das Geräusch, mit dem der Scheibenwischer über die trockene Windschutzscheibe glitt, war zermürbend. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. „Sarah, machst du bitte dieses nervige Ding aus!“


    Die beiden auf den Vordersitzen saßen starr wie Statuen. Zum Glück ging es in dem Tunnel nur geradeaus, sodass Sarah auch in ihrem versteinerten Zustand die Spur halten konnte.


    „Michio?“ Aurelie tippte der Vampirin auf die Schulter. „Das Geräusch nervt.“


    „Ich muss mein Tun vor niemandem rechtfertigen.“ Michios Stimme hörte sich an wie von feinen Sprüngen durchzogenes Glas.


    „Natürlich nicht.“ Sanft fuhr Aurelie fort: „Sarah ist ein wenig durch den Wind, wie wir alle.“ Doch auch diesmal erntete sie keine Reaktion. Starren. Quietschen. Schweigen. So langsam beschlich sie das Gefühl, als sei sie in einer unsichtbaren Blase gefangen, die verhinderte, dass die anderen sie hörten. Seufzend lehnte sie sich zurück. Irgendwann würde der Scheibenwischer auch jemanden auf den vorderen Plätzen nerven.


    


    So weit kam es jedoch nicht.


    „Ich muss sagen, auf seine Weise war Serge ehrlich. Im Gegensatz zu dir hat er sich wenigstens nie verstellt.“ Sarah umklammerte das Lenkrad fester. „Aber du willst auf Teufel komm raus, dass man dich mag.“


    Michio gab einen kleinen Laut von sich und auf einmal durchlief ein zackiger Sprung die Windschutzscheibe. Gleichzeitig erstarb der Motor. Mit einem harten Ruck blieb der Wagen stehen. Aurelie wurde nach vorne geschleudert und knallte gegen den Beifahrersitz. Michio stürzte sich mittlerweile auf Sarah. Ihre Hand fuhr in Sarahs Haar. Sie riss ihr den Kopf nach hinten und näherte sich mit ausgefahrenen Fangzähnen ihrem Hals. „Ich wahrte Elodys Frieden, indem ich Serge meine und Davids Geheimnisse zum Fraß vorwarf.“


    Sarah war starr vor Angst. Ihre Stimme war so dünn, dass sie kaum noch zu verstehen war. „Es tut mir leid.“


    Doch Michio ließ sich nun nicht mehr besänftigen. „Ich könnte schon längst bei David sein. Da ist mein Platz! Nicht in diesem elenden Wagen mit einer undankbaren Göre!“ Michio bebte am ganzen Körper vor unterdrückter Wut.


    Aurelie war zwar der Ansicht, dass Sarah sich ihre Situation selbst zuzuschreiben hatte, aber nun war es genug. So sanft sie nur konnte, sagte sie: „Michio, bitte beruhige dich wieder.“


    „Sei still!“ Michio fuhr zu ihr herum und nichts an ihr erinnerte an das sanftmütige Wesen, das Aurelie kennengelernt hatte. Ein rotglühender Kreis lag um ihre Pupillen. Aurelie erkannte, dass sie jeden Moment eine Grenze übertreten würde. Um die Situation zu retten, fiel ihr auf die Schnelle nur eine Sache ein, die zumindest in einem ihrer Romane funktioniert hatte.


    „Oh mein Gott! Seht ihr sie?“ Sie riss die Arme hoch und schlug damit wild um sich. Gleichzeitig schrie sie aus voller Kehle: „Killerbienen! Da sind Killerbienen!“ Sie hieb wie rasend auf Michio und Sarah ein, klatschte ihnen mit der flachen Hand auf Schultern und Köpfe und schonte auch sich selbst nicht. „Los! Wir müssen hier raus! Oh Gott, diese Schmerzen!“


    Ihr Plan ging auf. Michio ließ Sarahs Haar los. Alle drei stürzten aus dem Wagen.


    Sarah und Michio warfen panische Blicke um sich, wirkten dann jedoch zunehmend verwirrter. Als Michio sich ihr diesmal zuwandte, erkannte Aurelie an ihren Augen, dass es vorbei war. „Aurelie? Was war das? Wo sind die Bienen?“


    „Hier drin.“ Aurelie tippte sich an den Kopf und strich lässig ihr Kleid glatt. Sie grinste spöttisch. „Killerbienen, im Ernst? Davor hast du Angst?“


    Eine erneute Zornesfalte bildete sich auf Michios Stirn, aber Aurelie lächelte sie einfach nur weiter an. Schließlich glätteten Michios Züge sich wieder. „Das hast du gut gemacht. Danke.“ Sie sah zu Sarah. „Entschuldige.“


    „Verpiss dich.“


    „Wie gerne ich dir diesen Gefallen täte.“ Michio ging zur Autotür, bückte sich ins Innere des Wagens, angelte nach dem Rucksack und warf ihn Sarah zu. „Dem Motor habe ich leider endgültig den Kragen umgedreht. Das letzte Stück müssen wir laufen.“


    


    *****


    


    Der Fluchttunnel endete in einem privaten Parkhaus am Stadtrand, das natürlich David gehörte. Alle Fluchtwagen waren älteren Modells und leicht angeschmutzt. Außerdem entdeckte Aurelie ein Polizeiauto, einen Krankenwagen, die dunkle langgestreckte Silhouette eines Leichenwagens und ein Taxi.


    Sarah warf Michio einen Seitenblick zu. Statt jedoch auf den Leichenwagen zuzusteuern, was Aurelie ihr trotz des Erlebnisses im Tunnel zugetraut hätte, ging sie auf einen unauffälligen dunkelblauen Peugeot zu.


    Michio eilte zu einem Board und warf Sarah den Schlüssel zu. „Ich nehme an, du willst ans Steuer?“


    „Von mir aus.“


    „Dann bitte. Aurelie sieht aus, als könne sie kaum noch geradeaus sehen und ich kann nicht fahren.“


    Michios Eingeständnis überraschte Sarah beinahe mehr als Aurelie. Sie starrte die Vampirin verblüfft an, nahm aber kommentarlos auf dem Fahrersitz platz. Aurelie setzte sich auf die Rückbank, Michio wie gewohnt auf den Beifahrersitz. Während das automatische Rolltor hochging, fragte Sarah: „Und jetzt? Wo finden wir diese Elody“


    Michio wandte sich ihr erstaunt zu. „Du hast es dir anders überlegt?“


    „Ja.“


    Die Vampirin seufzte erleichtert. „Fahr Richtung Park. Und bis dahin werde ich euch noch etwas über die Hintergründe dieser Geschichte erzählen.“


    Das waren gute Nachrichten! Gespannt beugte Aurelie sich nach vorne.


    „Elody war zutiefst um dich besorgt, Aurelie. Dass sie von einem Vampir dabei beobachtet worden war, wie sie dich nach Hause brachte, ließ ihr keine Ruhe. Sie wusste, dass die Vampire Jagd auf sie machen würden, sobald Serge von ihrem Auftauchen hören würde. Einen wildfremden Menschen loszuschicken, kam aus naheliegenden Gründen nicht infrage. Sie beschloss nach dem Rechten zu sehen, doch ehe sie sich auf den Weg machen konnte, brachte Candid, Elodys einziger Vertrauter, mich ins Spiel.“


    „Woher wusste er, dass man ...“ Wieder biss Sarah sich auf die Lippen.


    „Dass man mir vertrauen kann?“ Michio lächelte schmal. „Zunächst wusste er es nicht. Er schilderte das Problem, ich erklärte mich einverstanden zu helfen und daraufhin bat er mich, meinen Geist überprüfen zu dürfen. Ich nehme an, im Fall, dass er mich falsch eingeschätzt hätte, wäre ich jetzt nicht bei euch.“


    „Wie nett!“


    „Nein. Das war es ganz und gar nicht.“ Michio schüttelte sich bei der Erinnerung. „Er sieht zwar aus wie ein harmloser Kater, aber harmlos ist nicht wirklich ein Wort, das auf ihn passt.“


    Sarah riss die Augen auf. „Sagtest du gerade Kater?“


    „Candid? Miez, Miez, Katerchen. Komm zu mir.“ Aurelie spähte angestrengt zwischen die Blätter der Brombeerhecke. Michio hatte ihnen anvertraut, dass sie den Wächterkater, wie sie ihn nannte, am ehesten hier antreffen würden. Nur mit seiner Hilfe kämen sie zu Elody. Warum das so war und wie es vonstattenging, wusste die Vampirin jedoch angeblich nicht. Aurelie nahm an, dass Michio es nicht verriet, um damit Elody zu schützen. Nachdem sie einige Zeit alle drei vergeblich nach dem Kater gerufen hatten, war Michio davongestürmt, um in der Umgebung nach ihm zu suchen. Seitdem versuchte Aurelie es allein. „Miez. Miez. Ach, das wird so nichts!“ Sie trat von der Hecke zurück und sah zum Himmel hinauf. Schwarz. Dicht. Kein einziger Stern. Ihr nächster Blick ging zu Sarah, die wenige Schritte entfernt an der alten Stadtmauer lehnte. „Hast du eine Taschenlampe in deinem Rucksack?“


    „Vielleicht.“


    Aurelie schielte zu dem ausgebeulten Lederrucksack, der neben Sarah auf dem Boden stand. „Michio hat gesagt, dass sich hinter dem Gestrüpp ein Durchgang befindet. Wenn ich Licht hätte, könnte ich überprüfen, ob es sich um die gleiche Pforte handelt, die ich in mein Notizheft gezeichnet habe.“


    „Ja ja, schon gut.“ Sarah bückte sich brummend, öffnete den Rucksack und fand auf Anhieb, was sie suchte. Sie warf Aurelie eine große Stabtaschenlampe zu. „Pass darauf auf.“


    Nicht einmal eine Minute später waren Aurelies Arme und die Schultern völlig zerkratzt. Dafür war sie nun überzeugt, dass sich hinter diesem Gestrüpp wieder nur Gestrüpp befand und nichts anderes. Trotzdem versuchte sie es ein letztes Mal: „Miez. Miez.“


    „Deine Lockversuche sind erbärmlich. Soll ich schauen, ob ich eine Fischdose in meinem Wunderrucksack habe?“


    „Zwei. Ich habe auch Hunger.“


    „Dazu hast du kein Recht, du hast schließlich die ganzen leckeren Kekse weggegessen.“


    „Das war gemein von mir, ich weiß.“


    Sie lächelten einander an.


    Aurelie schlenderte zu Sarah hinüber und gab ihr die Taschenlampe zurück. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Mauer, die noch die Wärme des Tages abstrahlte. Trotzdem fröstelte sie. Die Kälte kam aus ihrem Inneren. Sie war hungrig, sterbensmüde und sehnte sich nach der raschelnden Strohmatratze und den sonnengetrockneten Bettlaken ihrer Kindheit. Und nach ihrer Großmutter.


    Sie seufzte und auch Sarahs Miene verdüsterte sich wieder. „Deine Vampirfreundin hat sich vom Acker gemacht.“


    „Nie im Leben!“


    „Vorhin im Auto hat sie mich angegriffen. Das sollte dich eigentlich davon überzeugen, dass du ihr nicht trauen kannst.“ Sarah argumentierte vergleichsweise gelassen. Aurelie hatte die Vermutung, dass sogar ihr allmählich die Puste ausging. Sie lächelte freundlich. „Du hast sie schon zwei Mal mit der Waffe bedroht. Ich denke, ihr seid quitt.“


    „Ich hätte sie überhaupt nicht töten können.“


    „Lass es gut sein.“


    „Und wo bleibt sie so lange? Mir gefällt es hier nicht.“


    „Vermutlich streunt Candid in den Gassen hinter dieser Mauer herum. Magisches Wesen hin oder her, am Ende ist er trotzdem ein Kater.“ Aurelie zögerte, stellte dann aber doch die Frage, die ihr die ganze Zeit schon auf der Zunge lag: „Du kennst Serge. Was, denkst du, tut er im Augenblick?“


    „Seine Rache planen. Ich habe ihn zu Brei geschossen, du hast ihm deine Pfanne übergebraten und unsere beiden Vampirherzchen haben sonst was verbrochen.“ Sie drehte die Taschenlampe in ihren Händen. „Er ist nachtragend.“


    Abermals überlief Aurelie ein Frösteln. Plötzlich unruhig geworden starrte sie den Weg entlang, den sie vorhin gekommen waren. Dank der Stadtmauer auf der einen und dem dichten Baumbestand auf der anderen Seite war es jedoch so, als blicke sie in einen langen dunklen Tunnel hinein. Sie beruhigte sich selbst damit, dass Serge keine Ahnung hatte, wo Elodys Versteck zu finden war.


    Andererseits war da das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. „Sarah? Fühlst du Serge eigentlich irgendwie?“


    „Was meinst du?“


    „Als du bei mir in der Küche warst, bist du auf einmal losgerannt, als hätte dich jemand an der Schnur gezogen. Ich frage mich, ob ihr so etwas wie eine innere Verbindung zuei...?“


    „Still! Ich höre was!“ Urplötzlich gab Sarah ihre entspannte Haltung auf. Sie kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und leuchtete mit der Taschenlampe den Weg entlang. Aurelies Blick folgte dem Zickzackkurs des Lichtkegels, ohne dass sie irgendetwas ausmachen konnte. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern: „Siehst du jemanden?“


    „Nein.“ Sarah lachte nervös, richtete sich wieder auf und knipste die Lampe aus. „Ich habe ein Knacken gehört. Vermutlich ein Fuchs oder so. Unter einem der Büsche da hinten hat etwas reflektiert. Hast du das auch gesehen?“


    Aurelie schüttelte den Kopf. „Tieraugen? Denkst du, das könnte Candid gewesen sein?“


    „Wenn, dann wäre der Kater einäugig und ich glaube, das hätte Michio erwähnt.“


    Irgendwo in Aurelie schlug ein Glöckchen an. Der Gedanke an ein einäugiges Tier beunruhigte sie, ohne dass sie wusste, warum. „Lass uns Richtung Parkeingang gehen und dort auf Michio warten. Da gibt es Straßenlaternen.“


    „Deren Schein uns gerade ins rechte Licht setzt?“ Sarah rieb sich die Schläfen. „Verdammt, irgendjemand hat meinen Kopf in einen Schraubstock gespannt.“


    „Kann uns ein Vampir nicht sowieso sehen, sogar, wenn es stockfinster ist? Nur wir sind durch die Dunkelheit im Nachteil.“


    „Ich weiß nicht.“ Sarah starrte den Weg entlang in Richtung Ausgang.


    Wind kam auf, dem jedoch die Kraft fehlte, die dichten Wolken zu zerstreuen. Irgendwo erklang der zarte Ton eines Windspiels. Es war ein friedliches Geräusch. Trotzdem wurde der Drang, so rasch wie möglich aus dieser Ecke des Parks zu verschwinden, in Aurelie immer drängender. „Komm schon, Sarah. Glaub einer alten Horrortante, wenn sie dir sagt, dass es an einem Ort nicht geheuer ist!“


    Sarah seufzte und nahm die Finger von den Schläfen. „Also gut. Dann sollten wir vielleicht auch besser die Klappe halten.“


    Aurelie löste sich von den tröstlich warmen Mauersteinen und huschte über den breiten Grasstreifen auf den Weg zu. Einzig der helle Kiesbelag lieferte einen Anhaltspunkt dafür, wo der Weg entlangführte.


    Mit einem Mal frischte es auf und das Rauschen in den Baumwipfeln nahm zu. Der Wind kam von hinten und drückte ihr das Kleid an die Kniekehlen. Eine Gänsehaut überlief sie.


    Der Kies unter ihren bloßen Fußsohlen pickte unangenehm und sie wich auf den danebenliegenden Grasstreifen aus. Nicht zum ersten Mal ärgerte sie sich darüber, nicht ebenso clever gewesen zu sein wie Sarah. Wenigstens ihre Sneakers hätte sie anziehen können! Aurelie hing ihren düsteren Gedanken nach und so merkte sie erst nach einer Weile, dass etwas fehlte. Das Geräusch von Sarahs Schritten.


    Erschrocken wirbelte sie herum.


    Sarah war verschwunden.


    Eine namenlose Angst fuhr Aurelie in die Knochen. Dann nahm sie jedoch eine Bewegung wahr und erkannte, dass sie zu weit oben geschaut hatte. Sarah war in die Hocke gegangen und kramte in ihrem Rucksack. Als sie aufblickte und sah, dass Aurelie stehen geblieben war, rieb sie sich über die Stirn, zeigte auf den Rucksack, anschließend auf ihren Mund und machte eine scheuchende Handbewegung.


    Aurelie nickte, um zu zeigen, dass sie verstanden hatte, ging aber dennoch nur zögernd weiter. Sie sagte sich dass ihre Nerven überreizt waren, doch das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich mit jedem Schritt. Ihr Instinkt riet ihr umzudrehen und zu Sarah zurückzulaufen. Die Vernunft hielt dagegen, dass Sarah viel schneller als sie rennen konnte. Das war eine Tatsache. Sollte es einen Grund zur Flucht geben, würde sie nicht nur rasch aufholen, sie würde im Nullkommanichts an ihr vorbeigezogen sein.


    Und dann hörte sie Sarahs Schrei.


    


    Wieder fuhr Aurelie herum. Ihr Blick wurde von etwas Großem gefangen, das durch die Luft in Richtung Mauer schoss. Gleich darauf prallte Sarah mit einem hässlichen Geräusch gegen die Steinquader. Sie rutschte herab und blieb hinter einem der Gebüsche liegen, die in regelmäßigen Abständen die Stadtmauer säumten.


    „Wie meine zerbrochene Geliebte so treffend bemerkte, bin ich in der Tat ein nachtragender Zeitgenosse.“


    Serge trug einen seiner Angeber-Anzüge und darunter ein grellweißes Hemd, das im Dunkeln leuchtete. Aurelies Herz raste. Der Impuls, zu fliehen, einfach kopflos loszurennen, war kaum zu beherrschen. Doch sie würde Sarah nicht im Stich lassen. Und was hätte das Wegrennen darüber hinaus auch für einen Zweck gehabt? Egal, wie dunkel es war, egal, wie viele Büsche und Bäume hier herumstanden, sich zu verstecken, konnte sie vergessen. Er besaß die Sinne eines Raubtiers. Von seiner Kraft und Schnelligkeit ganz zu schweigen. Was hatte Michio noch gesagt? Ein zweites Mal entkommst du ihm nicht!


    Diesmal würde es ihr nicht gelingen, auf die Schnelle eine improvisierte Waffe zu organisieren. Mehr als Kieselsteinchen, Äste und Blätter hatte dieser Ort nicht zu bieten. Aurelie spürte, wie dieser Gedanke sie zu lähmen begann. Zum ersten Mal, seit sie damit konfrontiert worden war, dass außernatürliche Wesen existierten, überwog die Angst in ihr an.


    


    Serge schlenderte wie ein Gentleman auf dem Weg zu einem Rendezvous auf sie zu. Als er auf etwa einen Meter heran war, entdeckte Aurelie den abgerissenen Katzenschwanz, der an seiner Brust baumelte. Candid.


    Sie würgte. Die Kekspampe wollte ihren Magen verlassen. Aurelie zwang sich durchzuatmen und es gelang ihr, sich nicht zu übergeben.


    „Wo ist deine Pfanne, Schlampe?“


    Wer nichts zu verlieren hat, dem bleibt nur Frechheit. „Schau mal in deinem Hintern nach, Pavianarsch.“


    Sie hatte kaum ausgesprochen, da war seine Hand schon an ihrer Gurgel. Na klar, wo sonst? Er schüttelte sie grob, ließ ihr aber noch Luft. „Ruf den Kater zu Hilfe.“


    „Meinst du Candid?“


    „Ruf ihn!“


    Aurelie bemühte sich, trotz ihrer Angst schneller zu denken. Wenn er verlangte, dass sie Candid rief, war das, was auf seiner Brust baumelte, logischerweise nicht Candids Schwanz. Sie fragte sich, woher Serge wusste, dass er den Kater brauchte, um zu Elody zu gelangen.


    „Ruf. Den. Kater.“


    Stakkato sprechen, das konnte sie auch. „Das. Werde. Ich. Nicht.“


    Er drückte einfach ein bisschen stärker zu und schon saß sie auf dem Trockenen – lufttechnisch gesehen. Ihre Hände fuhren hoch. Verzweifelt versuchte sie, seine Krallenhand von ihrem Hals zu lösen. Doch je länger ihr der Sauerstoff entzogen wurde, desto schwerer fühlten sich ihre Arme an.


    Und nun schnappte Serge sich ihre rechte Hand.


    Er packte sie so, dass er mit seinem Daumen ihren kleinen Finger in Richtung Handrücken biegen konnte. Eine Bahn weißglühenden Schmerzes schoss ihren Arm hinauf und direkt in ihr Gehirn. Nie zuvor hatte Aurelie eine derartige Qual erlitten. Ein gewaltiger Druck staute sich in ihrer Brust an. Serge beobachtete sie genau. Und nahm sich den nächsten Finger vor. Und den übernächsten. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln.


    „Ruf ihn!“ Er lockerte seinen Griff um ihren Hals. Luft strömte in ihre Lungen, so köstlich und so verderblich. Sie konnte nicht anders. Sie schrie.


    „Das hat er gehört.“ Er lachte zufrieden. „Das hättest du dir ersparen können.“ Auf einmal gab er sie frei und sie taumelte einen Schritt zurück. Aurelies Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Ihr Kopf fühlte sich merkwürdig leicht an. Sie stand kurz vor einer Ohnmacht.


    Der Spinner hob die Hand und rückte den Katzenschwanz zurecht, als sei er eine gewöhnliche Krawatte. Im Plauderton fuhr er fort: „Seit heute weiß ich, dass Elody mit dir zusammen an diesem Ort gesehen wurde. Und streite es nicht ab, denn ich habe es direkt aus dem Hirn eines alten Freundes herausgelesen.“


    Aurelie konnte nicht anders. Schritt für Schritt wich sie zurück. Serge spazierte gemütlich hinterher. „In was für einer Verbindung stehst du zu Elody?“


    Aurelie schüttelte den Kopf. „In gar keiner.“ So vorsichtig es nur ging schob sie die Linke unter das pochende Ding, das vor zehn Minuten noch ihre Hand gewesen war.


    „Ist sie es, die deinen Verstand vor mir verbirgt?“


    Aurelie befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. „Das ist etwas, das ich selbst gerne wüsste.“


    „Tja, dann wirst du leider ein weiteres Mal nach dem Kater rufen müssen.“ Er sah sie bedauernd an. „Ich werde mir deine Augäpfel holen und sie wie zwei hübsche Murmeln über den Kies kullern lassen. Was glaubst du, kann eine Miezekatze so einem Spiel widerstehen?“


    Instinktiv klappte Aurelie die Augenlider zu.


    Blind zu sein, verstärkte allerdings augenblicklich das Gefühl der Hilflosigkeit. Also öffnete sie die Augen zu einem schmalen Schlitz. Sie linste durch ihre Wimpern, erkannte aber nichts. Nichts? Sie öffnete die Augen ein bisschen weiter. Sein blendend weißes Hemd hätte ihr selbst in dieser Dunkelheit auffallen müssen, doch da war nur Schwärze. Spielte er Katz und Maus mit ihr? Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Jeden Moment würde seine Krallenhand sie erneut am Hals packen. Das geschah jedoch nicht. Wo war er? Verdammt, so ging das nicht. Sie riss die Augen auf.


    


    Serge hatte sie umrundet und befand sich nun auf der Seite zum Parkausgang. Er wandte ihr den Rücken zu. Wegen seiner dunklen Anzugsjacke hatte sie ihn zunächst nicht gesehen.


    Nur Sekunden später wusste sie, warum er das Interesse an ihr verloren hatte. Sie erkannte zwei Schatten, die auf sie zujagten. Leider besaß keiner von ihnen Michios Größe und schon gar nicht die des Katers. Die Geschwindigkeit, in der sie sich näherten, ließ dennoch auf Vampire schließen. Freund oder Feind?


    In einem Abstand von etwa fünfzig Metern blieben die beiden Heraneilenden stehen. Ein aggressives Knurren grollte in Serges Kehle: „Ihr seid entkommen?“


    Der kleinere der Neuankömmlinge zuckte die Schultern und sagte leichthin: „Das war nicht schwer. Sol ist und bleibt ein Grützkopf.“


    „Nun, ich hatte zumindest genug Zeit, in deine Villa zu spazieren und mir dein Vögelchen zu schnappen.“


    „Wo ist sie?“


    Serge zischte: „Bei Victor, wo sonst? Ich hätte sie damals doch ihm geben sollen.“


    


    Aurelie, die aus dem Gespräch geschlossen hatte, dass der Sprecher David sein musste, öffnete schon den Mund, um sich einzumischen. David machte sich bestimmt schreckliche Sorgen um Michio. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr aber ein, dass sie nicht wusste, wo Michio im Augenblick überhaupt steckte. Wenn sich Serge im Park herumtrieb, warum dann nicht auch dieser Victor? Bei ihrer Suche nach dem Kater war die kleine Vampirin ihnen vielleicht über den Weg gelaufen.


    David sagte jedoch gelassen: „Nun, wir werden sehen. Hat dir mein Zuhause gefallen?“


    „Nicht im Geringsten!“ Serge zog eine angeekelte Miene. „So wohnt nur ein Weib!“


    „Oh, na ja. Du bist übrigens seit heute Nacht obdachlos. Dein idyllisches Grabgewölbe ist in sich zusammengestürzt“, und mit höhnischer Stimme fuhr er fort: „Ich widerrufe meine Einladung.“


    „Du hast gerade dein Leben endgültig verspielt, David.“


    „Dito.“


    Bei der Erwähnung von Davids Namen hatte Serge ihre Vermutung bestätigt. Michios Meister lebte und er war nicht zur falschen Seite übergelaufen. Nun sah Aurelie den kommenden Ereignissen etwas gelassener entgegen. Auch noch, als Serge auf einmal lospreschte, die kurze Distanz in Windeseile überbrückte und der Kampf begann.


    Es war alles andere als einfach, zu verfolgen, was im Folgenden geschah. Dafür war es einerseits zu dunkel und außerdem bewegten die Vampire sich zu schnell. Schließlich orientierte Aurelie sich an dem wiederkehrenden hellen Aufblitzen, das sie mit dem weißen Hemd des Spinners in Verbindung brachte.


    Leider war sehr rasch klar, dass es den Angreifern nicht gelingen würde, Serge beizukommen. David tänzelte zwar leichtfüßig um ihn herum, landete jedoch höchstens durch Zufall einen Treffer. Im Übrigen hatte er damit zu tun, nicht selbst unter Serges Fäuste zu geraten. Die Bewegungen seines Gefährten schienen im Vergleich dazu ökonomischer, waren außerdem eleganter. Er machte den Eindruck, als wisse er, wie man kämpfte. Ihm mangelte es allerdings aus unerfindlichen Gründen an der notwendigen Angriffslust und soweit sie erkennen konnte, beschränkte er sich darauf, sich zu verteidigen.


    Aurelie begann zu befürchten, dass Serge womöglich stark genug war, die beiden abzuservieren.


    Abermals sah sie sich nach etwas um, das als Waffe taugte. Das Einzige, das sie entdeckte, war Sarahs liegengebliebener Lederrucksack. Keiner der Vampire beachtete sie, als sie hinüberhuschte.


    Der Inhalt des Rucksacks lag als dunkles Häufchen verstreut am Boden. Dankbar für ihre trainierte Linke stopfte Aurelie ein Teil nach dem anderen in die Rucksacköffnung: eine Haarbürste, vier T-Shirts, einen Slip, noch mehr Kleidung, die Stabtaschenlampe und Streichhölzer. Außerdem fand sie ein zusammengerolltes Nylonseil, eine Dose Mückenspray und eine Packung Tremadol. Leider keine Waffe, nicht einmal Pfefferspray. Ein Schmerzmittel auf Morphiumbasis war in ihrer Lage jedoch auch nicht zu verachten.


    Sie drückte zwei der Schmerztabletten direkt in den Mund und schluckte sie trocken hinunter. Einer vagen Idee folgend griff sie anschließend in die Rucksacköffnung und holte das Mückenspray wieder heraus. Als Nächstes fädelte sie unendlich behutsam ihre lädierte Rechte in den Trageriemen des jetzt wieder gut gepolsterten Rucksacks und schlüpfte dann mit der Linken ebenfalls hinein. Am Ende war sie zwar schweißgebadet, fühlte sich jedoch ein bisschen sicherer. Da Serge Vergnügen daran fand, seine Gegner durch die Gegend zu schleudern, war nun zumindest ihr Rücken ein wenig geschützt.


    Aurelie barg ihre Hand an der Brust, biss die Zähne zusammen und huschte zur Mauer. Sarah lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sie war bewusstlos, atmete aber regelmäßig. Nach kurzem, vorsichtigem Tasten fand Aurelie das Smartphone in der Innentasche ihrer Lederjacke. Wie sie bereits befürchtet hatte, blieb das Display schwarz.


    Da sie bei Sarah im Augenblick nichts ausrichten konnte, erhob sie sich und schlich gebückt an den Rand des Kampfgeschehens zurück. Dort stellte sie bestürzt fest, dass der bisher noch unbekannte Vampir sich mittlerweile in einem Tempo bewegte, dem sie ohne Schwierigkeiten zu folgen vermochte. War er verletzt? Es stand zu befürchten, denn seine Bewegungen wurden zusehends langsamer. Schließlich blieb er stehen. Er beugte sich vornüber und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Der Typ war fix und fertig! Zum Glück schien Michios Meister über ausreichende Energiereserven zu verfügen. Er schoss von rechts, links, hinten an Serge heran. Leider war er ungefähr so gefährlich für den Vampirfürsten wie eine Maus für einen Tiger, wobei ihr der Vergleich zwischen Serge und diesem edlen Tier auf der Stelle widerstrebte. Und jetzt, da Serge sich nicht mehr auf beide Angreifer konzentrieren musste, ging er ernsthaft auf die Maus los.


    Dem Wind war es inzwischen gelungen, die Wolkendecke vollständig aufzureißen. Zum ersten Mal in dieser Nacht konnte der Vollmond den Himmel für sich beanspruchen. Auf einmal war es geradezu überwältigend hell.


    Aurelie sah, dass David einen Blick mit seinem Begleiter tauschte. Gleich darauf drehte er in Richtung der Bäume ab. Er brach durch die Büsche und verschwand im vorderen Teil des Parks. Serge zögerte eine Sekunde, rannte ihm dann jedoch hinterher. Aurelie war überzeugt, dass er rechtzeitig genug wieder auftauchen würde. Michios Meister schien leider nicht der Vampir zu sein, der Serge ernsthaft gefährlich werden konnte. Es würde also an ihr hängen bleiben, dieses Scheusal aus der Welt zu schaffen. Merkwürdigerweise kam ihr nicht in den Sinn, wie größenwahnsinnig ihr Vorhaben war, Serge zu töten. Nicht einmal ihre schmerzende pochende Hand belehrte sie eines Besseren. Im Gegenteil. Michio und Sarah hatten geglaubt, dass sie eine zweite Begegnung mit ihm unmöglich überleben konnte. Doch so war es geschehen. Aurelie rechnete nicht damit, ohne Kratzer aus einem weiteren Zusammenstoß hervorzugehen. Aber sie war fest entschlossen, es zu versuchen, und außerdem vertraute sie auf den Wahlspruch ihrer Großmutter: Man muss einfach anfangen. Alles andere wird sich ergeben.


    


    Während Aurelie, so rasch es ihre verletzte Hand zuließ, auf den zurückgebliebenen Gefährten Davids zuging, streifte ihr Blick aufmerksam umher. Und das war ihr Glück, denn sie entdeckte einen Schatten auf der Mauerkrone. Jemanden, der sich dort oben zusammengekauert hatte und ganz offensichtlich lauerte.


    Davids Begleiter hatte sich mittlerweile aufgerichtet, hielt sich aber immer noch die Seite. Seine Stimme war allerdings bemerkenswert kräftig: „Verschwinde, Frau!“


    Aurelie linste wieder zur Mauer hoch. Der Schatten war verschwunden! Jetzt ignorierte sie die Schmerzen, die bei jedem Schritt in ihre Hand stachen, und rannte los. Unmittelbar vor ihm blieb sie stehen. Sie sah ihn eindringlich an und raunte: „Ich befürchte, wir werden gleich angegriffen.“


    Er antwortete so leise, dass sie unwillkürlich näher trat, um ihn zu verstehen. „Ich weiß. Renn um dein Leben! Raus aus dem Park!“


    Im selben Moment bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Geistesgegenwärtig wirbelte sie herum, streckte den linken Arm mit der Dose aus und drückte auf das rote Knöpfchen.


    Ssssssssszzzz.


    Zufall oder Glück, die Höhe war genau richtig. Der feindliche Schatten stürmte geradewegs in den Sprühnebel. Leider erwischte ein guter Teil davon auch ihren Verbündeten, der ihm dummerweise entgegengesprungen war. Die beiden prallten schwer aneinander. Da sie im selben Augenblick blind geworden waren, beeilten sie sich allerdings, Abstand voneinander zu gewinnen.


    Das schmerzerfüllte wütende Kreischen des Angreifers hallte an der Mauer wieder. Er taumelte hin und her, presste die Fäuste auf die Augen und rieb heftig. Ihr Vampirverbündeter schrie nicht. Er stand wie erstarrt mit geschlossenen Augen und hängenden Armen. Seinen Kopf hatte er so gedreht, dass ein Ohr dem feindlichen Vampir zugewandt war.


    Aurelie wartete nervös darauf, dass ihre verletzte Hand ihr die Rechnung für ihre Aktion präsentierte, doch das Schmerzmittel hatte offenbar eine dicke Schicht Watte um ihr Schmerzzentrum gepackt. Sie spürte ein dumpfes Pochen, aber das konnte sie aushalten. Erleichtert konzentrierte sie sich wieder auf den Angreifer. Sie ging davon aus, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis die beiden ihre verätzten Augen regeneriert hatten. Vor allem, wenn man bedachte, wie rasch die um so viel schwerwiegenderen Schussverletzungen Serges geheilt waren.


    Und jetzt? Während sie den feindlichen Vampir anstarrte, wusste sie für den Moment nicht, wie sie weitermachen sollte. Dafür registrierte sie, wie angestrengt ihr Herz arbeitete. Das Blut dröhnte so laut in ihren Ohren, dass es das konstante Rauschen der Baumwipfel fast übertönte. Dann schien der Angreifer seinen Schmerz überwunden zu haben. Sein Kopf drehte sich langsam zu ihr herum. Die Augen hatte er immer noch nicht aufbekommen, doch natürlich hörte er das Trommelfeuer in ihrer Brust. Geduckt wie ein Raubtier vor dem Sprung kam er auf sie zugeschlichen. Sein Oberkörper war nackt. Überall auf seiner Haut schimmerten große Wunden feucht und rosafarbene im Mondlicht. In seinem Gesicht waren ebenfalls Verletzungen zu erkennen. Was war ihm nur passiert? Er roch streng nach Rauch und der Geruch war ihr auch bei David und seinem Freund aufgefallen. War er dieser Grützkopf, von dem David gesprochen hatte? Wahrscheinlich. Sie sah zu ihrem vampirischen Verbündeten hinüber, der leider immer noch wie erstarrt auf ein und demselben Fleck stand. Von dieser Seite war keine Hilfe zu erwarten.


    Jetzt war der Grützkopf bis auf wenige Schritte heran. Seine zerfetzten Lippen verzogen sich zu einem grausigen Lächeln.


    Aurelie dachte nicht im Traum daran, darauf zu warten, bis er sich erneut auf sie stürzte. Entschlossen trat sie auf ihn zu und hob ein weiteres Mal den Arm. Da er seine Augen nach wie vor fest zusammengepresst hatte, schickte sie zwar den ersten Strahl in diese Richtung. Dann senkte sie den Arm jedoch ein wenig und zielte auf seine Nasenlöcher.


    Sssssssssssszzzzzt.


    Abermals brüllte er, aber leider blieb er diesmal nicht stehen. Verdammt! Aurelie wich hastig zurück. Er machte einen Sprung auf sie zu. Doch jetzt reagierte endlich auch der Vampir in ihrem kleinen Team. Und zum Glück hatte er zu seiner Vampirgeschwindigkeit zurückgefunden. Aurelie sah, dass seine Augen, im Gegensatz zu denen des anderen Vampirs, wieder geöffnet waren. Er fixierte sein Ziel und im Handumdrehen hatte er seinen Gegner zu Boden gerungen. Als er sich aufrichtete, rührte der Grützkopf sich nicht. Schade, dass er das vorhin nicht mit Serge gemacht hatte.


    Aurelie warf ihre nun vollständig geleerte Dose weg und ging zu ihm. Sie mussten sich besprechen, und zwar ehe Serge wieder da war. Aus irgendeinem Grund sah ihr Verbündeter ihr jedoch mit zorniger Miene entgegen. „Törichtes Weib. Verschwinde endlich aus dem Park.“


    Sie verstand seine Besorgnis da er in ihr einen schwachen Menschen sehen musste, doch sein Ton gefiel ihr nicht. „Ich habe das gleiche Recht, hier zu sein, wie du. Ich bleibe.“


    „Ein Recht? Hier zu sein? Du wirst augenblicklich“, er unterbrach sich, richtete für einen Moment den Blick nach innen und wandte sich in Richtung der Bäume, „zu spät.“


    


    *****


    


    David drückte sich zwischen zwei Büschen hindurch. Er orientierte sich kurz, sah Ruben und rannte auf ihn zu. Neben dem Mönch stand die Frau, die Serge vorhin in der Mangel gehabt hatte. Wer sie war und vor allem, warum sie noch bei Ruben herumstand, erschloss sich ihm nicht. Er an Rubens Stelle hätte sie jedenfalls längst aus dem Park gescheucht. Dann entdeckte er die Gestalt des Grützkopfs auf dem Boden und ahnte, dass es hier ebenfalls lustig zugegangen sein musste. Schlitternd kam er bei der kleinen Gruppe zum Stehen. „Weißt du es schon?“


    „Seit gerade eben. Es sind achtundvierzig?“


    „Kommt ungefähr hin.“ Rubens eingebauter Vampirscan arbeitete nicht hundertprozentig, denn in Wirklichkeit waren es zweiundfünfzig Vampire, aber David hielt ihm zugute, dass er geschwächt war. Leise sagte er: „Serge war völlig geschockt davon, dass Victor so viele um sich versammelt hat. Das hat er garantiert nicht angeordnet! Er hat mich jedenfalls im selben Augenblick vergessen als er den Cowboy und die anderen heranmarschieren sah.“ David trat zu Sols reglosem Körper und starrte auf ihn hinunter. „Jetzt stehen die beiden sich gegenüber und starren einander an. Ich hoffe, das machen sie noch, wenn die Sonne aufgeht.“


    „Wird Victor ihn herausfordern?“


    „Schwer zu sagen. Ich hielt ihn bisher für loyal. Andererseits ist da diese Sache mit Michio“, er ließ den Satz verklingen. Ruben warf ihm einen fragenden Blick zu, aber David winkte ab. „Zu kompliziert.“ Rasch fuhr er fort: „Im Augenblick ist bedauerlicherweise jeder Vampir satt und zufrieden und daher bestimmt nicht bereit, etwas zu riskieren. Auch nicht, wenn Serges anderes Schoßhündchen gerade mattgesetzt wurde.“ David stieß Sol mit der Fußspitze in die Seite. „Dachte ich es doch, dass der nicht brav auf dem Friedhof bleibt. Er wird uns wieder dazwischenfunken.“


    Ruben sah ihn warnend an. „Ich habe dafür gesorgt, dass er das nicht tun kann.“


    „Darauf verlasse ich mich lieber nicht.“ David bückte sich, packte blitzschnell Sols Kopf, es gab einen Ruck, ein Knacken und um den Grützkopf mussten sie sich für lange Stunden keine Gedanken mehr machen.


    Ruben funkelte ihn wütend an und nickte vorwurfsvoll in Richtung der Frau.


    Die hatte er ganz vergessen! David sah sie erschrocken an, konstatierte dann jedoch, dass sie nicht entsetzt und auch nicht ängstlich wirkte, sondern ausgesprochen gelassen. Den Blick, mit dem sie auf den halbtoten Vampir hinuntersah, konnte man nicht gerade zufrieden nennen, aber es war nahe dran. Was für eine merkwürdige Person! Er tastete seine Taschen ab und fluchte, als ihm klar wurde, dass er seine beiden Zigarettenpäckchen auf der Flucht durch den Park verloren haben musste. Seufzend ließ er die Arme sinken und wandte sich an die unerwünschte Zeugin: „Und wer bist du?“


    „Ich ...“


    Ruben fuhr ihr ins Wort: „Ein leichtsinniges Weib, das unverständlicherweise meint“, er verstummte und sah sie scharf an, ehe er eine Frage knurrte: „Wo habe ich dich schon einmal gesehen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Sie erwiderte den inquisitorischen Blick des Mönchs mit einem so träumerischen Gesichtsausdruck, dass in David ein Verdacht keimte. Stand sie unter Drogen?


    Ruben war inzwischen mit seiner Musterung fertig geworden und offensichtlich zu einem Ergebnis gekommen. „Sie ist die, die vorgestern Nacht bei Elody war. Elodys Bild hatte sich dem Jungen tief eingebrannt, da er um die Wichtigkeit der Entdeckung wusste. Von dieser hier fand ich nur ein schwaches Echo in seiner Erinnerung. Aber sie ist es!“


    Die Nachricht elektrisierte David. „Und Michio? Kennst du sie auch?“


    Sie nickte.


    „Warst du mit ihr in der Villa? Wann hast du ...“ David unterbrach sich, als er sah, wie sich ein breites Grinsen auf Rubens Gesicht ausbreitete. Irritiert fragte er: „Was ist los?“


    Statt zu antworten, grinste Ruben jedoch nur weiter.


    


    „David!“ Michios helle Stimme hallte klar durch die Nacht. „Ich bin hier oben.“


    David entdeckte ihre Silhouette auf der Mauerkrone. Er wurde von einer so irrsinnigen Erleichterung erfasst, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre. „Michio.“


    Sie winkte ihm zu, sprang hinab und landete anmutig auf dem Grasstreifen. Aber anstatt zu ihm zu eilen, wie er es erwartet hatte, schritt sie zügig weiter an der Mauer entlang. In die falsche Richtung.


    „Wohin gehst du? Komm augenblicklich her!“


    „Nein, kommt ihr her! Und zwar schnell! Die Gegend ist von Vampiren verseucht.“ Michio verschwand hinter einem der Büsche. Dort ging sie in die Hocke und war verschwunden. Was wollte sie da zum Teufel noch mal?


    „Komm her!“ Sein Befehl donnerte durch die Nacht, doch seine sture Schülerin ignorierte ihn.


    „Sie schaut nach Sarah. Serge hat meine Freundin vorhin gegen die Mauer geworfen und sie ist schwer verletzt. Wir sollten ebenfalls hingehen.“


    David gab ein genervtes Stöhnen von sich. Michio spielte natürlich wieder einmal die Samariterin. So erleichtert er über ihr Auftauchen auch war, loderte jetzt erneut Wut in ihm auf. Er war ihr Meister. Und wenn er sie rief, hatte sie gefälligst zu kommen! „Wir bleiben hier.“


    Die Frau legte den Kopf schief, sah ihn neugierig an und sagte sanft: „Ich bin sicher, sie wäre lieber bei dir, aber Michio fühlt sich verantwortlich, weil sie uns hergebracht hat.“ Sie besaß eine weiche, zutiefst weibliche Stimme, die David gefiel. „Und mein Name ist übrigens Aurelie.“ Sie lächelte schwach und machte Anstalten, zur Mauer hinüber zu laufen.


    „Warte.“ Ruben packte sie an der Schulter und nötigte sie auf diese Weise zum Stehenbleiben. „Du kennst Serge und Michio und du warst bei Elody. Weißt du, wie wir zu ihr gelangen können?“


    „Wir benötigen auf jeden Fall Candids Hilfe. Und lass mich auf der Stelle los!“


    Ruben sah sie ärgerlich an, doch er nahm seine Hand zurück. „Und wo steckt er?“


    


    Sie kam nicht dazu, zu antworten. David sah, wie Rubens Blick abwesend wurde.


    „Wir brauchen den Kater, sofort!“


    David benötigte keinen speziellen Vampirsinn. Auch er hatte gehört, dass Victors Leute mittlerweile von überall her auf sie zugeschlichen kamen. Vorne am Parkeingang traten mehrere Vampire hinter der Löwenstatue hervor und marschierten auf sie zu, während zur gleichen Zeit eine weitere Gruppe aus den Baumschatten in der Nähe der Brombeerhecke schlüpfte. Die an den Brombeeren blieb stehen und die anderen hatten es zum Glück ebenfalls nicht eilig.


    Aurelie war natürlich nicht entgangen, dass sie Gesellschaft bekommen hatten, und David sah, wie sie sich anspannte. Statt jedoch erschrocken die Flucht zu versuchen, wie zu erwarten gewesen wäre, zeigte sich ein entschlossener Zug um ihren Mund. David hob eine Augenbraue. Ruben schien gleichermaßen verwundert, denn über seiner Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Kerbe. „Also rasch jetzt, wo ist der Kater?“


    „Wenn es jemand weiß, dann Michio.“


    Die Kerbe auf Rubens Stirn vertiefte sich. Er zögerte kurz, legte dann aber den rechten Arm um ihren Rücken bückte sich, schob den anderen unter ihre Kniekehlen und nahm sie hoch. Aurelie stöhnte leise und versuchte, ihre offenkundig verletzte Hand zu schonen, doch weder zappelte noch protestierte sie. David wunderte sich immer mehr.


    


    In wenigen Sekunden waren sie an der Mauer. Niemand hatte sich ihnen in den Weg gestellt und warum auch? Es machte keinen Unterschied, an welchem Punkt des Parks sie in der Falle saßen. Tatsächlich war es aber der perfekte Ort zum Verschwinden. Als David nämlich in den Spalt zwischen Mauer und Gebüsch spähte, fehlte von Michio und Sarah jede Spur. „Sie sind weg.“ Er konnte es nur hauchen.


    „Ich weiß.“ Ruben entließ Aurelie behutsam aus seinen Armen und trat dann schnell einen Schritt von ihr zurück. „Ihre Signatur verschwand, als wir auf halbem Weg hierher waren. Es war so wie beim ersten Mal.“ Er richtete sich auf und straffte den Rücken, doch David entging nicht, dass er Schmerzen litt. Trotzdem sah er überraschend gut aus. Nicht gesund natürlich, aber akzeptabel. Und das bestätigte aufs Neue seine Theorie, dass Blut von betenden, meditierenden Menschen so etwas wie der Turbokraftstoff schlechthin zu sein schien.


    


    Ein weiteres Vampirgrüppchen hatte inzwischen vom Parkeingang kommend die vorausgegangenen Vampire eingeholt. Aus ihrer Mitte löste sich der Cowboy. Wie einige der anderen führte er einen Silberpfahl mit sich. David vermutete, dass Victor eigenmächtig entschieden hatte, seine Leute damit auszurüsten. Kein Wunder, dass Serge bei diesem Anblick rot gesehen hatte. Und da er gerade dabei war, an den Fürsten auf seinem wankenden Thron zu denken: Wo war Serge überhaupt?


    Inzwischen hatte der Cowboy den Platz an der Spitze eingenommen. Er hob die Hand und der ganze Trupp blieb wie ein Mann stehen. Beeindruckend. Und beängstigend. David winkte ihm freundlich zu.


    Victor kam gleich zur Sache: „David, ihr habt keine Chance, und das weißt du. Aber zumindest Michio kann ich heraushalten. Schick sie zu mir.“


    „Wie kommst du darauf, dass sie bei mir ist?“


    „Sie wurde gesehen, als sie von der Mauer sprang.“


    David sah flüchtig zur Mauerkrone. Dort stand inzwischen ebenfalls ein Vampir mit Silberpfahl und starrte zu ihnen herunter. David zog das Genick ein und hoffte, dass er wie ein ertappter Hühnerdieb aussah. Innerlich frohlockte er jedoch. Ganz unverhofft tat sich hier eine Gelegenheit auf, Zeit zu schinden, bis der Kater kam und sie hoffentlich rettete. „Du irrst dich!“ Verstockt schüttelte er den Kopf.


    „Sei nicht dumm, David“, der Cowboy breitete in einer großen Geste die Arme aus, „schau dich doch nur einmal um.“


    Das tat David. Lange und ausgiebig. Als er das nicht weiter auszudehnen wagte, schlich er mit hängenden Schultern bis vor das Gestrüpp. „Okay, Vögelchen. Ich möchte, dass du zu ihm gehst. Du ... was?“ Eine Weile tat er so, als lausche er.


    „Was sagt sie?“


    „Nun, einiges, aber um es auf den Punkt zu bringen: Michio meint, dass sie lieber stirbt, als zu dir zu gehen.“


    Victor zuckte zusammen. Eine kaum merkliche, winzig kleine Bewegung, doch David hatte es genau gesehen und er genoss das Gefühl des Triumphs, so kurz es auch währte. Was er nämlich nicht bedacht hatte, war die gute Sicht des Vampirs auf der Mauerkrone.


    


    Er kannte Carlos nur flüchtig. So rasch, wie Serge seiner Geschöpfe überdrüssig wurde und sie das Silber spüren ließ, lohnte es sich nicht, sich mit jedem Neuling zu befassen. Dieser hier war allerdings einer von der forschen Sorte. Einer, der sich gerne wichtig machte.


    „Pass auf, Victor. Der Raucher lügt dir frech ins Gesicht. Michio ist nicht da.“


    David ließ ein tiefes Grollen in seiner Kehle anschwellen: „Solltest du vorhaben, Victor und mich gegeneinander auszuspielen, vergiss es. Zumindest in Bezug auf Michios Wohlergehen sind wir uns einig.“


    Leider war es Carlos gelungen, den Cowboy zu verunsichern. „Ich will dich sehen. Steh auf, Michio!“


    Wie alle anderen starrte David mit unbewegtem Gesicht auf das Gebüsch. Wenn der Kater nicht auf der Stelle kam, war es aus. Sobald Victor wusste, dass Michio nicht mehr bei ihnen war, würde er angreifen. David wünschte, er hätte Ruben wenigstens einmal mit voller Kraft kämpfen gesehen. Mit wie vielen Vampiren er wohl gleichzeitig fertig werden konnte? So, wie die Lage aussah, hatten sie jedenfalls keine Chance.


    „Michio?“ Die Zweifel in Victors Stimme verdichteten sich. „Zeig dich endlich!“


    


    „Das wird sie nicht!“ Aurelie, die sich bisher im Schatten der Mauer gehalten hatte, trat vor und hielt Victor im vorwurfsvollen Ton entgegen: „Sie heilt gerade meine Freundin, die dein Fürst beinahe getötet hat, und du störst sie besser nicht.“


    Victor sah nicht überzeugt aus, doch Aurelies Auftreten schien ihn immerhin zu amüsieren. „Und wer bist du, Kätzchen?“


    „Ich bin dein Tod, wenn du nicht aufpasst.“


    Gelächter brandete in den Reihen der Vampire auf. Nur Victor lachte nicht. „Du und deine verletzte Freundin“, er sah Aurelie nachdenklich an, „seid ihr die beiden, die bei Michio in der Villa waren?“


    „Richtig. Und du bist der arme Trottel, der dank meiner Vase eine Sekunde zu spät an der Fluchttür ankam. Ich erkenne deine Stimme.“


    Victor gestattete sich ein schräges Lächeln. „Du hattest Glück.“


    „Und du unterschätzt mich.“ Aurelie bedachte ihn mit einem hochmütigen Blick. „Hat Serge nicht erzählt, welche Erfahrung er kürzlich mit einer Pfanne gemacht hat?“ Sie lachte spöttisch. „Wahrscheinlich nicht. Es ist ihm garantiert peinlich.“


    Eine Pfanne? Was redete sie da? David war nun endgültig davon überzeugt, dass Aurelie unter Drogeneinfluss stand. Doch sei es drum. Hauptsache, sie manövrierten sich alle zusammen irgendwie durch, bis dieser elende Kater endlich zu ihrer Rettung anrückte. Und er hatte durchaus auch ein paar Fragen für Victor parat, die ihnen die Zeit bis dahin überbrücken mochten. „Wo ist eigentlich unser geschätzter Fürst?“


    Das wollte er wirklich gerne wissen. Nur, falls Victor ihn vorhin erledigt hätte, gäbe es einen vernünftigen Grund, warum Serge nicht bei seinen Männern war.


    Der Cowboy blieb jedoch ganz entspannt. „Er hat zu tun. Und genau so lange können wir übrigens Michio noch retten.“ Ernst fügte er hinzu: „Du weißt, dass ich für sie sorgen werde.“


    „Du wirst es versuchen, das zumindest will ich dir zugestehen. Serge hat aber womöglich andere Pläne mit ihr.“


    „Er hat mir garantiert, dass Michio meine Angelegenheit ist. Seine einzige Bedingung war, dass sie an meiner Seite stehen muss, wenn er zu uns stößt.“ Mit diesen Worten gab Victor seinen Silberstab dem nächststehenden Vampir und schlenderte näher. „Hör zu, David, mir ist bewusst, dass Michio eher ihr Ende riskieren würde, als einen verletzten Menschen im Stich zu lassen. So ist sie nun mal. Genau das macht sie aus.“


    David presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sich die Spitzen seiner oberen Fangzähne in die Innenseite der Unterlippe bohrten. Der Cowboy kannte Michio viel zu gut. Ahnte er oder wusste er, was sie bei den Blutpartys getrieben hatte? Sein eigenes Blut füllte seinen Mund, als die Zähne die Lippe immer weiter malträtierten. Ihm fiel wieder ein, dass Michio bei ihrem Streitgespräch Verbündete erwähnt hatte. Und nun war er überzeugt, dass sie sich tatsächlich dem Cowboy anvertraut hatte. Ausgerechnet dem Vampir, vor dem er sie gewarnt hatte! David merkte gar nicht, dass er losgesprungen war, bis ihn Rubens fester Griff zurückhielt. Der Mönch knurrte: „Ruhig. Lass dich nicht ködern.“


    David riss sich los, blieb aber, wo er war. „Da du sie kennst, weißt du, dass jedes Bitten umsonst ist.“


    „Ich kenne sie sogar besser, als du ahnst.“ Victor sagte das ganz sanft, fast so, als wolle er ihm einen Schmerz ersparen. Er machte abermals ein paar Schritte in ihre Richtung. „Hör zu, Michio, wir machen es so. Bring diese Frau mit. Ich garantiere mit meinem Leben nicht nur für eure Sicherheit, ich helfe dir außerdem, sie zu heilen.“


    David erstarrte. Ausgerechnet Victor fand die Worte, die er schon lange zu ihr hätte sagen müssen. Dass Michio sie gar nicht hören konnte, war jedoch seltsamerweise kein Trost.


    Er war fast dankbar, als Carlos sich wieder einmischte. Der Vampir war in den vergangenen Minuten immer aufgeregter auf seiner Mauer hin und her marschiert und jetzt hielt er es offenbar nicht mehr aus. Er beugte sich vornüber und brüllte zu ihnen hinunter: „Sie ist nicht da, verflucht noch mal!“ Zischend fuhr sein Silberstab durch die Luft. „Du lässt dich verarschen.“


    „Schweig, Carlos.“


    Bei Serge hätte kein Vampir es gewagt, ein zweites Mal den Mund aufzumachen. Und ganz bestimmt wäre ihm nicht eingefallen, völlig eigenmächtig zu handeln. Auch vor Victor hatten die Vampire normalerweise höchsten Respekt. Doch eben hatte der Cowboy sich von einer unerwartet weichen Seite gezeigt.


    Carlos schien dafür nichts übrig zu haben. Er sprang von der Mauer, landete direkt neben Ruben und hob den Pfahl, um als Erstes den Mönch auszuschalten. Dieser regelte die Sache allerdings auf seine gewohnt effiziente Art. Im Nu lag der Dummkopf auf dem Bauch und er drückte ihm sein Knie auf den Rücken. Carlos jaulte auf. Der Silberpfahl entglitt seiner Hand und rollte David vor die Füße.


    Als Ruben sich erhob, blieb Carlos reglos liegen.


    David war sofort zur Stelle und bückte sich nach ihm. Er sah, wie Ruben warnend die Stirn runzelte, und knurrte: „Keine Sorge. Ich mache nur ein wenig sauber.“ Daraufhin packte er den Vampir, hievte ihn hoch und warf ihn in Victors Richtung. Und Victor tat genau das, womit er gerechnet hatte. Er ließ sich seinen Pfahl zurückgeben und rammte ihn ohne zu zögern in Carlos’ Herz. Anschließend richtete er sich auf und sagte: „Noch fünf Minuten. Dann treffe ich die Entscheidung für euch.“


    


    *****


    


    Der tote Vampir löste sich innerhalb eines Herzschlags auf. Puff und weg! Nur ein Kleiderhaufen und ein schäbiges Paar Lederschuhe mit Löchern an den Sohlen blieben von ihm übrig. Aurelie starrte mit großen Augen auf den spärlichen Rest, der von dem Vampir übrig geblieben war. Nein. Puff und weg traf es nicht richtig, denn ganz eindeutig hatte es weder geraucht noch geknallt. Der Vorgang war einerseits so spektakulär gewesen, dass ihr nach wie vor der Atem stockte, und andererseits geradezu verstörend in seiner Schlichtheit. Während sie noch versuchte, das Geschehen zu erfassen und in ihrem Kopf die Gedanken übereinanderpurzelten, legte die Erschöpfung ihr bereits wieder eine schwere Hand auf die Schulter. Ihre Beinmuskeln zitterten schon alleine von der Anstrengung, aufrecht stehen zu bleiben. Es gab allerdings etwas, das sie genug motivierte, um sich in Bewegung zu setzen.


    Der Silberpfahl des toten Vampirs lag gänzlich unbeachtet vor Davids Füßen. Das traf sich vortrefflich. Denn damit hätte sie endlich eine vernünftige Waffe.


    Sie atmete ein paar Mal tief durch, sammelte Kraft und ging die zwei Schritte zu David hinüber. „Entschuldigung, aber das kann ich gebrauchen.“


    Unter seinem verdutzten Blick bückte sie sich nach dem Pfahl. Er war schwerer als sie erwartet hatte und lag kühl und glatt in ihrer linken Hand. Sie richtete sich auf und fand sich unvermittelt von Ruben am Arm gepackt. Schon wieder.


    Er funkelte sie böse an. „Damit könntest du jemanden verletzen.“ Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, bemerkte sie erst seine aufs Übelste deformierte Nase. Überall in seinem Gesicht war angetrocknetes Blut. Er sah grausig aus und wahrhaftig einschüchternd, doch es gelang ihr, kühl zu entgegnen, dass sie durchaus vorhatte, jemanden zu verletzen.


    „Du lässt ihn augenblicklich fallen.“


    „Was fällt dir ein?“ Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, gab allerdings rasch auf. So gut war das Schmerzmittel auch wieder nicht.


    „Du machst, was ich sage!“ Er funkelte sie zornig an. „Ich rate es dir im Guten.“


    Gegen so etwas war Aurelie jedoch von jeher immun. Mit Taten konnte man sie beeindrucken, aber nicht, indem man die Stirn in Falten legte und einen Befehl bellte.


    David, der offensichtlich der verträglichere von beiden war, mischte sich ein: „Lass ihr den Pfahl. Ohne Handschuhe schwächt er uns mehr, als dass er nützt. Sie kann zumindest versuchen, sich zu verteidigen.“


    Aurelie sagte nichts darüber, dass ihre Pläne über reines Verteidigen hinausgingen. Nach den langen Jahren, in denen ihre Furcht vor Demian ihr Leben bestimmt hatte, würde sie es nicht zulassen, dass ein dahergelaufener Vampirfürst seine Rolle übernahm. Wenn sich eine Gelegenheit ergab, würde sie diese zu nutzen wissen.


    Mit offensichtlichem Widerstreben gab Ruben schließlich nach und ließ sie los, doch nicht, ohne noch eine unnötige Bemerkung anzubringen: „Pass auf, wen du damit stichst.“


    „Schon gut, du musst keine Angst vor mir haben.“ Sie nickte freundlich und senkte die Stimme zum Hauch eines Flüsterns: „Können mich die da drüben hören?“


    Erst beachteten die beiden Vampire sie nicht, dann seufzte David: „Nein.“


    „Gut. Ich schlage Folgendes vor: Da ich zumindest körperlich das schwächste Glied der Kette bin, stelle ich mich in die Mitte zwischen euch und behalte die Mauer im Auge. Sollte wieder einer herunterspringen, spieße ich ihn auf. Ihr sichert Front und Flanken. Wenn sie angreifen, schnappt ihr sie und haltet sie fest. Ich pfähle sie.“


    Die Vampire wechselten einen Blick. Weder der eine noch der andere kommentierte ihren Ratschlag. Ruben betrachtete sie jedoch mit einer Miene, als würde er sie wegen ihres beschränkten Geistes bedauern.


    Aurelie lächelte höflich und wies mit ihrem Silberpfahl auf die Reihe der Vampire. „Ihr seid wohl der Ansicht, ihr könntet auf einen wehrhaften Mitstreiter verzichten?“


    Rubens Gesicht verfinsterte sich zusehend. „Du hilfst nicht, du behinderst.“ Demonstrativ zeigte er auf seine Augen. „Da es um dein Leben geht, von mir aus, benutze den Pfahl. Darüber hinaus hältst du still.“


    Aurelie schwieg. Aber nicht, weil sie ihm zustimmte, davon war sie weit entfernt. Nein, es kam ihr so vor, als habe eben eine leise Stimme in ihrem Kopf gesprochen. Sie kniff die Lider zusammen und konzentrierte sich. Und dann hörte sie es erneut, wenn auch verzerrt: „Aurelie. Ihr müsst zu den Brombeeren hinüber. Ich bin gleich da.“


    Vor Erstaunen riss sie die Augen auf, machte sie jedoch sofort wieder zu. „Michio? Oder Candid?“


    „Candid.“


    „Oh, gut. Wir sind umzingelt. Bitte öffne das Tor hier an der Mauer.“


    „Unmöglich. Ich habe nur noch wenig Kraft. Geht zu den Brombeeren.“


    „Wir beeilen uns.“


    Als sie die Lider aufschlug, traf ihr Blick den von Victor. Er beobachtete sie. Ihr Puls beschleunigte sofort auf hundertachtzig. Wusste auch er von Candid? Ahnte er, dass sie gerade ein heimliches Gespräch in Gedanken geführt hatte? Doch darüber konnte sie jetzt nicht weiter spekulieren. Von den fünf Minuten, die er ihnen zugestanden hatte, waren nur noch wenige Körner in der Sanduhr verblieben. Und sie musste zwei Vampire davon überzeugen, dass sie im Stillen mit einem Kater kommuniziert hatte. Sie äugte zu David, der sich mittlerweile zu ihrer Rechten positioniert hatte. Er merkte, dass sie ihn ansah, und zwinkerte ihr beruhigend zu, war selbst aber ganz steif vor Anspannung. Er würde ihr vermutlich glauben. Sie wandte den Kopf zu Ruben und sah zu ihrer Überraschung, dass er sich tatsächlich links von ihr aufgestellt hatte. Er starrte sie mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an, als versuche er, aus einem trüben Glas Wasser die Zukunft herauszulesen. Sie hob die Augenbrauen. „Alles klar mit dir?“


    „Etwas ist geschehen? Etwas Wichtiges?“


    Gut beobachten konnte er jedenfalls. „Candid hat“, weiter kam sie nicht.


    „Er spricht in deinem Kopf?“


    „Ja.“ Dass es so einfach sein würde, hätte sie nicht erwartet. Andererseits war ein magisches Wesen vermutlich daran gewöhnt, dass solche Dinge geschahen, und wunderte sich nicht erst lange. „Wir müssen zu den Brombeeren hinüber.“


    „Gut.“ Er nickte ihr entschlossen zu. „Victor wird uns nicht aufhalten. Bestimmt wird er zunächst nach Michio sehen wollen. Bevor wir losrennen, wird David ihm zurufen, dass er sie aufgibt, um sie zu retten. Die vier Vampire, die sich an den Brombeeren aufgestellt haben, sollen vermutlich nur verhindern, dass wir seitlich durch das Gebüsch brechen. Wenn wir Glück haben und schnell sind, und Candid den richtigen Zeitpunkt wählt, könnten wir es schaffen.“


    Erstaunt nahm Aurelie zur Kenntnis, dass er sich mit seinem Plan nicht nur an David gewandt hatte, sondern auch an sie. Zögernd setzte sie hinzu: „Es beunruhigt mich, dass Serge nicht hier ist. Und Victor starrt mich die ganze Zeit so an, als lauere er auf etwas.“


    David räusperte sich. „Das ist mir ebenfalls aufgefallen. Ich befürchte, dass nicht nur wir auf Candid warten.“


    Sie schwiegen einen Moment. Aurelie überprüfte rasch die Mauerkrone, doch seit Carlos gesprungen war, waren da oben keine anderen Vampire aufgetaucht. Sie sah wieder zu ihren Verbündeten und sagte: „Serge weiß jedenfalls, dass er den Kater braucht, um zu Elody zu gelangen. Er wollte mich vorhin schon als Köder benutzen.“


    Rubens Blick wanderte zu ihrer Hand und er nickte grimmig. „Das Gerede um Michio könnte ein Vorwand für Victor sein, um nicht angreifen zu müssen, ehe der Kater zur Rettung herbeieilt. David?“


    David schüttelte zweifelnd den Kopf. Wenn es um Michio geht, kann man das bei ihm nicht so genau sagen. „Aurelie, kannst du versuchen, Elody in deinen Gedanken zu erreichen?“


    „Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wer Elody überhaupt ist!“


    Der Gesichtsausdruck, mit dem Ruben und David sie betrachteten, war unbezahlbar. Sie sah geradezu vor sich, wie die Fragezeichen über den Köpfen der beiden aufstiegen. Am liebsten hätte sie sich auf das Gras geschmissen und mit den Fäusten – nein, hoppla, sie korrigierte sich, mit der einen Faust, auf den Boden getrommelt. Aurelie unterdrückte ein Kichern und seufzte. Vermutlich stand sie sehr viel stärker unter dem Einfluss dieses Schmerzmittels, als sie ahnte. Ruben sah sie auf jeden Fall an, als sei sie nicht ganz dicht.


    Candid meldete sich wieder: „Sag mir, sobald ihr an den Brombeeren seid. Und beeilt euch!“


    In der Hoffnung, dass sie wirklich den Kater hörte und diese Stimme nicht auch ein Produkt der Opioide war, sah sie Ruben an. „Er sagt, dass wir sofort los müssen.“


    Doch Ruben reagierte nicht. Diesmal war er es, dessen Blick nach innen gerichtet war. Abermals stieg ein unpassendes Kichern in ihr auf. Würden sie jetzt abwechselnd zur Salzsäule erstarren und den Stimmen in ihrem Kopf lauschen?


    Sein Zustand dauerte jedenfalls länger an als ihrer.


    Nervös sah Aurelie wieder zur Mauer hoch. Wäre sie an Stelle der Vampire, würde sie von oben herab angreifen. Kaum hatte sie das gedacht, tauchten auch schon zwei Gestalten auf der Mauerkrone auf und nahmen Carlos’ Platz ein. Es war allerhöchste Zeit, in Bewegung zu kommen. Sie stieß Ruben den Ellenbogen unsanft in die Seite. Bei ihrer Berührung zuckte er merklich zusammen, dennoch vergingen Sekunden, ehe er die Augen öffnete und sagte: „Serge ist an den Brombeeren!“


    David fluchte leise. „Wieso hast du ihn bisher nicht bemerkt?“


    „Ich weiß es nicht, David. Zu viele Vampire, zu erschöpft? Sag du es mir.“


    „Damit ist dein feiner Plan hinfällig.“ Die beiden verfielen in ein unangenehmes Schweigen.


    Aurelie packte ihren Silberpfahl fester. „Ich übernehme Serge.“


    Ruben schüttelte gereizt den Kopf und David sah sie nun ebenfalls so an, als zweifle er an ihrem Verstand. Sie würden nicht mit ihr kommen und alleine hatte sie wirklich keine Chance. Frustriert schloss sie abermals die Augen. „Candid hörst du mich?“


    „Seid ihr da?“


    „Nein. Serge hat sich bei den Brombeeren versteckt. Kannst du ihn nicht sehen? Du bist doch auch dort.“


    „Ich bin noch auf der anderen Seite.“ Es folgte ein Augenblick der Stille, dann sagte er entschlossen: „Bleibt, wo ihr seid! Im Moment des Übergangs müsst ihr einander jedoch unbedingt anfassen. Und kein Silber! Das ist enorm wichtig, hörst du?“


    „Alles klar.“


    


    „Okay, Jungs, Planänderung. Candid sagt, wir sollen hier warten. Und zwar händchenhaltend oder so ähnlich. David, würdest du mich am Ellenbogen fassen?“ Sie hielt ihm den rechten Ellbogen hin und er tat kommentarlos, worum sie ihn gebeten hatte. Aurelie stieß den Silberpfahl mit der Spitze neben sich in die Erde. Sie verdrehte den Kopf so, dass sie die Vampire auf der Mauer weiter beobachten konnte. Sollte einer von ihnen herunterspringen, bevor der Kater erschien, würde sie wertvolle Zeit verlieren, ehe sie den Pfahl greifen konnte, doch etwas anders fiel ihr nicht ein. Dann tastete sie nach Rubens Hand. Als ihre Finger die seinen berührten, zuckte er so heftig zurück, als hätte sie ihm einen Stromschlag verpasst. Aurelie brachte es fertig, ihn im Flüsterton anzuherrschen: „Ich mach das nicht freiwillig, verstanden? Du hältst jetzt mit mir Händchen oder du bleibst hier.“ Sie streckte ihm erneut die Hand entgegen.


    Nachdem er seine Finger mit ihren verschränkt hatte, bemerkte er in kühlem Ton: „Du musst dich nicht immer wieder verrenken, um die da oben zu beobachten. Ich habe restlos alle auf meinem inneren Radar.“


    Davids Griff um ihren Ellenbogen verstärkte sich. Er murmelte: „Unsere Schonfrist scheint allmählich abzulaufen.“


    Aurelie hatte ebenfalls gesehen, dass Victor mit jemandem auf der Mauer einen Blick wechselte. „Candid. Kannst du dich bitte, bitte beeilen?“


    Der Kater gab keine Antwort. Gerade als Aurelie glaubte, es vor Spannung nicht mehr aushalten zu können, riss Victor in völliger Überraschung die Arme hoch. Er stürzte wie ein gefällter Baum nach hinten und landete hart auf dem Rücken. Der Cowboyhut fiel neben ihn und sein Hinterkopf schlug mit einem vernehmlichen Knacken auf dem Boden auf. Doch das war nicht alles. Der Vampir in der Reihe hinter ihm war ausgerechnet einer von denen, die einen Pfahl erhalten hatten. Dieser ragte nun auf Höhe des Magens aus Victors Körper.


    Aurelie stieß einen begeisterten Schrei aus, der ihr wieder einen Seitenblick von Ruben einbrachte. Aus Davids Brust entrang sich jedoch ein gequältes Stöhnen. Und dann sah sie ebenfalls, wem der Cowboy seinen Fall zu verdanken hatte.


    Michio. Wie aus dem Nichts heraus war sie im Rücken der Vampire aufgetaucht und hatte im Vorbeirennen Victor die Beine weggetreten. Neben ihr rannte der Kater. Seine Augen leuchteten saphirblau und Aurelie meinte, in seinen Ohrmuscheln ebenfalls blaue Linien aufblitzen zu sehen.


    


    „Da! Der Kater! Schnappt ihn!“ Serge, der sich tief im Brombeergestrüpp verborgen gehalten hatte, schoss brüllend hervor. Zumindest versuchte er das. Aurelie kniff die Augen zusammen, um besser zu erkennen, was da vor sich ging. Wie rasend warf er sich hin und her. Er zerrte wie ein Irrer an den Trieben, deren Dorne sich unnatürlich fest in seine Kleidung verhakt zu haben schienen. Mit beinahe überschnappender Stimme brüllte er: „Schnappt. Den. Kater.“


    Victor rappelte sich auf und kam auf die Knie. Benommen schüttelte er den Kopf. Schließlich krallte er seine Hände um den Pfahl. Mir schmerzverzehrtem Gesicht, ohne jedoch einen Ton von sich zu geben, zog er ihn heraus und ließ ihn neben sich fallen. Er schwankte heftig, konnte sich kaum aufrecht halten, doch merkwürdigerweise schien ihm im Augenblick nichts so wichtig, wie seinen Hut zu finden und aufzusetzen.


    


    Aurelie war überrascht, als sie erkannte, wie jung und sympathisch er aussah. Dann gelang es ihm, seinen Hut in die Finger zu bekommen und ihn sich aufzustülpen. Nachdem man jetzt nur noch die harte Kinnlinie und die schmalen Lippen sehen konnte, verflog der Eindruck von Schwäche.


    Inzwischen waren Michio und Candid bei ihnen angelangt. Michio warf sich in Davids Arme. „Verzeih mir.“


    Er umschlang die kleine Vampirin und drückte sie so fest, wie es wahrscheinlich nur ein Vampir aushalten konnte. Seine Stimme war rau. „Du hättest nicht zurückkommen dürfen.“


    „Ich würde dich nie im Stich lassen. Nie. Nie.“ Michio klang atemlos. „Ich liebe dich.“


    Aurelie wandte den Kopf ab. Liebe. Und dann auch noch zum unpassendsten Zeitpunkt. Um wenigstens irgendwie Körperkontakt mit David zu halten, trat sie ihm auf den Fuß. Hoffentlich kam Candid mit dem, was er tun wollte, rasch in Fahrt.


    


    Victor hatte die Szene mit versteinerter Miene beobachtet. Aurelie glaubte nicht, dass er ihnen seine Sorge um Michio vorhin nur vorgespielt hatte, um zu verbergen, was sein Fürst in Wirklichkeit im Sinn hatte. Er versuchte mehrmals, auf die Beine zu kommen, war offenbar jedoch zu schwach.


    Serge hatte es immer noch nicht geschafft, sich von den Dornenranken zu befreien. Er konnte nichts anderes tun, als zappeln und brüllen: „Der Kater! Victor, verdammt, schnappt ihn euch endlich! Ich schick euch alle in die Hölle, wenn ihr nicht bald etwas tut!“ Er fluchte so laut und anhaltend, dass Aurelie zu hoffen wagte, sein Kopf würde einfach platzen.


    Einige der Vampire warfen dem Cowboy unsichere Blicke zu, setzten sich aber in Bewegung. Zögernd und mit offensichtlichem Unbehagen gingen sie an Victor vorbei. Doch keiner beeilte sich. Sie wirkten nicht halb so angriffslustig, wie Serge es gerne gesehen hätte, und Aurelie fragte sich, ob überhaupt einer von ihnen freiwillig hier war.


    Um Candid hatte sich inzwischen ein bläulich schimmerndes Feld ausgebreitet, dessen Anblick bestimmt sein Übriges tat, um sie zu verunsichern. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern! Ruben hatte ihre Hand die ganze Zeit nicht losgelassen, und als David wieder ihren Ellenbogen ergriff, atmete sie auf. Sie würden es schaffen. Alle zusammen. Und sobald ihre Hand geheilt war, würde sie zurückkommen und sich um Serge kümmern.


    Dann sah sie, dass David Michio hinter sich schob. Vermutlich wollte er sie auf diese Weise von der Front fernhalten. Die beiden drückten ihre Rücken aneinander, um den erforderlichen Kontakt zu halten, aber Aurelie beobachtete es mit Besorgnis. Eine stabile Verbindung war etwas anderes.


    Und dann wagte der erste Vampir eine Attacke.


    Er stürzte auf sie zu, kam jedoch nicht weit.


    Zu Aurelies Entzücken ließ David einen Schwarm glühwürmchengroßer Feuerkugeln auf seiner freien Hand entstehen, die er dem Angreifer entgegenschleuderte. Es zischte und knatterte wie bei einem Straßenfeuerwerk. Und es bereitete dem Getroffenen offensichtlich heftige Schmerzen. Die restlichen Vampire, die inzwischen nachgerückt waren, zogen sich wieder ein Stück zurück.


    


    „Victor, du hinterhältige Ratte“, Serge tobte und geiferte, während er sich aus seiner Anzugsjacke herauswand, „greif endlich an.“ Er stieß einen frustrierten Schrei aus, als die Dornen sich nun in seinem Hemd verhakten. „Warum zum Teufel hilft mir niemand mit diesem Gestrüpp!“


    Mit Bedauern betrachtete Aurelie ihren Silberpfahl, der statt in einer Vampirbrust in der Erde steckte. Serge saß dort drüben in diesen zähen Ranken so vortrefflich fest und bot ein so leichtes Ziel wie wahrscheinlich noch nie zuvor. Sie stellte sich vor, wie sie ihm den Pfahl ins Herz rammte, als Ruben ihr seine Hand entriss. Die Vampire waren von der Mauer gesprungen und einer trat mit dem Fuß nach Candid. Das blaue Feld um ihn herum flackerte, wurde kräftiger, dann wieder schwächer. Ruben und Michio bewegten sich blitzschnell und beinahe synchron. Mit präzisen Tritten gelang es ihnen, die Angreifer auf Abstand zu halten. Allerdings war es dadurch gleichzeitig völlig unmöglich geworden, Körperkontakt zu halten. Also schnappte Aurelie sich ihren Silberstab.


    Gerade noch rechtzeitig. Einer der Vampire sprang direkt auf sie zu. Aurelie dachte nicht nach. Sie hob den Arm, stach zu und erwischte ihn am Hals. Dunkles Blut sprudelte hervor. Er wich zurück und starrte sie entsetzt an. Dass ihn ein Mensch verletzt hatte, schien sein Weltbild zu erschüttern.


    


    In diesem Moment erscholl Serges Triumphschrei. Mit Hilfe der herbeigeeilten Vampire war es ihm endlich gelungen, sich zu befreien. Jacke und Hose blieben allerdings an der Hecke zurück. Wie ein entfesselter Tornado raste er heran. Die übrigen Vampire konnten nun nicht anders, als ebenfalls loszurennen. David bremste ihren Vormarsch jedoch, indem er mit beiden Händen Feuerkugeln auf sie zuschoss. Er wurde unterstützt von einer Folge blauer Lichtblitze, die den Angreifern aus Candids Richtung entgegenschossen. Drei der Gegner, die auf David und Ruben losgegangen waren, brachen in die Knie, als sie getroffen wurden. Als hätten die Blitze ihr Blut verdampft, quoll ihnen roter Rauch aus Ohren und Nase. Dann fielen sie um und rührten sich nicht mehr. Entsetzt wichen ihre Kameraden zurück. Serge, der mittlerweile bei Victor angekommen war, blieb so abrupt stehen, dass der Kies vor ihm aufspritzte. „Los, ihr Hunde, tötet sie! Aber passt auf den Kater auf! Wer mir das verdammte Vieh lebend bringt, nimmt Sols Platz ein!“


    Im Vergleich zu dem ohrenbetäubenden Gebrüll des Fürsten war die Stimme in ihrem Kopf so schwach, dass Aurelie sie kaum hören konnte. „Nur noch Sekunden. Kein Silber.“


    Kein Silber! Ausgerechnet in dem Moment, da die Vampire geschlossen auf sie zustürzten. Auf einmal sah Aurelie um sich herum nur aufgerissene Mäuler, in denen lange Reißzähne drohten. Serge, der sich noch im Hintergrund hielt, starrte ihr direkt in die Augen. Das Arschloch triumphierte jetzt schon!


    Aurelie fasste einen Entschluss und packte ihren Silberpfahl fester. Wenn sie mit Candid und den anderen durch das magische Tor floh, würden noch unzählige blonde Frauen für Elody sterben. Das konnte sie nicht zulassen.


    Candid brüllte in ihrem Kopf: „Jetzt!“


    Aurelie schrie so laut sie konnte: „Es geht los. Körperkontakt!“ Doch statt sich selbst daran zu halten, hob sie ihren Pfahl wie einen Speer und stürzte los.


    „Aurelie!“ Candids verderbliche Blitze züngelten in alle Richtungen in die Nacht hinaus. „Komm zurück!“ Erneutes Blitzen. Wieder gingen ein paar der Vampire schreiend in die Knie. Serge war leider nicht unter ihnen. Wo war er? Entsetzt erkannte sie, dass sie ihn aus den Augen verlorenen hatte. Auch den Cowboy sah sie nicht mehr an seinem Platz.


    Dann drängte sich Serges massige Gestalt an einigen Vampiren vorbei, die er offensichtlich als Schutzschild vor Candids Blitzen missbraucht hatte. Seine Haut war über und über von den wehrhaften Brombeerranken gezeichnet, die direkt über seinem Herzen so etwas wie ein Fadenkreuz bildeten. Aurelie konzentrierte sich auf das Silber in ihrer Hand und auf den Punkt, den sie treffen wollte. Da sie vermutlich zu wenig Kraft im Arm besaß, brauchte sie Geschwindigkeit. Sie rannte los.


    


    Sie sollte nie erfahren, ob sie es geschafft hätte. Ein kräftiger Arm umschlang von hinten ihre Taille und riss sie zurück. Dabei rutschte ihr der Silberstab aus der Hand. Ruben wirbelte mit ihr herum und jagte zu den anderen, während David ein Dauerfeuerwerk auf Serge losgehen ließ. Candid hielt ihn ebenfalls mit seinen Blitzen auf Abstand, doch das blaue Leuchten schien schwächer zu werden. Aurelie schrie vor Wut, aber auch vor Schmerz. Vor allem vor Schmerz. Ruben hatte sie ausgesprochen schlecht erwischt und ihre verletzte Hand zwischen seinem Arm und ihrer Hüfte eingeklemmt. Wie eine brennende Zündschnur raste eine unfassbare Qual ihren Arm hinauf. Der Schmerz explodierte in ihrem Gehirn, als Ruben ungebremst auf David prallte. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Aurelies Blickfeld verengte sich, doch sie verweigerte sich der Ohnmacht. Ihr Blick schoss hin und her. Wo war Michio?


    Während sich das blaue Flimmern um sie herum zusehends intensivierte und sie gleichzeitig von einer eisigen Kälte erfasst wurde, sah sie etwas, das ihr Herz vor Wut und Angst rasen ließ.


    „Michio! Nein!“ Im gleichen Augenblick heulte David vor Entsetzen auf. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, was sich jedoch als völlig unmöglich erwies. Aurelie konnte sich ebenfalls nicht rühren. Es war, als wären sie an den Stellen, an denen sie sich berührten, zusammengebacken. David streckte sich so weit, wie es ihm möglich war, ohne allerdings etwas auszurichten. Knapp einen halben Meter von seinen ausgestreckten Fingerspitzen entfernt stand der Cowboy. Auf den Armen hielt er Michio, die offensichtlich bewusstlos war. Er hatte sich den Hut in den Nacken geschoben, und gerade als sich die Wirklichkeit vor Aurelies Augen aufzulösen begann, tippte er sich an die Hutkrempe und lächelte ihr zu. „Danke für die Ablenkung.“


    


    *****


    


    


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Endlich war Ruhe im Park eingekehrt. Die Blutsauger hatten im Morgengrauen das Feld geräumt, knapp bevor es vor Uniformen und Blaulicht zu wimmeln begann. Nicht alle Vampire waren dem Jahrhundertzorn des Fürsten entkommen und die steif umher staksenden Polizisten sahen sich mit der Frage nach einigen herrenlosen Kleiderhaufen konfrontiert. Der Cowboy war einer der Überlebenden, und auch die Kleine, die er David unterm Hintern weggeschnappt hatte wie ein Fuchs der Henne das Ei.


    Während er zu der Stelle an der Mauer trottete, an der Candid gegen jegliche Vernunft ein Tor geöffnet hatte, sann der Einäugige über seinen späten Sieg nach. Er war Aurelie fünf Jahre lang mit großer Mühe von Stadt zu Stadt gefolgt und nie hatte sich eine Chance ergeben. Sie hatte ihre Wohnung so selten verlassen, dass er mit der Zeit beinahe verzweifelt wäre. Bei den wenigen Gelegenheiten, in denen sie es getan hatte, war sie ihm stets mit ihrem stinkenden Gefährt davongeflitzt. Als sie vor zwei Tagen ohne erkennbaren Auslöser einfach so in den Park spaziert war, hatte er sein Glück kaum fassen können. Sein erster Versuch, sie auf die andere Seite zu verfrachten, war jedoch nicht erfolgreich verlaufen, obwohl er sie dem Kater so schön vor die Füße getrieben hatte.


    Elody hätte über die Ankunft ihrer Ururgroßnichte eigentlich vor Freude aus dem Häuschen sein müssen. Jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte erkennen, wie einsam sie sich fühlte. Aber die verfluchte Wächterschlampe hatte Aurelie prompt zurückgebracht und er war kurz davor gewesen, ein für alle Mal aufzugeben. Die Ironie des Ganzen war jedoch, dass Aurelie letzten Endes durch ihr eigenes Zutun da angekommen war, wo sein Meister sie haben wollte.


    Der Einäugige lief den Bereich vor der Mauer in immer enger werdenden Spiralen ab und schnupperte. Vampirmagie. Wächtermagie. Viel Wächtermagie! Der Kater musste sich total verausgabt haben, als er dieses zusätzliche Tor geöffnet hatte. Und deswegen war es auch kein Wunder, dass die Brombeerpforte unpassierbar geworden war. Obwohl man ihm einen magischen Generalschlüssel ausgehändigt hatte, würde es ihm nicht einmal mit der zehnfachen Energieaufwendung gelingen, irgendetwas zu bewirken. Wächter und Tor waren eins. War der Wächter zu Tode erschöpft, machte die Pforte dicht, bis er sich erholt hatte. Starb er gar, öffnete sie sich erst wieder, wenn sich ein anderer aus dem Wächterkreis mit ihr verbunden hatte.


    Der Einäugige hob das Bein an der Stelle, an der die Katermagie besonders präsent war, und ließ einige Tropfen Urin darauf ab. Dann trottete er an der Löwenstatue vorbei aus dem Park hinaus. Er würde mindestens zwei Wochen lang laufen müssen, ehe er den nächstgelegenen Durchgang erreicht haben würde. Die Fähigkeit, wie Candid ein freies Tor zu erschaffen, besaß er leider nicht. Doch das tat seiner guten Laune keinen Abbruch. Sein Auftrag war nach all den Jahren endlich erledigt. Sobald er wieder zuhause war, würde er sich wandeln und die Gestalt dieses räudigen Hundekörpers für eine Weile vergessen.


    Geifer tropfte von seinen Lefzen, als er an seine versprochene Belohnung dachte: Ein freier Wunsch. Das hatte man ihm zugesagt. In den nächsten Tagen konnte er gemütlich darüber nachdenken, was er wählen würde. Gold? Einen höheren Posten? Oder eine Frau aus dem Harem des Großmeisters? Letztes war im Grunde ein gefährlicher Wunsch, wie er sehr wohl wusste. Der Großmeister war ein eifersüchtiger Mann, was er oft genug bewiesen hatte. Aber da dieser nun in seiner Schuld stand, lag das trotzdem im Bereich des Möglichen.


    Der Einäugige fiel in einen fröhlichen Trab, beflügelt von den Bildern seiner Fantasie. Vielleicht bekäme er sogar Gold und Macht und eine Frau! Vor Begeisterung fuhr er sich mit der Zunge über die Schnauze. Es war schließlich allgemein bekannt, dass Demian der freigiebigste Großmeister aller Zeiten war.

  


  
    



    


    Möchtest Du das erste Kapitel von Geheimnisse von Blut und Liebe - Machtsteine noch vor dem Erscheinungstermin lesen? Dann trage Dich jetzt gleich in die Mailingliste Blutsbande ein.


    



    Hier der Link:Elke Aybar

  


  
    


    Danksagung


    



    Es gibt ein paar Menschen um mich herum, die genau wissen, wie viel Arbeit es war, diesen Roman zu schreiben.


    Meine Eltern haben den Familienbetrieb mit ihrer unermüdlichen Energie am Laufen gehalten. Sie haben mich unterstützt und ermutigt, wie sie es schon mein ganzes Leben lang getan haben, und dafür danke ich ihnen.


    Berkman, Geliebter und Freund, du hast dir die Hände wund massiert und sowohl auf meinen Rücken als auch auf mein Nervenkostüm aufgepasst. Außerdem warst du das arme Opfer, das die Geschichte in allen Phasen und allen Variationen hören und lesen musste – und das mehr als einmal. Danke, mein Schatz!


    Mailie, mein Herz, die kleinen Leckereien, mit denen du mich am Schreibtisch verwöhnt hast, haben mich immer aufgemuntert. Du besitzt ein wunderbares Gefühl für Sprache und hast mich vor dem Füllwörterwahnsinn bewahrt.


    Deniz, mein Sonnenschein, du musstest oft warten, weil ich noch schnell etwas fertig schreiben wollte. Danke, dass du so viel Geduld mit mir hattest. Dein guter Blick hat mir geholfen, als es um Farbe und Schrift für das Cover ging.


    Und jetzt zu der Frau, die ich am liebsten dazu drängen würde, den Beruf zu wechseln. Heidi, du musst Lektorin werden! Vielen Dank für die Stunden, die du über meinem Roman und mit mir am Telefon verbracht hast. Ich befürchte, aus der Nummer kommst du nicht mehr raus.


    Ich hatte auch Hilfe außerhalb der Familie und das ist ein tolles Gefühl. Susanne, Helmar und Ann Christin. Ihr habt nicht nur Fehler gesucht – und gefunden, ihr habt mich ermutigt und dafür danke ich euch sehr. Lieber Jan Gronenthal, wir haben uns noch nie gesehen und trotzdem hast du eine Menge Zeit und Energie in meinen Roman gesteckt. Ohne dich gäbe es keinen so schönen Klappentext. Das Cover stammt von Gedankengrün, die meine Vorstellungen wunderbar umgesetzt hat. Ich bezweifle, dass jemand anderes das mitgemacht hätte. Den endgültigen Blick hat Sandra Schmidt von der Text-Theke auf meinen Roman geworfen und deshalb werden jetzt keine Köpfe mehr durch Knopflöcher gedrückt.


    Passt alle gut auf euch auf, ich brauche euch bald wieder.

  


  
    


    


    



    



    



    



    



    



    Qindie steht für qualitativ hochwertige Indie-Publikationen. Achten Sie also zukünftig auf das Qindie-Sigel!


    Für weitere Informationen, News und Veranstaltungen besuchen Sie unsere Website:


    



    http://www.qindie.de
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